Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



SITZUNGS-BERICHTE 



DER 

• ; : • : 






GESELLSCHAFT 
NATÜRFORSCHENDER FREUNDE 



ZU 



BERLIN 



JAHRGANG 1876. 



BERLIN, 

IN COBiBflSSION BEI R. FBIEDLANDER UND SOHN. 

NW. CARLS-8TRAS8K H. 

1876. 



• ^ 



Inhalts -Verzeichni SS 

aus dem Jahre 1876. 



Ascherson. Vorlage zweier Früchte von Adansonia digitaia Ton der 
Loango- Küste, p. 1. — ,Uebw die Zugänge zur Eenotniss der geogra- 
phMchen Verbreitung der Sef^äser ans dep Jahre 1875, p. 9. — Ueber 
die dem Kgl. Herbariom von Dr. G. Nachtigal üb^cwji^senea Samm- 
luagen, p. 85. — üeber ^en bemerkenswerthen pflaf^engeograpbijicheii 
Fand in der kleinen Oase, p. 88. — Vorlage von Exempl^fm jder 
Bj^uwumia aß>a, p. 153. — <UebiW 41^ Gramineen-Qattja^g fucl^IßerKji 
Schrader^ p. 160. 

Beyrieh. Vorlc^ng einiger vop jBerm C. Stangen im Libai^pn g^ 
fuadi^BAT Fossilien, p. 165. 

Bouch^. Vorlegung von ExeippHvD^ der ffj/drangiß Rosalha iort, p. 129. 

— Vorlegung eines mlnnlieheo und weibUohen Blüthejistandes von Pa^- 
dwws fwrcaius Rozb., p« 1^9. — Ueber Lupinus h»U^8 vßr Ififtcogpenaus, 

p. 13a 

Braun. Ueber den anatomischen Bau das Blütboustieles .von A49»sQnia, 
p. 2. — Ueber Agooeeny namentUcb iTtireroea, p. 3. — Ueber von J. M. 
Hildebrandt an der Qstküqte ypn A&ika gesammelte Pflanzen, p. 6. 

— Ueber zwei von Hildebrandt eingeführte Cyccideen nebst Bei^er- 
kuQgen über einige andere Cyeadeen, p. 113. 

Brefeld. Ueber seine Uatersnchungen der höheren Pilze, zun&chst der 
Basidiomyceten und deren angebliche Sexualität, p. 51. — Weiteve Mit- 
theilnngen über die Entwickelnngsgeschichte der Basidiomyceten, ins- 
besondere über Agatiau melleusy p. 65. — Ueber die Zygosporenbildung 
bei MoriiereUa RoitqßMikii nebst Bemerkungen über die Systematik der 
Zygomyceten, p. 91. 

Cabanis. Ueber eine durch die i^OaBelle'* von Nen-Haanover, Neu-Iiiand, 
Neu-iBritannien und den Anaohoreten heimgebrachte Vogelsammlung, p. 73. 

Ewald. Ueber die Zusammensetzung der brasilianischen Amethyste aus 
verschieden gefärbten nnd ias Licht varachieden polarisirenden Quarzen, 
p. 3. 



402440 



IV Inhalts ' Verzeichnüs, 

Gerstäcker. Ueber die Lanren der Wanderheoschr ecken (jOedipoda mt- 
gratoria Lin.), p. 89. 

Hartman D. Ueb^r neues die anthropomorphen Affen betreffendes Ma- 
terial, p. 22. — Vorlage des 2. Bandes von Gustav Bamann 's Pracht- 
werk ifdie Schmetterlinge Deatschlands und der angrenzenden Länder*, 
p. 50. — Ueber den äusseren Habitus und den inneren Bau der Chi" 
mciera monstrosa^ p. 83. — Ueber seine während der verwichenen Ferien 
in den Skären von Bohusiän ausgeführten zootomischen Arbeiten, p. 152. 

— Voriegung von Aquarell -Zeichnungen interessanter Fische aus der Fa- 
milie der Trachypteriden, p. 153. — Vorlegung von Zeichnungen des 
männlichen Loligo Forbesii Steenstr,^ p. 153. — Weiterer Bericht über 
seine in Bohusiän -Skärgard auf Gasö angestellten zootomischen Unter- 
suchungen, p. 166. — Ueber die Blind wühle (Afi^xine glutinosa), p. 166. 

— Ueber den Fang und den Bau der Funiculina quadrangularUy p. 167. 

— Ueber den Bau der Halsmuskeln und der rudimentären Clatncuhe 
des Canis pictus, p. 168. 

Hensel. Ueber die Unterschiede zwischen Ursus speUuua und U, arctos, 

p. 48. 
V. Hoff mann. Ueber einige Sectionsbefunde an anthropomorphen Affen, 

p. 139. 
Kienitz-Gerloff. Ueber die Entwickelungsgeschichte der Lanbmoos- 
frucht, p. 12. — Ueber die morphologische Bedeutung der Lanbmoos- 
Rapsel im Vergleich zur Lebermoosfrncht, p. 41. 

Eny. Vorlage von Probedrucken zur zweiten Lieferung seiner «Botani- 
schen Wandtafeln", p. ^^ — Versuche über den fiinfluss der Schwer- 
kraft auf die Anlegung von Adventiv -Wurzeln und Adventiv -Sprossen, 
p. 30. — Ueber die zenithwärts gerichtete Verschiebung der Achsei- 
knospen an den Seitenzweigen mehrerer Holzgewächse und die Beziehung 
dieser Erscheinung zur Schwerkraft, p. 103. 

Eurtz. Ueber einen selten schönen Fall von Phyllodie an Rubus, p. 18. 

Magnus. Ueber ein merkwürdiges Auftreten von Spumaria alboy p. 154. 
— Ueber das Vorkommen männlicher Bäume der Trauerweide, p. 170. 
-fC^tu^ '^'^-r^ii^^ V. Martens. Ueber einige neue Beiträge der afrikanischen Gesellschaft 
^^' und der « Gazelle" zu den Sammlungen des hiesigen zoologischen Mu- 

seums, p. 18. — Ueber ein conchyliologisches Manuscript, p. 99. 

Paasch« Ueber die Umbildung von Pflanzentheilen, p. 168. 

Frings heim. Ueber vegetative Sprossung der Moosfrüchte, p. 99. 

Rabl-Rückhard. Ueber die HimnCrven des Alligators, p. 125. 

Reichert. Ueber seine Abhandlung „Zur Anatomie des Schwanzes der 
Ascidien-Larven {Botryllus molaceusYy p. 45. 

Schödler. Ueber das Vorkommen der Polyphemide Leptodora in der 
Umgegend von Berlin, p. 157. 



Inhalts ' Verzeickniss. v 

Splitgerber. Vorlegung eines verkieselten Holzes aus der Gegend von 
Frankfurt a. M., p. 154. 

Stnder. Ueber einige von der „Gazelle" heimgebrachte .Conchylien, p. 100. 

Wittmack. Vorlegung von Samen der Telfairia pedata und Be- 
sprechung ihres Baues, p. 74. — Ueber vergleichende Cultur -Versuche 
mit nordischem und deutschem Getreide, p. 77. — Voriegung getrock- 
neter Exemplare von Croton Tiglium, p. 131. — Vorlegung einiger aus- 
ländischer Hülsenfrüchte, p. 131. — Vorlegung der Blätter von Bau- 
kinia racemosa L. , ans denen in Indien Beutel für Kautabak gefertigt 
werden, p. 132. — Ueber eine weisssamige Varietät der gelben Lupine, 
p. 132. — Vorlegung von Fichtennadeln, die stark mit Chrysomyxa 
ahietis behaftet waren, p. 133. — Ueber die blühende Musa Ensete in 
der Flora zu Charlottenbnrg, p. 133. 



Sitzung s- Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 18. Januar 1876. 



Director: Herr Ewald. 



Herr Ascherson legte zwei von Dr. P. Gussfeldt aus 
den Umgebungen von Chinchoxo (Loangokuste) eingesandte 
Früchte von Adansonia digitata (dort Imbondera genannt) vor, 
deren ungewöhnliche Dimensionen (die grössere ist 0,65 , die 
kleinere 0,53 M. lang, im Vergleich mit einem aus Sansibar von 
J. M. Hildebrandt an das Eönigl. landwirthschaftlicbe Mu- 
seum eingesandten Exemplar derselben Frucht, welches als Ge- 
fäss zum Wasserschöpfen verarbeitet war, auffallend hervortreten. 
Letztere Frucht, etwa 0,3 M. lang, entspricht in Grösse und 
Form ungefähr der Abbildung in Botanical Mag. tab. 279; sie 
ist vorn abgerundet, fast abgestutzt, während die beiden Früchte 
aus Chinchoxo nach vorn in eine stumpfe Spitze verschmälert 
sind. Dass dieselben von der gewöhnlichen Gestalt und Grösse 
der Frucht des durch das ganze tropische Afrika verbreiteten 
Riesenbaumes beträchtlich abweichen, wurde dem Vortr. durch 
Dr. G. Nachtigal bestätigt, der Adansonia in den von ihm 
besuchten Ländern stets nur mit vorn abgerundeten Früchten 
gesehen zu haben, sich erinnert. Die Imbondera der Loango- 
kuste scheint überhaupt in der Frucht (auch in der entgegen- 
gesetzten Richtung) zu variiren und auch in der Tracht einiger- 
maassen von den gewöhnlichen Abbildungen abzuweichen. H. 
Soyaux sagt (Correspondenzbl. der Deutschen Afrik. Ges. 
No. 8, 1874, S. 152) darüber Folgendes: „Der Imbondera^Bs^nm 
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ist unproportionirt gebaat, aber nicht so sehr aafij&llig, als man 
nach unseren Abbildangen glauben sollte. Der starke, weiss- 
rindige Stamm setzt sich nicht als „Mittelast'' fort, sondern 
bleibt gewöhnlich Stamm bis fast an den Gipfel der wuchtigen 
Krone und sendet seine Aeste in beinahe wagerechter Richtung 
aus; sie berühren aber nicht etwa den Boden mit ihren Spitzen. 

Auch scheint es hier noch eine Varietfit (I) der Imbon- 

dera zu geben, denn auf meinen Excursionen sah ich häufig 
ßäume^ deren Früchte einen kürzeren Längendurchmesser haben, 
also mehr kugelrund erscheinen/' In Zeitschr. der Ges. für 
Erdkunde 1875, S. 64 giebt dieser Reisende übrigens 0,25 bis 
0,30 M. als gewohnliche Länge der Frucht an. Yortr. bemerkt 
schliesslich noch, dass für eine Frucht wie die der Adansonia^ 
die bei einem harten, holzigen Pericarp innen saftig sei (also 
umgekehrt wie bei einer Steinfrucht, drupa)^ ein eigener bota- 
nischer Terminus bisher fehle und schlägt dafür Holz beere 
(Xylococcus) vor. 

Herr Braun machte auf den merkwürdigen anatomischen 
Bau des Blüthenstiels bei Adansonia aufmerksam , welcher , wie 
die Stämme mancher Sapindaceen und das Rhizom von Ohio- 
cocca (Rad. Catncae), mehrere getrennte Gefässbündelkreise zeige. 

Hr. Braun legte eine von Professor Todaro in Palermo 
mitgetheilte Photographie einer Furcraea vor, welche am 
Schlnss des vorigen Jahres in dem dortigen botanischen Garten 
zur Blüthe gekommen war. Die Art ist nicht näher bestimmt, 
vielleicht neu, nach den gleichfalls eingesendeten Blattstücken 
durch sehr starke, aus blutrother Rundschwiele entspringende 
und selbst blutrothen, mit den Spitzen nach vorn gekrümmte 
Stacheln am Blattrande vor den bekannteren Arten der Gat- 
tung ausgezeichnet und dadurch an manche ^^are- Arten er- 
innernd, aber, nach den gleichfalls eingesendeten Blüthen zu 
urtheilen , eine ächte Furcraea. Die Blüthen stehen an den 
Zweigen des Blüthenstandes meist zu dreien in der Achsel eines 
Deckblattes beisammen und zwar so, dass sie eine nach hinten 
gewendete Schraubel bilden, deren viertes und letztes Glied sich 
zu einem BulblU ausbildet Die primäre Blüthe einer solchen 
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Grappe zeigt in diesem Falle nur ein ausgebildetes seitliches 
Vorblatt, aus dessen Achsel die nächste Bluthe entspringt, und 
dasselbe wiederholt sich bei den weiteren Blüthen. Nur selten 
zeigen sich zwei ausgebildete Yorblätter, in welchem Falle die 
Blüthen sich zu beiden Seiten der Mittelblüthe in antidromer 
Weise schraubelartig ordnen, Mso eine Doppelschraubel von 
5 Blüthen und 2 Bulbillen bilden. Der Vortragende macht auf d 
diesen Character aufmerksam, da einige von Dr. Engelmann 
und ihm selbst untersuchte Agave- Arten sich wesentlich anders 
verhalten. So hat z. B. A, attenuata vierbluthige Gruppen 
in der Weise, dass an einem sehr kurzen sterilen Zweigchen, 
welches die Stelle einer Mittelblüthe vertritt, zunächst jederseits 
eine Seitenblüthe sich befindet, deren einziges sichtbares Vor- 
blatt im Verhältniss zum Deckblatt der ganzen Gruppe nicht 
wie bei Furcraea nach hinten, sondern nach vorn fällt, so dass 
die beiden weiteren Blüthen der Gruppe vor oder unter die beiden 
ersten zu stehen kommen und zwei nach vorn gewendete Schrau- 
bein einleiten, deren drittes Glied bereits die Form eines bulbill- 
artigen Enöspchen annimmt. Agave mitis folgt demselben 
Typus, aber die Gruppen sind nur zweiblüthig und das sterile 
Zweigchen in der Mitte erscheint in Form eines äusserst kleinen 
pfriemenförmigen Spitzchens; bei A, Bouchei und A, dasyli- 
rioides endlich ist der Stummel in der Mitte ganz geschwun- 
den und die zwei dicht aneinander gedrängten Blüthen scheinen 
deshalb direct in der Achsel des gemeinsamen Deckblattes zu 
entspringen. Wahrscheinlich giebt es in der artenreichen Gat- 
tung Agave noch viele andere Modificationen dieser Verhält- 
nisse, welche für die natürliche Zusammenstellung der Arten 
von bedeutender Wichtigkeit sein dürften, von den bisherigen 
Bearbeitern dieser Gattung jedoch gänzlich unbeachtet geblie- 
ben sind. 

Der ganze Blüthen stand, der in der vorgelegten Photogra- 
phie dargestellten Furcraea ist eine lockere pyramidale Rispe, 
deren primäre Zweige fast horizontal abstehen. Nach den zur 
Seite der Pflanze dargestellten menschlichen Figuren zu urthei- 
len, mag sich die Höhe der ganzen Pflanze auf 22 — 23 Fuss 
belaufen, wovon etwa 21 auf den Blfithenstand zu rechnen sind, 
während Stamm und Achse der Blattrosette kaum die Höhe von ' 
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2 Fas8 in Ansprach nehmen. Die Breite des Blüthenstandes 
sowohl als der Blattrosette beträgt etwa 10 Fass. So bedeutend 
hier die Dimensionen des Blüthenstandes, namentlich im Ver- 
gleich mit dem vegetativen Theile der Pflanze, erscheinen, so 
erreichen sie doch nicht das Maass der bei einigen anderen 
Furcraea- Arten, namentlich der F. gigantea und F. Ion- 
gaeva, beobachteten, von welchen die erstere einen „Schaft*^ 
von 32 Fass Höhe treiben soll, während die mächtige, mit hän- 
genden Zweigen beladene Blüthenrispe der letzteren die erstaan- 
liche Höhe von 30 — 40 Fuss erreicht. Aber auch bei der Pa- 
lermitaner Pflanze zeigt sich in recht ausgezeichneter Weise der 
plötzliche Aufschwang der Entwickelung beim Uebergang von 
der langsam fortschreitenden vegetativen Bildung zur rasch dem 
Ziele zueilenden Fructification, ein Uebergang, der zunächst durch 
das- Auftreten der Hochblätter eingeleitet wird. Wenn auch ein 
sprungweiser Uebergang von der Laubformation zur Blüthe, sei 
es mit oder ohne vorhergehende Hochblattbildung, bei den Blu- 
thenpflanzen so häufig ist, dass man ihn als Regel, den allmäh- 
ligen Uebergang als Ausnahme betrachten kann, so ist dieser 
Uebergang doch nur in wenigen Fällen mit einer so wunder- 
baren Umwandlung des ganzen Lebensprozesses verbunden, wie 
bei den Agaveen. Die meisten Pflanzen dieser Familie gehören 
zu den nur einmal blühenden und erreichen bis zum Eintritt 
der Blüthe ein mehr oder weniger hohes Alter. Das Extrem 
in dieser Beziehung zeigt ohne Zweifel die im Hochlande von 
Oaxaca wachsende Furcraea longaeva, welche, wie Zucca- 
rini nach dem Entdecker der Pflanze v. Karwinski berichtet, 
„nach der Tradition der Eingeborenen" ein Alter von 400 Jah- 
ren erreichen soll, ehe sie zur Blüthenbildung gelangt. Eine 
solche Tradition setzt eine durch viele Menschenalter hindurch 
fortgesetzte Beobachtung und bewahrte Erinnerung voraus, welche 
fast unglaublich ist, aber die bekannten Zuwachsverhältnisse der 
Agaveen sind geeignet, die Tradition zu rechtfertigen. Der laub- 
tragende Stamm von Furcraea longaeva erreicht nämlich 
eine Höhe von 40 — 50 Fuss, wobei die Blätter ebenso dicht zu- 
sammengedrängt stehen wie bei anderen Agaveen. Die Zahl der 
Blätter, welche bei diesen Pflanzen in einem Jahr gebildet werden, 
ist zwar nicht bei allen Arten die gleiche, sondern steht in einem ge- 
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wissen Yerhältniss zur Mächtigkeit der Blätter. Nach den Er- 
fahroDgen des Garteninspectors Bouche bilden die gross- and 
dickblättrigen Arten, wie Agave ferox^ Salmiana^ latis- 
sima, Tehuacanensis, 2 bis 3 Blätter im Jahr, auch Für- 
craea tuberosa scheint nicht mehr za bilden; 3 bis 4 Blätter 
bildet A. attenuata^ 4 bis 5 A, inaequidens ^ 4 bis 6 A. 
polyacantha^ lurida^ lophantha^ 5 bis 7 A, glaucescens^ 
6 bis 8 A. Funkii; nar die schmalblättrigen, in der Tracht ab- 
weichenden Arten bringen jährlich eine grossere Zahl von Blät- 
tern zum Vorschein, wie z. B. A. filifera 8 bis 10, getnini- 
flora 20 bis 25. Die Blätter der Agaveen schliessen dicht an 
einander und haben keine bemerkbaren Internodien zwischen 
sich. Die Grösse des jährlichen Zuwachses wird also abhängen 
von der Zahl der jährlich gebildeten Blätter und von der Dicke 
der Blattbasen. Letztere ist namentlich bei den gross- und 
dickblättrigen Arten eine anscheinend sehr bedeutende, allein 
die genauere Untersuchung zeigt, dass die Anschwellung der 
Agaveenblätter erst über der Basis beginnt, die wirkliche Basis 
dagegen eine nur geringe Dicke besitzt. Diese selbst ist ver- 
schieden nach der Mitte und den Rändern des Blattes, und da 
die folgenden Blätter die Lucken der vorausgehenden einnehmen, 
so wurde man irren, wenn man die Zuwachsverhältnisse durch 
blosse Addition der Dicke der Blätter berechnen wollte. Bei 
den meisten Arten beträgt diese Dicke ungefähr \ Zoll, während 
der jährliche Zuwachs höchstens einen Zoll beträgt. Nur wenige 
Arten machen hiervon eine Ausnahme, wie z. B. die locker- 
blättrige A. attenuata, welche im hiesigen botanischen Garten 
in 28 Jahren 4} Fuss an Höhe zugenommen hat, was auf das 
Jahr etwas mehr als 1^ Zoll beträgt. Wir werden uns von der 
Wirklichkeit wohl nicht viel entfernen, wenn wir für Fuf craea 
longa eva eine jährliche Bildung von 5 Blättern und einen jähr- 
lichen Zuwachs von 1 Zoll annehmen, nach welcher Annahme 
ein 50 Fuss hoher Stamm ein Alter von 500 Jahren besitzen 
würde. Nehmen wir aber auch 8 Blätter für das Jahr und einen 
Zuwachs von 1^ Zoll, so berechnet sich das Alter eines 50 Fuss 
hohen Stammes auf 333 Jahre. Die in der Mitte liegende tra- 
ditionelle Annahme von 400 Jahren mag sonach wohl der 
Wirklichkeit entsprechen. Und nun vergleichen wir die Arbeit 
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dieser Pflanze in der ersten und in der zweiten Periode. Wäh- 
rend der vegetative Stamm im Laufe von Jahrhunderten die 
Höbe von 40 — 50 Fass erreicht, erreicht der mächtige Blüthen- 
stand fast dieselbe Höhe (30 — 40 Fuss) in weniger als einem 
Jahre; in der ersten Periode werden in langsam fortscbreitendem 
Gang in einem Zeitraum von 500 Jahren 2500 bis 3200 Laubblätter 
gebildet, wie viele Hoch- und Bluthenblättern in der zweiten, die 
nur wenige Monate umfasst? Nach einer Schätzung von Zuc- 
carini trägt der Blüthenstand ungefähr 100,000 Bluthen, jede 
Blüthe besteht aus 5 dreizähligen Kreisen, somit aus 15 Blättern, 
sämmtliche Blüthen zusammengenommen somit ans 1,500,000 
Blättern. Dies ist aber nicht Alles. Wir müssen noch die Hoch- 
blätter am Schaft und an den Zweigen, die Deckblätter und 
Vorblätter der Blüthen in Rechnung bringen und es wird nicht 
zu viel sein, wenn wir die Zahl derselben auf 300,000 schätzen. 
Endlich trägt Furcraea longaeva unzweifelhaft ähnlich wie die 
anderen Arten dieser Gattungen Bulbille und mag wohl auf 3 
Blüthen je ein Bnlbill zu rechnen sein, jedes Bulbill aber lässt 
2 bis 3 kleine scheidenartige Niederblätter unterscheiden, so 
dass die Zahl der Blättchen aller Bulbille auch wieder auf 
50^—75,000 zu berechnen wäre. Die muthmassliche Anzahl 
aller in der Fruktifikationsperiode gebildeten Blätter würde somit 
ungefähr 1,875,000 betragen. Welch ein Umschwung im Gange 
des Lebens I und doch, was uns hier im Extrem so wunderbar 
erscheint, ist nichts Anderes, als ein allgemeines Entwicklungs- 
gesetz der Pflanze. 

Herr Braun machte ferner einige Mittheilungen über die 
von dem Reisenden J. M. Hildebrandt an der Ostküste 
Afrikas, namentlich in Sansibar und im Somalilande, sowie auf 
der Comoren-Insel Johanna gesammelten Pflanzen, die zwar 
erst zum kleinsten Theile bearbeitet sind, aber doch schon 
manche interessante Neuigkeit ergeben haben. In Beziehung 
auf die Phanerogamen erscheint nach den von W. Yatke in 
der österreichischen botanischen Zeitschrift gegebenen Veröffent- 
lichungen besonders das Somaliland an neuen Arten ergiebig zu 
sein , während unter den Pflanzen von der Insel Johanna die 
Cryptogamen wohl den merkwürdigeren Theil bilden. Unter 
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den Farnen dieser Insel hat Dr. M. Kahn zwei neae Arten 
gefunden, denen sich nach meinen eigenen Untersucbangen zwei 
neue Selaginellen anscbliessen. Die Laubmoose, mit deren Be- 
arbeitung Dr. C. Müller in Halle beschäftigt ist, scbeinen der 
grösseren Zahl nach eigen thumlich za sein. Unter den Algen 
von Johanna befand sich ein neues baumbe wohnendes Chro- 
olepus und das merkwürdige, von Bornet in der Abhandlung 
über die Flecbtengonidien 'BhgebWdete Die tyo nemo sericeum. 
Als Glanzpunkte können hervorgehoben werden : 1) von Johanna 
ein neuer Baumfarn, den Dr. M. Kuhn als Cyathea Hilde- 
hrandiii beschreiben wird; 2) von der Sansibarküste eine neue 
Cycadee, die dritte welche uns aus dem tropischen Afrika zu- 
kommt, welche ich im Samen katalog des botanischen Gartens 
von 1874 als Eneephalartos Hildebrandtii beschrieben 
habe, und endlich 3) aus dem Somalilande eine neue Gattung 
aus der Familie der Convolvulaceen. Dieses sonderbare, in der 
neuesten Lieferung der Somali -Pflanzen ausgegebene Gewächs, 
auf dessen systematische Stellung uns zuerst Prof. Oliver in 
Eew aufmerksam gemacht hat, besitzt einen der Familie fremd- 
artigen Habitus, indem es einen sehr kleinblättrigen und klein- 
blüthigen Dornstranch darstellt, der eher an ein kleines Ly- 
et um, als an einen Convohulus erinnert. Der viergliedrige 
Blüthenbau und das zur Zeit der Blüthe noch gar nicht zu ah- 
nende Auswachsen der äusseren Kelchblätter sind Charaktere, 
die sonst in der Familie nicht wiederkehren. Selbst die Haare 
sind von eigenthümlichem, sehr sonderbarem Bau. Herr Yatke 
hat diese ausgezeichnete Gattung unserem strebsamen Reisenden 
gewidmet und mir eine vorläufige Characterisirung derselben 
mitgetheilt, welche ich der Gesellschaft mit der Bitte um Auf- 
nahme in den Sitzungsbericht vorlege. 

Hildehrandtia^ Yatke. Sepala 4 decussatim imbricata 
inaequalia, exteriora paulo majora post anthesin in alas orbicu- 
lares in pedunculum late decurrentes valvatim adpressas et 
fructum medio includentes accrescentia. Corolla tnbo infundi- 
bnliformi, limbo quadripartito. Stamina 4 longitudine inaequalia 
tubo inserta demum exserta. Ovarium biloculare, loculis sepa- 
lis exterioribus oppositis biovulatis. Styli duo distincti. Stig- 
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mata lobata. Capsula bilocalaris, localis ovolo altera abortivo 
pleramqae monospermis. 

Oenas Creaae et Sedderae prazimain, habita singolari, 
flomm tetrameria et sepalornm mirifica indole distinctissimam. 

Species nnica (H, africana V.) Africae orientalis incola. 
Fratex aridas micraphjllas, ramis spinescentibas, ramalis abbre- 
viatis folia fasciculata et flores axillares gerentibas. Pedancoli 
fractiferi elongati filiformes. Galjx fractiferas Pteleae sama- 
ram aemnlans. Pili folioram anicellalares medio affixi, crare 
altere apicem, altero basin folii spectante. 

Herr Ewald legte eine aas einem brasilianischen Amethyst 
senkrecht aaf die Erystallaxe geschnittene Platte vor, welche 
die von ihm schon früher an Amethysten desselben Vorkommens 
antersachte Zusammensetzung aus verschieden gefärbten und das 
Licht verschieden polarisirenden Quarzen besonders deutlich er- 
kennen lässt. Auch an dieser Platte zeigt sich, dass diese Ame- 
thyste, obgleich äusserlich vollkommen einfach erscheinend, den- 
noch ausser der violetten Hauptmasse auch weisse, wasserhelle 
Theile einschliessen, von denen die letzteren an den abwechseln- 
den Seiten der sechsseitigen Säule oder der sechsseitigen Pyra- 
mide liegen und durch Verwachsung eines die Polarisationsebene 
rechts und eines dieselbe links drehenden Quarzes gebildet wer- 
den, wfihrend in dem violetten Theil der Platte die regelmässige, 
dein Quarz eigene Drehung der Polarisationsebene vermisst wird 
und zugleich eine von einem Punkt der Platte zum anderen 
wechselnde Unregelmässigkeit des im Polarisaiionsapparat ent- 
stehenden Bildes hervortritt, welche auf eine grosse Gomplica- 
tion der Structurverhältnisse hindeutet. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Bulletin de la sociSiS des naturalistes de Moscou 1875, No. 2. 
Mittheilangen aus dem Vereine der Naturfreunde in Reichenberg, 

6. Jahrg. 1875. 
Amtliches Organ der E. Leopold.-Garoliuiscben Akademie der 

Naturforscher, Heft XI, No. 23 n. 24. 



L. W Schade's Bachdruckerei (L. Schade) iu Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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jeder erwfinschten Weise 20 variireo, so dass es je nach Be- 
dürfniss bald ganz steil, bald mehr qaer geführt werden kann. 

Die Lage des Objectes in den leicht su Idsepdes and ver- 
schieden zu stellenden Objectträgern lässt sich genau regaliren 
nnd nnter der Arbeit verändern ; die Arbeit selbst za jeder Zeit 
ohne Nachtheil unterbrechen. 

Als Uebelstand wäre die Schwierigkeit zu verzeichnen, Ob- 
jecte zu bewältigen, deren Schnittfläche etwa 3 Cm. im Quadrat 
übersteigt, da die einseitige Messerbefestigung auch bei Anwen- 
dung des Stützbügels ein Ausweichen der Klinge mit der steigen- 
den Ausdehnung des Präparates mehr und mehr befürchten lässt. 

Die leichteren und bei grösserer Feinheit der Schneide zarte- 
ren Messer überwinden resistente Objecte weniger willig als die 
gewichtigen 6 ud den 'sehen Messer; die Anwendung compacterer 
Messer für solche speciellen Zwecke mildert indessen diesen 
Uebelstand in hohe^n Grade. 

Aus der Yergleichung dürfte sich im Allgemeinen ergeben, 
dass beide Arten von Mikrotomen ihre Berechtigung haben und 
je nach der Art der Objecte, dies oder jenes vorzuziehen sein 
wird. Von den verschiedenen Modificationen würde sich hin- 
sichtlich der Schieber-Mikrotome wohl jedenfalls die vorliegende 
am meisten empfehlen, welche sich bei längerem Gebrauch 
bereits recht, vortheilhaft erwiesen hat. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

G. C. W. Bohnensieg et W. Burck, Repertorium annuum 

Uteraturae botanicae^ Tomus secundus^ Harlem, 1876« 
Leopoldina, Amtliches Organ der Eaiserl. Leopold.* Carolin «-^ 

deutschen Akademie der Naturforscher. XII., 23. 24. 18764 
Bulletin de PAcadSmie imp, des Sciences de St. Petersbourg, XXIL 

(feuilles 21—31). 1876. 
Annali del Museo civico di storia naturale di Genova,Voh VIII. 1876« 
Yierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 

XXI, Heft 1 und 2. 1876. 
Proceedings of the American Academy of arts and sdences, Neu) 

series. Vol. UI. Boston, 1876. 
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Pf ocedings of ihe Academy of natural idences of Philadelphia, 

January^December 1875. 
Proceedings of ihe liier ary and philosophieal socieiy of Manchester 

XIII. XIV. XV. 1874, 1875, 1876. 
Memoirs of ihe Hier ary and philosophical socieiy of Manehetter, 

Third series. Vol. 5, 1876. 
Catalogue of hooks in ihe lihary of the literary and philosophical 

Society of Manchester 1875. 
Bulletin of the Essex- Institute. VII, 1875. Salem, 1876. 



▲.W. Sehftdo*! Bnehdiuekerei (L. äehado) fa Berlin, SUUlsebreiberfttr. 4t. 



Sitzungs-ße rieht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 15. Februar 1876. 



IHrector: Herr Ewald. 



Herr Eny legte Probedrucke zur zweiten Lieferang seiner 
^Botanischen Wandtafeln^ vor. Der Text, welcher sich im Drack 
befindet, wird neben aasfuhrlichen, za Lehrzwecken <^enenden 
'Erläuterungen auch vereinzelte neue Beobachtungen bringen. 

Herr Ascherson besprach die Zugänge zurEenntniss 
der geographischen Verbreitung der Seegräser aus 
dem Jahre 1875. Seit der letzten Zusammenstellung, welche 
Vortr. in Prof. Neamayer's „Anleitung zu wissenschaftlichen 
Beobachtungen auf Reisen^ (1875, S. 358 — 373) gegeben, ist dem- 
selben ein ungewöhnlich reichliches Material zugegangen, durch 
welches eine Reihe von bisher schmerzlich empfundenen Locken 
unserer Eenntniss ausgefallt wurde. Ausser mehreren kleineren 
Beiträgen, die weiterhin dankbar zu nennen sind, verdankt Vortr. 
dieses Material hauptsächlich den beiden grossen hydrographischen 
Untersuchungsreisen des deutschen Schiffes „Gazelle^ ^ sowie der 
schon ein Jahr froher begonnenen des britischen Schiffes „Chal- 
lenger ^. Die beiden mit den botanischen Untersuchungen und 
Sammlungen beauftragten Mitglieder dieser Expeditionen, Dr. F. 
Naumann auf der Gazelle und Mr. Moselej auf dem Chal- 
lenger, haben den Meeresphanerogamen ihre besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt und ist ihr Eifer durch mehrere wichtige Funde 
belohnt worden. Dr. Naumann, mit dem Vortragenden person- 

2 
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lieh befreundet, sandte ihm Proben seiner Sammlangen von 
Eapangf Amboina und Aackland direct su; Exemplare der von 
Moselej gesammelten Arten erhielt derselbe dareh die 06te 
des Prof. Oliver, Keeper des Eew Herbarium. Beiden Herren 
sei hiermit der wärmste Dank abgestattet 

Folgende Zusätze wurden nach den 1875 erhaltenen Mate- 
rialien in der oben erwähnten Zusammenstellung in Neumayer's 
Anleitung zu machen sein. M. bedeutet Mo seley, N. Naumann. 

1. Enhalus acoroides (L. fil.) Steud. Sehr häufig an den 
Küsten von Neu -Guinea, Nea-IJapnover upd Neu -Irland (N. 
briefliche Mitth.); an der NW. -Spitze der letztgenannten Insel 
sah N. die zur Ebbezeit kaum 0,1 — 0,2 M. tiefen Lagunen der 
Sanmriffe mit den männlichen Blüthen wie leicht mit Sägemehl 
bestreut. 

3. Thalaseia Hemprichii (Ehrb.) Aschs. Nordwest -Euste 
von Neu-Hannover (N.). 

5. Cymodocea rotundata (Ehrb. u. Hempr.) Aschs. u. Schwf. 
Die a. a. O. S. 362 ausgesprochene Erwartung, dass diese bisher 
nur aus dem rothen Meere bekannte Art sich als im Indischen 
Ocean weiter verbreitet erweisen werde, hat sich in vollem Maasse 
erfüllt; sie überschreitet sogar wie Enhalus die Torresstrasse und 
wird sich wohl auch, wie in Melanesien, in Polynesien finden. 
N. traf sie zuerst in etwa 20 Seemeilen Entfernung von den 
Montebello- Inseln an der NW.-Spitze Australiens treibend an; 
später sammelte er sie bei Atapupu auf der Insel Timor mit der 
bis dabin noch unbekannten Frucht, welche noch schärfere Unter- 
schiede von der verwandten C, nodosa (Ucria) Asehs. des Mittel- 
meeres bietet als die vegetativen Organe. Der bei letzterer Art 
nur seicht ausgeschweifte Rückenkamm ist bei C, rotundata deut- 
lich gezähnt (Zähne 0,0005 breit, 0,001 M. hoch). Prof. E. v. 
Martens hat, wieVortr. sich überzeugen konnte, dieselbe Pflanze 
dort schon im Dec. 1862 gesammelt, doch Hessen die wegen der 
Jahreszeit sehr unvollkommenen Exemplare bisher die Bestim- 
mung nicht zu. Ferner sandte N. dieselbe Art von der Nord- 
west-Küste von Neu-Hannover und nach seinen Mittheilnngen 
findet sie sich auch bei Neu-Irland und den Anachoreten. 

6. C. serrulata (R. Br.) Aschs. u. Magn. Zamboangan auf 
Mindanao (M.) 
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8. C. antaretica (I^abill.) Endl. Wie Yortr. froher (Nor. 
1869) nachgewiesen, waren die Frachtstande von Posidonia mr- 
iiralis Hook. fil. froher irrthomlich als die dieser Art beschrieben 
worden ond hatte sich Yortr. selbst dadorch verleiten lassen, 
for diese Art die Gattong Amphibolis Ag. aofrecbt zo erhalten. 
Die vom Yortr. aosgesprochene Erwartong, dass die noch anbe- 
kannten weiblichen Blotben den Tjpos von Cymodocea zeigen 
werden, eine Erwartong, die dorch die von Dr. P. Magnus in 
dieser Gesellschaft (Dec. 1870) nachgewiesene Uebereinstimmong 
im anatomischen Baa mit C. ciliata (Forsk.) Ehrb. sehr an 
Sicherheit gewonnen hatte, hat sich nunmehr erfflllt. Baron 
F. V. Maller sandte freundlichst ein Exemplar, von Mrs. Beal 
in Loutitt Bay westlich von Melbourne gesammelt, an dem er 
einen weiblichen Blnthenstand bemerkt hatte. Unser berühmter 
Landsmann hatte bereits - gesehen , dass sie, dem Charakter von 
Cfftnodocea entsprechend, aus zwei neben einander stehenden 
Carpellen bestehe, deren Griffellamelle sich, wie an diesem Exem- 
plar zu erkennen, nahe ober der Basis in zwei Aeste theilt 
Die Bluthe bildet, wie bei C, cilitüa und den Arten der Section 
Phycagrostis^ den terminalen Abschluss eines Laubzweiges, dessen 
äussere (an dem vorliegenden Exemplar besch&digte) lil&tter von 
den gewöhnlichen Laubblättern nicht abzuweichen scheinen. 

12. Halodule australis Miq. Mauritius, Grand River Bay (N.). 
Atapupu auf Timor (N., ebenfalls hier schon von E. v. Märten s 
in unvollkommenen Exemplaren gesammelt). Amboina (N.) Ana- 
choreten, Neu-Hannover, Neu-Irland (N.)* Cap York an der Nord- 
Spitze von Australien (M.), Tongatabu, Freundschafts-Inseln (M.). 

13. b. (27.) Zostera Caprieomi Aschs.. n. sp. Diese Art 
steht der Z. marina L. der nordlichen Hemisphäre so nahe, dass 
sie, bisher nur in sterilen Exemplaren bekannt, zwar leicht unter- 
schieden, aber nur durch relative und weniger erhebliche Merk- 
male getrennt werden kann. Doch werden ohne Zweifel auch 
hier die Blnthen schlagendere Merkmale besitzen. Die Pflanze 
ist zuerst zarter und schwächlicher, die Blätter sind auiföllig 
kurzer als bei Z. marina; die randständigen Hauptnerven sind 
wie bei Z. nana Rth. und Z. Muelieri Irm. mindestens so stark 
wie der Mittelnerv, oft stärker, wogegen die zwischen Mittel- und 
Randnerv jederseits liegenden Seitennerven schwächer sind. An 

2^ 
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einem Exemplare von Auckland fehlten diese Seitennerren, welche 
10 der grossen Mehrsahl der Ffille die Pflanze sofort von Z. Mueüeri 
unterscheiden, an einseinen Sprossen (ein Fall verschiedener 
Nervatur auf demselben Stocke, der dem Ref. sonst noch nicht 
vorgekommen ist) ; doch ist auch in diesem gewiss seltenen Falle 
das Blatt an der abgewendeten Spitse leicht von Z. MueUeri zu 
unterscheiden. Bei Z. marina sind die Randnerven ebenfalls vor- 
handen, aber so unscheinbar , dass sie leicht fibersehen werden 
können. Die geographische Verbreitung dieser bisher nuf aus 
dem westlichsten stillen Ocean bekannten neuen Art ist sehr 
bemerkenswerth, indem ihr bisher bekannter Wohnbesirk dnrch 
den sudlichen Wendekreis nahezu halbirt wird, worauf sieh der 
Name bezieht. Sie erstreckt sich von Cap York (M.) bis Neu- 
seeland (Auckland,- N.; vermuthlich gehört auch die im Kew 
Herbarium vorhandene, von Eirk ebendaselbst gesammelte 
Zostera, die Vortr. früher für Z. MueUeri hielt, hierher; ein von 
Prof. Oliver gutigst mitgetheiltes Blattfragment stimmt mit diesen 
erwähnten dreinervigen Bl&ttem des Naumann 'sehen Exemplars 
Qberein). In Moreton Bay, woher Vortr. schon früher durch Baron 
F. V. Muller von Lansborough gesammelte Exemplare erhielt, 
fand sie N. treibend, wogegen er dort Z. MueUeri in Menge auf 
Sand- und Seblammbänken sammelte. 

16. Z. tasnumica 6. v. Martens. Von dieser Art kann 
Vortr. zwei weitere Fundstellen in der Golonie Victoria, Loutitt 
Bay (Mrs. ßeal) and Western Port (F. v. MfiUer) nennen, 
erstere in geringer Entfernung westlich, letztere östlich von dem 
bisher allein bekannten Fundort Port Philipp gelegen. Immerhin 
besitzt dieselbe auch nach dem jetzigen Stande unserer Kenntniss 
den beschränktesten Bezirk von allen Seegras- Arten. 

22. Halophila ovalis (R. Br.) J. D. Hook. Seychellen (Prof. 
Mob ins 1874, dem Vortr. von Prof. Eich! er gütigst mitgetheilt). 
Amboina (N.) Zebu, Zamboangan (M.), Gap York (M.), Neu- 
Irland, Neu-Hannover, Anachoreten (N.). 

24. H. Beccarii Aschs. Amboina (N.). 

2$. H, ? spinulosa (R. Br.) Aschs. Cap York (M.). 

Herr Eienitz-Gerloff, als Oast anwesend, besprach 
unter Vorlegung zahlreicher Zeichnungen seine neueren Unter* 
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sachungen über die Ehtwickelungsgescbichte der Laabmoosfracht. 
Er giebt zunächst über die bisherige Eenntaiss derselben ein 
kurzes Resume. Obgleich der Bau der reifen Mooskapsei 
von mehreren Forschern, namentlich von W. P. Schimper und 
Lantzias-Beninga untersucht und die Entwickelung in ihren 
Orundzugen von Hofmeister in seinen berühmten „verglei- 
chenden Untersuchungen^ bereits vor 25 Jahren klargelegt war, 
so blieben dennoch bisher mehrere wichtige Punkte unaufgeklärt, 
vor Allem die morphologische Bedeutung und der- Zeitpunkt der 
Differeozirung der verschiedenen Theile der reifen Frucht: der 
Eapselwand, des Sporenrapmes, des Sporensackes und der Colu- 
mella, weshalb eine Veigleichung der Lailbmoosfrucht mit der- 
jenigen der Lebermoose der sicheren Grundlagen entbehrte. 
Vortragender hat sich deshalb die Aufgabe gestellt, die Ent- 
wickelungsgeschichte der Moosfrucht durch eine grössere Reihe 
von Gattungen zu verfolgen und legt vorläufig seine bei Phascum 
Cttspidatum gewonnenen Resultate vor. 

In den frühesten Stadien entspricht die Entwickelung, abge- 
sehen von kleinen Unregelmässigkeiten, genau der Beschreibung, 
welche Hofmeister davon gegeben hat und es ist daher über- 
flüssig, die ersten Theilungen im Embryo nochmals zu beschreiben. 
Es bildet sich an dessen oberem, dem Archegonium-Halse zuge- 
kehrtem Ende eine zweischneidige Scheitelzelle, welche nun durch 
wechselnd nach zwei Seiten geneigte Scheidewände Segmente 
absondert Jedes der letzteren, von denen man auf dem Quer- 
schnitte zwei, ein älteres und ein jüngeres, sieht, theilt siöh, wie 
schon Hofmeister nachgewiesen, durch eine zur Segmentwand 
senkrechte radiale Längswand, so dass der Enibryo auf dem 
Querschnitt das Bild eines in Quadranten getheilten Kreises 
gewährt. Die Schnittfläche der Segmentwände bezeichnet der 
Vortragende als primäre und secnndäre Hauptwände. Ein jeder 
Quadrant soll sich nun nach Hofmeister ,,durch eine der freien 
Aussenfläche parallele Wand in eine innere Zelle mit dreiseitiger 
und eine äussere mit vierseitiger Grundfläche, diese wieder durch 
eine radiale Längswand theilen.^ In diesem Punkte weichen 
die Beobachtungen des Vortragenden von denen Hofmeister 's 
ab. Die Theilungen in den Quadranten gehen nach der Regel 
vor sich, welche Emil Kühn for die Embryonen von Andraea^ 
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Vortragender selbst fQr die Jangermanoieen and Marehantieen 
nachgewiesen hat. In jedem Quadranten setzt sich der primären 
Haaptwand eine Wand an, welcEe^ in seichtem Bogen znr Peri* 
pherie verlaufend, diese in der Mitte zwischen den beiden Haapt- 
wfinden trifft. Auch auf diese Weise zerfällt der Quadrant in 
ein auf dem Querschnitte dreiseitiges und ein vierseitiges Segment; 
letzteres wird gleich darauf durch eine zur vorhergehenden senk* 
rechte Längswand in eine innere und eine äussere Zelle getheilt, 
so dass ein, dem in den Embryonen von Andraea und den 
Lebermoosen genau entsprechendes Orundquadrat (Kühn) gebil- 
det wird. Indem der Vortragende die unbedeutenden Verschie- 
denheiten der ZelltheiluDg in den zur Seta und zur Apophyse 
werdenden Segmenten hier übergeht, beschränkt er sich darauf, 
die Theilungsfolge im Kapseltheile allein zu beschreiben. 

Nur die ausserhalb des Orundquadrates liegenden Zellen 
werden vorläufig getheilt, indem in jeder von ihnen drei tangen- 
tiale mit ebenso viel radialen Wänden abwechseln, so dass die 
äussere Umgrenzung der Kapsel am Ende der Entwickelung 
stets aus 64 Zellen besteht. Inzwischen wächst das Organ gleich- 
zeitig in die Länge, indem sofort nach Bildung des Orundquadrates 
mit den radialen — und tangentialen — Querwände abwechseln, 
welche vorzugsweise in der vierten Zellschicbt von aussen ge- 
rechnet auftreten, gegen die Peripherie hin abnehmen, so dass 
die Zellen der letzteren sowie die des Orundquadrates auf dem 
Längsschnitt höher erscheinen. Die Zellen jener vierten Schicht 
von aussen, welche dem Orundquadrat unmittelbar angrenzen 
und deren Zahl ursprünglich 8 auf dem Querschnitt beträgt, 
verdoppeln sich jetzt durch je eine radiale Theilung; die so 
gebildeten Tochterzellen werden durch je eine tangentiale Wand 
gespalten. Die so entstehenden zwei Schichten bilden 
den äusseren Sporensack der Autoren. Oleichzeitig tritt 
in jeder Zelle des Orundquadrates eine der Sehne des betreffenden 
Bogentheils oder diesem selbst parallele Wand auf: die so 
gebildete Schicht, die sich nun rasch durch Radial- 
wände theilt, stellt den Sporenraum 'dar; der innere 
Sporensack wird durch nachträgliche Theilungen der 
dem Sporenraum von innen angrenzenden vier Zellen 
(die nach demselben Schema wie die Theilungen in den Ursprung- 
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liehen Quadranten erfolgen) gebildet. Der Hohl ra am ent- 
steht dadurch, daes die dritte und vierte Zellschicht, 
von aussen gezählt, vermöge eines gesteigerten Flä- 
chenwachsthums der peripherischen Schichten in ihrer 
beiderseitigen Grenze, von unten nach oben fortschrei- 
tend, auseinanderweichen. Indem sich nun die Zellen der 
den Hohlraum von aussen begrenzenden Schicht durch gegen- 
seitige Abrundung, namentlich im Apophysen-Theile,. von ein- 
ander lösen, werden hier Intercelluiarräume gebildet, mit denen 
der Spalt der nun in der Zone der Apophyse entstehenden Spalt- 
öffnungen communicirt. Letztere bilden sich nach Art derer von 
tk§aeinthu$^ nur dass bei Phaseutn die Schliesszellen sich zuletzt 
ein wenig hervorwölben und ihre Nachbarzellen zum Theil über- 
decken. 

Vortragender ging nun über zu einer Vergleichung des eben 
beschriebenen mit den Entwickelungsvorgängen bei den Kapseln 
anderer Moose. Vor Allem wird man die nächst verwandten 
Gattungen in Betracht ziehen müssen. Die Ent Wickelung der 
Kapsel von Ephemerum serratum hat N. J. C. Müller, die der- 
jenigen von Archidium phascoides Hofmeister untersucht. 
Beide haben indessen auf die morphologische Bedeutung der 
verschiedenen Theile der Frucht im Vergleich zu den Verwandten 
keine Rücksicht genommen; ihr Ziel war es nur, das ursprüng- 
liche Vcyrhandensein jener Theile selbst nachzuweisen. • Daher 
fehlen denn auch bei beiden Forschern die maassgebenden Abbil- 
dungen, aus welchen man auf den Zeitpunkt der Differenzirüng 
von Golumella^ Sporenraum und Kapsel wandung schliessen könnte^ 
Die Möglichkeit, dass die Differenzirüng in analoger Weise wie 
bei Phascum erfolge, schliessen indessen die dargestellten Längs- 
schnitte nicht aus. Es ist daher eine erneuete Bearbeitung der 
Fruchtentwickelnng dieser beiden Moose erwünscht und es ist 
namentlich Archidium insofern von besonderer Wichtigkeit, als 
es interessant wäre zu untersuchen ob, falls auch hier, wie 
wahrscheinlich 9 ein Grundquadrat angelegt wird, die einzige 
ezcentrisch liegende, Sporen erzeugende Zelle einer ganzen der 
vier Qnadratzellen oder nur dem Theile einer derselben ihren 
Ursprung verdankt. Beides ist denkbar. Die zweite Annahme 
wurde der Gntstebung des Sporenraumes bei Phascum entsprecheui 
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dass aber auch arspranglich der Columella angehSrige ZeUBcbichteo 
sich in Sporen erxeogende amwandein können, lehrt die Abbü* 
dang einer abnormen Kapsel von Barbuia.iubulaia bei Lantsiaa- 
B^ainga, Von den höheren Laubmoosen besilst Vortragender 
^Btfichnnngen von Ceraiodan^ F«iiarta, Barhula and Atri- 

tf prclcbe der Annahme einer mit Pkaecum gleichartigen 
DiComizirnng durchaas günstig sind. Auch hier wird ein Grand- 
qaadrat gebildet und die ferneren Theilungen verlaufen dann 
ebenso wie bei Phaseum. Betrachten wir nun aber die Entwicke- 
lungsgeschichte der Kapsel der genauer untersuchten Andraea 
und der Lebermoose. Schon früher hat Vortragender den bei 
manchen Jungermannieen wie Peilia^ Jungemumnia und Cabfpo^ 
geia von den peripherischen different ausgebildeten axilen Theil 
der Frucht mil der Colnmella der Laubmoose verglichen. Allein 
diese Vergleichung beruhte damals nur auf Aeusserlichkeiten, 
insofern es durchaus unentschieden war, ob die ausserhalb der 
Sporenschicht liegenden Theile der Laubmooskapsel mit der 
Kapselwand der Lebermoose aequivalent seien. Dass dies wirk* 
lieh der Fall, ist durch die Untersuchung von Phascum für diese 
Gattung erwiesen. In der Anlage der Frucht der Jungerman- 
nieen und Marchantieen und von Sphaerocarpus wird die Kapsel- 
wand durch die ersten im Kapseltheile auftretenden tangentialen, 
das Grandquadrat einschliessenden Wände vom Kapsel-Innern, 
das hier vollständig in die Bildung von Sporen und Elateren 
aufgeht und aus dem Gh*andqaadrat gebildet wird, geschieden; 
bei Phaeeum entsteht aus den Zellen des Grundqua- 
drates dja Colnmella und der Sporenraum, die mithin 
dem Kapsel-Innern jener Lebermoose aequivalent 
sjn4* Es wird daher far die Colnmella inclusive des Sporen- 
raumes einerseits and der Kapselwand einschliesslich des äusse- 
ren Sporensackes andererseits eine besondere Bezeichnung nöthig 
und man kann eine solche Abnormität wie die bereits erwähnte 
von Lantzius abgebildete als einen Rückschlag betrachten. 

Es ist nnn, wie auch Lei t geh in seinen vortrefflichen Unter- 
sochungen aber die Lebermoose bemerkt, in hohem Grade be- 
danerlich, dass Emil Kahn in seiner Abhandlung über Andraea 
nichts über die morphologische Grenze der Kapsel wand im Embryo 
diaaer Pflanze angiebt. Das Grundquadrat wird ja auch dort 
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genau in derselben Weise gebildet wie bei den Lebermoosen 
ond bei Phaseum, Aber auch seine Abbildungen, wiewohl in 
keiner Weise der Annahme einer mit der bei Phaseum überein- 
stimmenden Differenzimng widersprechend, lassen die Frage 
vorläufig noch offen. Vortragender erwähnt noch, dass die Thei- 
lungen in den ausserhalb des Orundquadrates liegenden Zellen 
bei Andraea von denen in der /'Aascum-Frucht abweichen, dagegen 
mit denen im Jnngermannieen-Embrjo fast genau übereinstimmen. 

Dagegen wird nach den vorläufigen Mittheilungen von Leit- 
geh bei Anthoceros von den vier Zellreihen des auch hier vor- 
handenen Grundquadrates allein die Golumella exclusive der 
Sporen- erzeugenden Schicht gebildet, eine Angabe, die Vor- 
tragendem jetzt nach Untersuchung von Phatcum^ trotz der hohen 
Achtung, welche er vor Herrn Leitgeb's Arbeiten hegt, fast 
unwahrscheinlich vorkommt, denn auch er hat wie Herr Leitgeb 
die Anthoceroteen längst als die nächsten Verwandten der Laub- 
moose unter den Lebermoosen betrachtet. Vortragender besitzt 
selbst Zeichnungen allerdings nur sehr junger Stadien des Embryos 
von Anthoceros laevis und die Grössen Verhältnisse des Querdurch- 
messers des Grnndquadrates bei diesem, verglichen mit dem Durch- 
messer der Golumella, scheinen ihm gegen Herrn Leitgeb's 
Angaben zu sprechen. Dieser Durchmesser beträgt nämlich bei 
sehr jungen Embryonen (Axenlänge ca. 86 Mk.) bereits ca. 43 Mk., 
der der Golumella einschliesslich der Sporen-erzeugenden Schicht 
bei halbreifen Früchten (Axenlänge 450 Mk.), wo die Sporen- 
mutterzellen bereits gebildet sind, nach der Hof meist er 'sehen 
Abbildung ca. 47 Mk., wonach sich eine Zunahme des Durch- 
messers von nur 3 Mk. ergeben würde, während der Durchmesser 
der Golumella allein zu dieser Zeit sich auf ca. 13 Mk. belauft. 
Sind diese Messungen nun auch sehr ungenau, so ist die Diffe- 
renz zwischen dem Querdurchmesser der Golumella allein mit 
-dem des Grundquadrates eine zu bedeutende, um die Angaben 
Herrn Leitgeb's über jeden Zweifel zu erheben. 

Eine ausfahrliche Pnblication seiner Beobachtungen und der 
daraus sich ergebenden Schlüsse und Vergleichungen behält sich 
der Vortragende vor, bis er die Fruchtentwickelung einer grosse- 
ren Reihe von Gattungen, namentlich aber die von Sphagnum^ 
Andraeäy Archidium und Ephemerum untersucht hat. 
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Herr F. Kurts seigte einen selten schönen Fall von Pfayl* 
lodie (Rnckbildang der Eelchbl&tter in LanbblAtter) an iluMu 
(wahrscheinlich il. vulgaris Weihe et Nees «s R, tiUicauHM Kdhler 
im weiteren Sinne) vor. Das vorgelegte Exemplar wurde 1863 
von Herrn Cart Strnve in der Umgegend von Soran gesam- 
melt. — Das Tragblatt der untersten Blfithe ist gross; laabartig, 
aber ungetheilt. Die auf dasselbe folgenden zwei Bldthen, sowie 
die Terminalblüthe, sind am wenigsten verfindert; ihre Kelch- 
bl&tter sind nur unverhältnissmässig gross und von lederartiger 
Consistens. Die Kelchbl&tter der drei Sbrigen Blfithen sind in 
gestielte, den Laubblättern in Consistens, Behaarung, Zfthnelung 
des Randes etc. volUg gleiche Blätter verwandelt An zwei BlQthen 
sind die metamorphosirten Sepala ungetheilt, an der dritten 
dagegen ist der Ruckschlag bis zur Bildung von dreizähligen, 
den gewöhnlichen Laubblättem von Rubu$ durchaus ähnlichen 
Blättern gegangen. 

Die Blumenblätter sind in allen sechs Blfithen bedeutend 
hinter der normalen Grösse zurückgeblieben und mehr oder weni- 
ger kelchblattartig geworden. Staubgeffisse und Fruchtblätter 
waren, soweit sich dies an dem getrockneten Exemplar feststellen 
Hess» ohne die Blüthen zu zerstören, normal ausgebildet. — Fälle 
von ebenso vollkommener Phyllodie der Kelchblätter wie der 
eben beschriebene sind in Masewell T.Masters' „ Vegetable 
Teratology^ (London 1869) auch für Ro$a abgebildet (1. c. Fig. 64, 
p. 130 und ^ig. 129, p. 246; weniger ausgebildet in Fig. 67, 
p. 151.). — 

Herr v. Martens legte Einiges ans den zoologischen Samm- 
lungen vor, welche in letzter Zeit tbeils von der afrikanischen 
Oesellschaft, tbeils von S. M. Schiff „Gazelle^ bei dem zoologi- 
schen Museum dahier eingegangen sind. Aus der letzten Sendung 
von der Loangokuste hob er namentlich zwei Brack wasser- 
arten der Gattung Meiania hervor; die eine, M, fuscm Gmel., 
eine langbekannte für Westafrika sehr charakteristische Art mit 
starken Spiralkielen ohne Vertikalskulptur, und die durch 4 grobe 
Kömerreihen auf allen Windungen ausgezeichnete M. quadriseriaia 
Gray. Schon froher war aufgefallen, dass die obere Körnerreihe 
derselben bald stark hervortritt, bald auf gleichem Niveau mit 
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den folgenden bleibt and Brot hat in seinem sweiten Beitrag 
zur Eenntniss^der Melanien diese Variabilität* welche der Art 
auch den Namen üf. muians von Gould eingetragen hat (vgl. 
Reeve conch. icon. XII, f. 215), und ihre Beziehung zu M, fu$ca 
hervorgehoben. Eine Reihe von Exemplaren aas dem Quillu- 
Flass, von Dr. Falkenstein gesammelt, zeigt nun, dass die 
Verwandtschaft dieser zwei anscheinend unter sich so verschie- 
denen Melanien eine äusserst nahe ist und sie nicht mehr so 
scharf auseinander gehalten werden können. Alle Exemplare 
von M. fusca zeigen auf den oberen Windungen dieselbe gekörnte 
Skulptur, welche bei M, quadriseriata bis zqr Mundung gleich- 
massig bleibt, die stärker hervorragende Eörnerreihe entspricht 
genau dem obersten stärksten Spiralkiele der üf. fu$ea und der 
einzige Unterschied zwischen ' beiden besteht darin , dass bei 
M, fusca früher oder später die gekörnte Skulptur in Spiralkiele 
bei sonst glatter Schale übergeht, bei manchen Exemplaren erst 
auf der drittletzten, bei einigen erst im Beginn der vorletzten 
Windung, und bei einzelnen tritt später auf der letzten Windung, 
gleichsam als Rückschlag, noch einmal die Körnelung auf. Die 
Eörnerreihen werden zu Spiralkielen, aber mit dem Verschwinden 
der Körnelung tritt sofort auch die beträchtliche Ungleichheit 
zwischjen dem obersten und den folgenden Spiralkielen auf. 
Merkwürdig ist, dass diese Aenderung in der Skulptur an den 
meisten Elxemplaren rasch, öfters ganz schroff, eintritt; man 
kann die Stelle mit einer Nadelspitze bezeichnen, wo die Skulptur 
der Jf. quadriseriata aufhört und die der M. fusca auftritt. Die 
beiderlei Exemplare wurden allen Anzeichen nach untereinander 
an demselben Orte gefunden und bilden also nicht einmal lokale, 
sondern nur individuelle Varietäten ; M, quadriseriata ist nur eine 
Jf. fusca^ welche die jugendliche Skulptur immer beibehält, etwa 
um Kleines mit Grossem zu vergleichen, wie der Axolotl sich 
zu Ambystoma verhält. Der Vortragende erinnert daran, wie 
auch an anderen Gonchjlienarten die oberen Windungen eine 
besondere Skulptur zeigen, welche weiter unten bald etwas früher, 
bald etwas später aufhört, so bei Nassa mutabilis^ Ctietm und 
comicuham des Mittelmeeres, bei keiner aber so auffällig spät 
und schroff als bei dieser Melania, 

Aus den Sendungen der ^Gazelle*' zeigte derselbe zwei 
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Thierarten vor, welche bei der sogenannten Agalbas-Bank an 
der Sadspitze von Afrika ans einer Tiefe von 117 Faden mit 
dem Schleppnetz heraufgebracht worden sind : erstens die seltene 
Vohita abyssicoia A. Ad., die einzige Art in dieser gegenwfirtig 
in der südlichen Erdhalfte kalminirenden Gattung, welche sich in 
Form und Skulptur, Embrjonalgewinde und Colamellarfalten 
näher an die Arten der europäischen Terfiärbii düngen, nament- 
lich an die oligocäne V. suturalis Nyst anschliesst. Das vor- 
liegende Exemplar, leider ohne Weichtheile, zeigt eine wohl- 
erhaltene Guticula von blassbraungelber Farbe und eine Länge 
von 38 Millimeter, während das einzige früher bekannt gewesene 
Exemplar, das auf der Expedition des englischen Schiffes ^Sama- 
rang^ vor 30 Jahren ebenfalls am Gap der guten Hoffnung aus 
einer Tiefe von 132 Faden aufgefischt worden war und nach 
welchem die Art beschrieben wurde, nur 24^ Millimeter in der 
Länge hat. Zweitens von demselben Orte eine anscheinend neue 
Art der Anthozoen-Oattung Pdlythoa^ welche von Einsiedler- 
krebsen bewohnte Schneckenschalen in ähnlicher Weise überzieht 
und unkenntlich macht, wie ein Schwamm, Suberites domuncula 
Olivi sp. im Mittel meere und ein Hjdro'id, Hydractinia eekinaia 
Flem. sp. in der Nordsee es zu thun pflegen. Nahe liegt auch 
der Vergleich mit einer europäischen Actinien-Art, Adamsia pal- 
Hata Fabr. sp. (= Acfinia carciniopados Otto, deren Original- 
exemplare aus dem zoologischen Museum auch vorgelegt wurden); 
diese siedelt sich ebenfalls regelmässig auf von Einsiedlerkrebsen 
bewohnten Schneckenschalen an, sie kann sich aber freiwillig 
ablösen und sie soll sogar, wie erzählt wird, wenn der Einsiedler- 
krebs in eine neue Schale übersiedelt, von ihm mitgenommen 
werden. Bei unserer Palythoa ist ein freiwilliges Ablosen nicht 
wohl möglich, da sie ihre Seh necken schale völlig umwachsen 
hat. Wir dürfen auch noch an einzelne Sternkorallen erinnern, 
Heterocyathus und Heteropsammia^ welche Schneckenschalen um- 
nnd fiberwachsen und sich nach der Form derselben modificiren, 
doch wissen wir noch nicht genau, ob auch lebende Schnecken 
oder nur todte Schalen und ob letztere auch leer oder nur wenn 
sie von anderen Thieren, Einsiedlerkrebsen oder Einsiedler- 
würmern (Sipunculiden) bewohnt sind ; für letzteres spricht, dass 
immer ein Loch an der Biisis der Koralle offen bleibt, das in 
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die Höhlung der Schnecke fahrt. Diese Sternkorallen sind Einzel- 
thiere, wie die genannte Adamsia^ wahrend Palythoa bei sonstiger 
Aehnlichkeit mit Actinia einen zusammengesetzten Thierstock 
bildet, indem aus einer membranartigen Ausbreitung der Basis 
des ersten Thieres neue hervorknospen ; sie ist in dieser Hinsicht 
unter den vielstrahligen Anthozoen (Polyactinien oder Zoantha- 
rien) das Seitenstuck zu Sympodium Ehrenb. unter den nicht- 
strahligen (Octactinien oder Alcyonarien). Die Palythoen sitzen 
gern auf anderen organischen Körpern, so die beinahe berüch- 
tigte P. fatua M. Schnitze auf Hyalonema, das deshalb früher 
selbst für eine Koralle gehalten wurde. Auf Schneckenschalen 
sitzend ist dem Vortragenden nur noch eine andere Art bekannt, 
P. (Mamillifera) univittata Lorenz, Sitzungsberichte der Wiener 
Akademie 1860, aus dem adriatischen Meer; diese fiberzieht 
lebende Meerschnecken, die vorliegende Palythoa aber, nach 
sämmtlichen eingesandten Exemplaren (8) zu schliessen, nur 
solche, die von Einsiedlerkrebsen bewohnt sind. Sie bildet ziem- 
lich dicke Krusten von 1 — 2 Millim. Dicke und bräunlich grauer 
Farbe in Spiritus, papierartig anzufühlen, mit vielen kleinen 
Grfibchen und zerstreuten schwarzen Punkten, viele Sandkörner 
einschliessend ; aus ihnen erheben sich die an Grösse sehr unglei- 
chen Einzelthiere in Abständen von 5 — 11 Millim. als kurze 
mehr hellfarbige Cy linder, 5 — 10 Millim. hoch und 4 — 7 Millim. 
breit. Die Fühler sind nie ganz eingezogen, dick, spindel- 
förmig, quer gerunzelt und stehen deutlich in 2 Kreisen , jeder 
zu annähernd 24; das obere Ende der Aussen wand der Einzel- 
thiere bildet einen gekerbten Rand um den äusseren Fuhlerkreis. 
Als Artnamen möchte der Vortragende P. cancrisocia vor- 
schlagen, als neues Beispiel von „Commensalismns*' (van 
Beneden), der eine Verbindung verschiedenartiger Thiere in 
gegenseitigem Interesse für Schutz und Nahrung darstellt. Die 
zu Grunde liegende Schneckenschale zeigt sich auf einem Durch- 
schnitt grösstentheils zerstört, wie es auch bei Hydraetinia und 
Suberites öfters der ' Fall ist ; nach den erhaltenen Umrissen 
erinnert sie an Buccinum porcatum. Der Einsiedlerkrebs gehört 
zur Untergattung Eupagurus, welche bis jetzt aus Südafrika noch 
nicht bekannt war. 
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Hr. Hartmann besprach neaes die antbropomorpben 
Affen betreffendes Material, welches grossen theils ans den 
reichhaltigen, von den Mitgliedern der deutschen westafrika- 
nischen Expedition mit lobenswerther Sorgfalt nnd mit 
wissenschaftlicher Umsicht veranstalteten Sammlungen herrührt. 
Vortragender hatte als erw&blter Obmann des ,,Eomite's für die 
Sammlungen der Gesellschaft^ die Mitglieder der Expedition, 
die Herren Gussfeldt, Falkenstein, Pechuell-Löscbe, 
V. Mechow und Lenz ersucht, ganz besonders auf jene hoch* 
interessanten Thiere zu achten und deren Reste su sammeln. 
Es ist nun dem Vortragenden eine angenehme Pflicht, bei jeder 
sich ihm darbietenden Gelegenheit öffentlich jenen wackeren 
Reisenden für ihre eifrige nnd entgegenkommende Mühewaltung 
den wärmsten Dank darzubringen. Alsdann hat Vortragender 
auch noch eine ganze GoUection von Präparaten benutzen kön- 
ken, welche durch den unermüdlichen Afrikareisenden H. ▼. 
Koppen fels im OgowS- Gebiete gesammelt und nach der 
Heimath gesendet worden sind. 

Die Untersuchung dieser mannigfaltigen Präparate ergab 
interessante, z. Th. schon an früheren Specimina vom Schfeiber 
dieses erkannte und nunmehr ihre Bestätigung findende Details, 
welche hier nur vorläufig und im Allgemeinen mitgetheitt 
werden können, deren genauere Darstellung aber für eine Reihe 
grösserer, z.Th. schon im Druck befindlicher monographischer 
Arbeiten aufgespart werden muss. Es erscheint Vortri^endem 
am passendsten, diese Resultate hier in möglichster Kurze zu 
rubriciren. 

1) Finden sich einzelne Schädel ganz alter Gorilla- 
Männchen mit fehlender kammartiger Hervorragnng der ver^ 
schmolzenen Crietae sagittahs und nur schwacher Crista kunb» 
doidea. Die Criiiae sagitttiles, entsprechend Hjrtl's Lineae 
semidrculare» euperiores^ gehen in solchem Fall nur hinten auf 
dem Scheitel nahe aneinander. 

2) Giebt es Gorilla -Schädel von jüngeren Individuen, an 
denen viele Einzelnheiten im Knochen- nnd Zahnbau Aehnlich- 
keit und selbst Uebereinstimmung mit den an etwa gleichaltrigen 
Chimpanse- Schädeln beobachteten individuellen Verhältnissen 
zeigen. 
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3) Der Antlititheil des Gorilla -Schädels variirt ausser- 
ordentlich je nach den einzelnen Individuen. An ungefähr 
gleichaltrigen Schädeln ausgebildeter Männchen und Weibchen 
zeigt sich der Abstand zwischen Augenhöhlen und Apertura 
pyriformis bald sehr kurz, bald sehr gross. Die zahntragenden 
Kiefertheile sind oft sehr lang, bald sehr kurz, bald breit, bald 
schmal. Die Augenhöhlenscheidewand ist bald auffällig breit, 
bald sehr schmal. Daraus ergiebt sich, dass es Individuen mit 
kurzem und mit langem Nasenrücken, mit knrzer und langer 
oder breiter Oberlippe, mit näher aneinander oder mit weiter 
auseinander stehenden Augen geben muss. Es handelt sich 
hier übrigens keineswegs um geographische Varietäten, denn 
jene Abweichungen wurden an Schädeln vom Ogöw^, Fernan 
Vaz und aus Ifajombe wie Jangela beobachtet. (Die von 
Jeffries Wyman, Du Chaillu und Anderen aufgestellten, 
durchgehends so miserabel charakterisirten Gk>riUa- und Chim- 
panse-Arten hat Vortragender schon mehrfach anderweitig einer 
kritischen Beurtheilung unterzogen uud glaubt dieselben einer 
weiteren Discussion hier nicht mehr für werth erachten zu dürfen.) 

"4) Es finden sich Gorillas mit grossen, gerundeten, 6.8 
bis 7 Gent, langen und mit 5.5 — 5.6 Cent, breiten , denen 4er 
Chimpanses ähnlichen Ohren. Die Ohren anderer Gorillas da- 
gegen sind kleiner, 6 Cent hoch und 3—3.8 Cent, breit. Letztere 
sind den menschlichen Ohren ähnlicher, als diejenigen der 
meisten Chimpanses. 

5) Giebt es Chimpanses mit kleinen Ohren von 5.9, 6.1 
bis 6.5, 6.6, 6.8 Cent (sonst 7.3 oder 7.7 Cent.) Länge und 4.3, 
4.6 (sonst 5.5 ja 8 Cent) Breite. Derartige Exemplare sind 
audi in ihren Krempen, Leisten, Ecken, Gegenecken und an- 
deren Hervorragnngen sehr variabel. 

Vortragender hält demnach die Ohrgrösse für ein höchst 
unsicheres, verwerfliches Unterscheidungsmittel zwischen Gorilla 
and Chimpanse, wie sich das auch u. A. an der berühmten 
Mafuoa des zoologischen Gartens zu Dresden bewährt hat 

6) Di^egen ist die Nase, soweit die Erfahrungen des Vor- 
tragenden bis jetzt reichen, bei beiden Thierformen verschieden- 
Ai^ig gebildet. Beim Gorilla tritt ihr Knorpel am Vordergesicht 
hooli, bveit und wulstig dick hervor, iat breit biroförmig gestaltet, 
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mit einer tiefen, mittleren LAngsrinne and mit breit ond ge- 
randet gegen die Oberlippe herabziehenden seitlichen oder FlSgel- 
partien versehen. Die Naslöcher öffnen sich vorn weit, obwohl 
sie an gestopften Bfilgen nnd an danach verfertigten Bildern 
gewöhnlich sa stark aufgelassen nnd ta aofgeblfiht erscheinen. 

Beim Ghimpanse ist die Nase körzer, schmaler und platter, 
ohne die tiefe Lfingsrinne, auch ist sie mit einer sie oben, seit- 
lich nnd an der Lippenbasis ams&umenden Furche versehen. 
Beim Oorilla konnte diese Furche regelmässig nur bis tu den 
Seitentheilen (Flügeln), nich^ aber bis vom an die Lippenbasis 
verfolgt werden. 

7) H. V. Koppenfels berichtet ans Westafrika, dass er 
die Unterscheidung zwischen den noch mit Weichtheilen bedeck* 
tan H&nden des Gorilla und des Ghimpanse für sehr schwierig, 
wenn nicht für g&nzlich illusorisch halte. Vortragender vermag 
diesen Angaben nur beisustimmen. Gewöhnlich stellt man die 
Finger des Gorilla äusserst dick, diejenigen des Ghimpanse als 
sehr schlank dar. In der That hat das alte Gorilla- Mfinnchen 
am Handskelet, soweit es bis jetzt beobachtet worden, etwas 
breitere Phalangen, als selbst das alte Ghimpanse -Mfinnchen. 
Aber trotzdem ist der Dickenunterschied der Finger zwischen 
den beiden Thieren nicht so beträchtlich, als gewöhnlich ange* 
nommen wird. Auch das alte Ghimpanse-Mfinnchen hat eine 
recht respectable Tatze. Das Gorilla-Weibchen n&hert sich in 
dieser Hinsicht dem Ghimpanse-Mfinnchen. Das Ghimpanse- 
Weibchen aber ist in dieser Hinsicht wieder graziler als das 
Mfinnchen derselben Form gebaut. Auch sind der Gorilla- und der 
Chimpanse-Fuss, die u. A. auch E. E. v. Baer so richtig als Greif- 
ffisse bezeichnet, sehr fihnüch gebaut. Zwischen Fingern und 
Zehen zieht sich jene bei Gibbons und Menschen nur kurze Binde- 
haut hin, welche bei Gorillas, Ghimpanses und Orang-Utans 
dagegen nicht ganz bis zur H&lfte der ersten Phalangen heran- 
reicht. Diese Bindehaut sieht man an ungeschickt gestopften Bfil- 
gen, an den im Verkehre befindlichen Gorillabildern und an aus 
Pariser Werkstatten herrührenden, so manche Öffentliche Samm- 
lung verunzierenden, nach der Phantasie oder höchstens nach 
schlechten Bfilgen und Abbildungen verfertigten Gipsabgüssen 
viel zu weit nach vorn sich erstreckend, namentlich am Fassen 
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Seht junge Gorillas und Chimpanses haben wie die mensch- 
liehen Kinder nur ganz kurze, dicke Finger und Zehen« 

8) Die Färbung des Balges bildet ein schlechtes Unter- 
scheidungsmerkmal. Es giebt Gorillas mit dem conventionell 
als typisch beschriebenen Haarcolorit, mit fuchsigem Scheitel, 
melirten Bücken, Schultern und Hüften, sowie schwärzlich braunen 
Unterarmen und Unterschenkeln. Andere haben eine schwärzlich- 
braune oder schwarze Gesammtfärbung. Es giebt ferner Chim- 
panses mit fuchsigen Spitzen ihrer schwärzlichbraunen oder 
schwärzlichen Haare, woraus denn ein helleres Haupte olorit 
ent&teht. Gesicht, Ohren, Hände und Füsse der Gorillas sind 
öfters schmutzig fleischfarben, russschwarz gedeckt oder gefleckt, 
nicht aber immer rabenschwarz, wie in den mit Oelfarbe und 
Fimiss angestrichenen, gestopften Bälgen der Museen wohl aus* 
nahmslos zu sehen ist. 

Vortragender wirft nun die Frage auf, wie man wohl jenes 
auffällige Ineinandergreifen der angeblich so schrofl^ charakteri- 
sirten, von ihm selbst bis noch vor Kurzem speciflsch strenge 
auseinandergehaltenen Formen der Anthropomorphen erklären 
solle? Es wird neuerdings an der afrikanischen Westküste viel 
von Kreuzungen zwischen Gorillas und Chimpanses gesprochen. 
H«rr H. V. Kopp enf eis will selbst dergleichen Bastarde geschos- 
sen haben. Die Dresdener Mafuca wurde von einem Herrn Ulrici 
für einen Kreuzung zwischen Gorilla und Chimpanse erklärt. 
(S. Sitzungsber. der Berlin, anthropol. Gesellschafit vom 18. Dec. 
1875.) Es sind in der That Kreuzungep zwischen verwandten 
Affenformen in der Gefangenschaft constatirt worden, dagegen 
ist Vortragendem nichts von dergleichen Vorgängen im Freileben 
der erwähnten Thiere bekannt. Trotzdem muss die Sache gründ- 
lich geprüft werden. 

Andererseits könnte man angesichts der hier besprochenen 
thatsächlichen Befunde aber auch die Möglichkeit in Betracht 
ziehen, Gorillas und Chimpanses bildeten nur Varietäten einer 
Art, innerhalb welcher die Tendenz zum ausschweifendsten indi- 
viduellen Variiren herrsche. Manche Individuengruppen und Fami- 
lien können sich zu einer gewissen Constanz gesondert ausgebildet 
haben, während andere wieder alle Schwankungen einer nicht abge- 
grenzten, nicht vollendeten Indiiddualisirung darböten. Habe man 
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doch früher unter den Orang-Utans eine Ansahl Species unter- 
schieden, die anfangs ihre volle Berechtigung zu haben schienen, 
bis man durch das Studium so mannigfacher Uebergangsformen 
die Ueberzeugung gewann, man habe es hier mit Beispielen eines 
anscheinend kaum begrenzten Variirens zu thnn. 

Aehnliches bieten z. B. die Gibbons, Paviane, Meerkatzen, 
die kleinen Wolfe und Schakale, die Antilopen, die fossilen und 
lebenden Repräsentanten der echten Blephanten, die diluvialen 
Raubthiere in ihrem Verhfiltniss zu entsprechenden Formen der 
Jetztwelt, die Walfische und Finnwale n. s. w. dar. 

Vortragender will mit dem hier Bemerkten in diesen nur 
schwierig zu ergründenden Verhältnissen keineswegs einen be* 
stimmten Ausspruch thun, er wiU nur zum weiteren Studium 
von Fragen anregen, welche seiner Ansicht nach die höchste 
Beachtung sowohl der Zeitgenossen als auch der kommenden 
Generationen verdienen. 

Zahlreiche nach der Natur angefertigte Aqnarellzeichnungen 
dienten neben dem Vortrage noch zur Beleuchtung mancher 
Detailverhältnisse. An der Hohlhandfläche der Hände und an 
der Sohlenfläche der Fnsse zeigten sich die Fapillenreihen dem 
natürlichen Verhältniss entsprechend genau wiedergegeben. Fer- 
ner wurde auch eine farbig nach dem Leben (3. September 1875) 
ausgeführte Profilansicht der Mafuca gezeigt, in welcher Vor- 
tragender den eigenthfimlichen, wildtnckischen Ausdruck des un- 
vergesslichen Thieres getroffen zu haben glaubt. Laut Protokoll- 
abschriffc aus der Sitzung des Verwaltungsrathes des Dresdener 
zoologischen Gartens vom 14. Dec. 1875 sei die leihweise Ueber- 
lassung der Reste Mafucas an das Berliner anatomische Museum 
6 Wochen nach erfolgtem Tode stipulirt und sei diese Stipulation 
von Herrn A. B. Mejer, z. Z. Director des Hofnaturalien- 
cabinets zu Dresden, bei Uebernahme des Kadavers Mafucas 
anerkannt worden. Neun Wochen seien nun vergangen, noch 
habe sich keine Hand gerührt, um jene Abmachung dem gege- 
benen Worte gemäss zu erfüllen. Vortragender wird die 
Sache weiter verfolgen. 
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der 
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zu Berlin 
vom 21. März 1876. 



Director: Herr Ewald. 



Herr Kny sprach über eine Reihe von Versuchen, welche 
er in den Jahren 1873 und 1874 im Botanischen Garten zu 
Schöneberg bei Berlin angestellt hat, um den Einfluss der 
Schwerkraft auf die Anlegung von Adventiv-Wurzeln 
und Adventiv-Sprosseu zu prüfen. 

Die Beobachtung lehrt uns, dass an vertical aufstrebenden 
Achsen — eine allseitig gleichmässige Einwirkung der äusseren 
Yegetationsbedingungen vorausgesetzt — , sowohl die erste An- 
legung, wie auch die Fortent Wickelung seitlicher Sprossnngen 
meist keine Bevorzugung nach einer bestimmten Richtung erken- 
nen lässt. Eine Ausnahme hiervon machen jene Fälle ausgespro- 
chener Bilateralität, wo die Blätter in zwei nicht genau opponirten 
Zeilen inserirt sind (7t/ta, Ficus scandens etc.) und die Achsel- 
sprosse an dieser Stellung, obschon sie in gewissen Fällen 
seitlich verschoben sind, mehr oder weniger deutlich Antheil 
nehmen. 

Im Gegensatz zu den verticalen Achsen zeigen diejenigen, 
welche mit der Lothlinie einen Winkel bilden, meist eine 
entschieden ausgesprochene einseitige Förderung und zwar tritt 
dieselbe im Allgemeinen um so deutlicher hervor, je mehr dieser 
Winkel sich einem rechten nähert. Nicht nur entwickeln sich 
die Normalsprosse, welche in den Achseln der Blätter angelegt 
wurden, an der Oberseite des Mutterzweiges meist kräftiger. 
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als an dessen Unterseite, sondern es gehen auch Adventivsprosse 
vorwiegend aas der Oberseite hervor. 

Liegt es auch nahe genug, diese Erscheinungen mit der 
Schwerkraft in directen ursächlichen Znsammenhang zu bringen, 
so mahnt auf der anderen Seite die Erwägung zur Vorsicht, 
dass die überwiegende Prodnction von Stamm knospen an der 
zenithwärts gekehrten Seite geneigter Sprosse der Ausdruck 
einer besonderen Art von Bilateraiität sein könne, an welcher, 
wie an anderen Formen der Bilateraiität, die Schwerkraft ja 
aller Wahrscheinlichkeit nach ihren wesentlichen Antheil haben 
werde, die sich aber in der Aufeinanderfolge der Generationen 
durch Erblichkeit derart befestigt habe, dass sie, wenn die 
Schwerkraft von einem bestimmten Zeitpunkte an in entgegen- 
gesetztem Sinne wirkt, sich nicht unmittelbar aufheben lasse. 

Instructiver für die Frage, ob die Anlegung neuer Organe 
durch die Stellung der Mutterachse gegen die Lothlinie direct 
bestimmt werde, sind jene Fälle, wo Stämme, welche in aufrechter 
Stellung erwachsen sind, durch äussere Einflüsse, wie Sturm oder 
Unterwaschung der Wurzeln umgelegt wurden, ohne dass letztere 
ihre Verbindung mit dem Boden verloren haben und die Lebens- 
fähigkeit der Baumes vernichtet worden ist. Hier waren vorher 
alle Seiten des Stammes dem Angriffe der Schwerkraft in glei- 
cher Weise ausgesetzt gewesen. Sehen wir nun, nachdem der 
Stamm seine neue Stellung angenommen hat, Adventivsprosse, 
besonders an der Oberseite hervortreten, wie dies an einigen 
stark geneigten Stämmen von Acer dasycarputn im hiesigen Thier- 
garten in sehr entschiedener Weise der Fall ist, so lässt sich die 
Vermuthung schon schwieriger abweisen, dass die Gravitation 
bei der Vertheilung des Plasma, welches die Anlagen der Adventiv- 
sprosse bildet, einen wesentlichen Antheil habe. 

Doch auch diese Beobachtungen sind nicht entscheidend und 
lassen noch eine andere Deutung zu. Horizontale Organe erfahren 
nicht nur die Wirkung der Schwerkraft auf ihrer Ober- und 
Unterseite in entgegengesetztem Sinne; auch andere Einflüsse, 
deren Bedeutung für pflanzliche Entwickelungsprocesse Niemand 
geringer anschlagen wird, wie Licht, Wärme und Feuchtigkeit, 
werden ihnen in verschiedenem Maasse zu Theil. Die Oberseite 
horizontaler Internodien wird durch Insolation im Allgemeinen 
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mehr Licht und auch Wärme empfangen, als die Unterseite, zur 
Nachtzeit wird sie aber durch Ausstrahlung einen grosseren Wärme- 
verlust erleiden; die Temperatur -Extreme werden also für sie 
grösser ausfallen, als für die Unterseite. Die Unterseite wird 
dafür der Oberseite gegenüber durch geringere Verdunstung, also 
durch grösseren Feuchtigkeitsgehalt bevorzugt sein. 

Dass Unterschiede dieser Art die Neubildung von Stamm- 
knospen in hohem Grade beeinflussen, trat Vortragendem in sehr 
überzeugender Form entgegen, als vor einigen Jahren die neue 
breite Sieges-Allee durch einen mit Baumwuchs dicht bestandenen 
Theii des Tbiergartens in annähernd nord- südlicher Richtung 
hindurchgelegt wurde. An den Laubbäumen verschiedenster Art 
welche dem Durchhau beiderseits angrenzten, traten nach der- 
jenigen Seite hin, von der aus ihnen nun Licht und Luft in 
erhöhtem Maasse zufloss, zahlreiche Adventivsprosse hervor, 
während in entgegengesetzter Richtung nur hin und wieder ein 
solcher zum Vorschein kam. Ebenso ist ja bekannt, dass Feuchtig- 
keit die Production von Adventivwurzeln begünstigt. Bringt man 
einen Steckling von einer für den Versuch günstigen Art (z. B. 
Salix fragilis^ Ligustrum eulgar e^ Nerium Oleander, Prunus Lauro- 
cerasus), in Wasser oder feuchten Boden, so brechen an der 
bedeckten Stelle in kürzerer oder längerer Zeit Wurzeln hervor. 
Besonders lehrreich ist der Versuch dann, wenn, wie Mal- 
pighi dies zuerst gethan^), und Viele (auch Vortragender) nach 
ihm wiederholt haben, den Steckling in umgewendeter Stel- 
lung einpflanzt. Man sieht dann Wurzeln aus dem organisch 
oberen, im Boden steckenden Ende hervortreten, während am 
organisch unteren Ende die vorher angelegten Knospen zur 
Entfaltung gelangen. Auch an horizontalen Stecklingen, welche 
zum Theil von feuchtem Boden bedeckt sind, zum Theil in Luft 
hineinragen, hat der Versuch einen entsprechenden Erfolg. Wur- 
zeln treten nur an den vom feuchten Boden bedeckten Theilen 
hervor *). 

Es ergiebt sich hieraus, dass nur von eigens zu diesem Zwecke 



>) cf. Sachs, Geschichte der Botonik (1875) p. 496. 

') Vergl. die sehr schonen Versuche bei Duhamel du Moncean, 
La physique des arbres (1758) II. p. 122. 

3* 
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angestellten Versachen eine Antwort anf die Frage za erwarten 
steht, ob die Schwerkraft, wie sie erwiesenermaassen die Wachs- 
thumsrichtung vieler Organe bestimmt, ihnen auch den Ort 
ihrer ersten Entstehung vorschreibt^). Es konnte sich 
bei diesen Versachen nicht am Organe handeln, welche in gesetz- 
massiger Aufeinanderfolge unterhalb der fortwachsenden Stamm- 
spitze gebildet werden. Wird deren Anlegung ja in erster Linie 
durch ein innerhalb der Pflanze liegendes Gesetz bedingt, welches 
sich von einer Oeneration auf die n&chste vererbt und, wie der 
Augenschein zeigt, durch äussere Einflüsse keine irgend erheb- 
liche Umformung erleidet. Meine Aufgabe beschränkte sich viel- 
mehr ausschliesslich auf die adventiven Sprossungen (Wurzeln 
und Stammknospen), welche, wenn anders die nothwendigen 
Bedingungen gegeben sind, an jeder Stelle eines mit Gambinm 
ausgestatteten Internodiums hervorgehen können. 

• 

Die Form der Versuche war durch deren Zweck gegeben. 
Es mussten Stammachsen, welche an ihrem Mutterstocke eine 
genau verticale Stellung eingenommen hatten, also vor dem 
Versuche nach allen Richtungen hin in gleichem Maassc durch 
die Schwerkraft in der Entwicklung gefordert waren, in eine 
horizontale Lage gebracht und unter Bedingungen versetzt 
werden, welche sowohl für die Erzeugung von Stammknospen 
wie von Wurzeln gunstig sind. Gleichzeitig musste dafür gesorgt 
sein, dass Licht, Wärme und Feuchtigkeit in der neuen 
Stellung dem Achsenstücke von allen Seiten her gleich - 
massig zu Theil wurden, dass also die Wirkung der Schwer- 
kraft rein hervortreten könne. Ein weiteres Erforderniss für die 
Beweiskraft der Versuche war, dass alle schon angelegten, 
äusserlich sichtbaren Sprossungen, also vor Allem 
die Achselknospen, sorgfältig entfern t wurden, da sich 
nur auf solche Weise einer Verwechselung zweier verschiedener 
Vorgänge, der Neubildung von Organen und der Fortent- 
wickelung bereits angelegter, vorbeugen liess. Aus dem- 
selben Grunde durfte auch den ersten aus den Stecklingen sofort 



^) Einige Fälle aus dem Gebiete der Thallophyten, welche hierauf zu 
prüfen sein würden, habe ich in meiner Abhandlung über die Entwickelang der 
Parkeriaceen {Nova Acta^ Band 37, No. 4 (1876), p. 12 Anro.) znsammen- 
gestellt. 
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nach deren Einlegen hervorgehenden Stammkiiospen und Wur- 
zeln nur ein untergeordneter Werth für die Beantwortung unserer 
Frage beigemessen werden, da es ja immerhin möglich war, 
dass eine oder die andere von ihnen am Stecklinge schon als 
früheste Anlage vorhanden war, also nicht als Neubildung im 
strengen Sinne des Wortes betrachtet werden konnte. Erst die 
nach Wochen hervortretenden Sprossungen konnten für die Ent- 
scheidung der Frage Bedeutung beanspruchen. 

Am einfachsten wäre es gewesen, Stücke von Zweigen der 
zum Versuche benützten Hoizpflanzen in horizontaler Stellung 
in einem mit Wasserdampf gesättigten Glaskäfig aufzuhängen, 
der entweder verdunkelt oder, je nach Bedürfniss, allseitig gleich- 
massig beleuchtet werden konnte. Doch war vorauszusehen, dass 
in einem solch' abgeschlossenen Räume die Stecklinge sich nur 
kurze Zeit lebenskräftig erhalten und sehr bald durch Fäulniss 
zu Grunde gehen würden. Da es aber vor Allem darauf ankam, 
den Versuchsobjecten die Gewähr einer möglichst langen Dauer 
zu bieten, wurde einer anderen Form des Versuches der Vorzug 
gegeben. Wie Vortragender sich später überzeugte, ist dieselbe 
im Wesentlichen schon mehr als hundert Jahre früher von Du- 
hamel du Moncean^) an einigen Weidenstecklingen zur An- 
wendung gebracht worden, wenn auch der von ihm angestellte 
Versuch, da keine der oben bezeichneten Vorsieh tsmaassregeln 
berücksichtigt wurden, zahlreichen Einwürfen offen bleibt. 

An einer von Bäumen beschatteten Stelle des Botanischen 
Gartens in Schöneberg wurde ein durch Glasfenster ver- 
schliessbarer grosser Mistbeetkasten erbaut und gegen einen 
halben Meter hoch mit Sand gefüllt. In denselben wurden 
Stücke (von 1—3 Cm. Durchmesser und 30 — 40 Cm. Länge) 
von gesunden, genau vertical gewachsenen Zweigen ver- 
schiedener Holzgewächse in genau horizontale Stellung ge- 
bracht, so dass sie etwa 5 — 8 Cm. mit Sand bedeckt waren. 
Alle äusserlich sichtbaren Knospenanlagen waren vor dem Ein- 
legen sorgfältig entfernt worden. Die zenithwärts gekehrte Seite 
wurde durch einen Rindeneinschnitt in der Mitte bezeichnet, um 



') Physique des arbreSf II partie (1758), p. 122 und Sachs, Experi- 
mental-Physiologie (1865), p. 112. 
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dem Steckling nach der Revision genaa seine frühere Lage wieder- 
geben ZQ können. 

Der Sand warde während der Versuchsdauer massig feucht 
gehalten. Die Glasfenster, welche den Mistbeetkasten bedeckten, 
waren meist noch mit einer Matte beschattet und lagen nur an 
einer Seite unmittelbar dem Rahmen auf, so dass die Luft 
freien Zutritt hatte. 

Im Folgenden sollen nur die im Jahre 1874 angestellten 
Versuche berücksichtigt werden, da sie zu gunstigerer Jahreszeit, 
als diejenigen des Vorjahres, nämlich vom 23. April bis zum 
1. August angestellt wurden und die genau verticale Stellung 
der benutzten Zweige bei ihnen die sorgfältigste Beachtung ge- 
funden hatte. 

Die zu den Versuchen gewählten Holzgewächse waren 
folgende : 

Cornus alba (3 Stecklinge), 

Comus sericea (2 St.), 

Corylus Aeellana (2 St.), 

Ligustrum oealifolium (3 St.), 

Lonicera tatarica (4 St.), 

Philadelphus coronarius (4 St.), 

Populus balsamifera (3 St.), 

Popylus tremula (5 St.), 

Prunus Padus (4 St.), 

Ribes aureum (2 St.), 

Salix daphnoides (4 St.), 

Sambucus nigra (7 St.), 

Symphoricarpns racemosa (2 St.), 

Syringa vulgaris (2 St.), 

Tilia parvifolia (6 St.), 

Viburnum Opulus (3 St.), 

Viburnum spec, (4 St.). 
Ende April 1874 wurden in denselben Mistbeetkasten ausser- 
dem 8 Kartoffelknollen ^) (6 Stück von einer länglichen und 
2 Stuck von einer mehr kugeligen Sorte) so in den Sand eiu- 



1 ) Die an ihnen gewonnenen Resultate sind für unsere Aufgabe desshalb sehr 
viel weniger erheblieh, weil sieh die Stellung, in welcher die Kartoffelknollen 
an ihrem Mutterstocke angelegt und erwachsen waren, nicht mehr ermitteln Hess. 
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gelegr, dass sie 5 bis 8 Cm. hoch bedeckt waren und dass ihre 
organische Längsachse horizontale Stellung einnahm. Alle Achsel- 
knospen (die sogen. ^Augen^) waren sorgfältig vorher entfernt 
und die zenithwärts gekehrte Seite, wie an den Stecklingen, durch 
einen Einschnitt bezeichnet worden. Am 29. Mai wurden an 
sämmtlichen Knollen die zur Bntwickelung gelangten Knospen 
entfernt und die Knollen in gleicher Lage au ihre frühere Stelle 
zurückgebracht. 

An den Stecklingen wurde die erste Revision erst Anfang 
Juni (vom 2. bis IL d. M.) vorgenommen, da das Auswachsen 
von Knospen und Wurzeln bei ihnen durchschnittlich weniger 
rasch erfolgte. Auch hier wurden etwa hervorgetretene Knospen- 
und Wurzelanlagen entfernt. 

Unterbrochen wurde der Versuch für einen Theil der Steck- 
linge am 30. Juli, für die anderen Stecklinge und die Kartoffel- 
knolien am L August. 

Die gewonnenen Ergebnisse sind folgende: 

1) Die zu den Versuchen verwendeten Arten verhielten sich 
insofern sehr abweichend von einander, als die einen unter den 
gegebenen Verhältnissen leichter Stammknospen, andere leichter 
Wurzeln entwickelten. Zu den ersteren gehören Cornus alba, 
Lonicera iatarica, Sambucus nigra, Symphoricarpus racemosa^ 

■ 

Tilia parvifolia. Bei Cornus und Sambucus traten Laubsprosse 
nur aus den Zweignarben hervor, während bei den übrigen solche 
4 auch an anderen Stellen gebildet wurden. Zu denen, welche 
leichter Wurzeln als Stammknospen producirten, gehören Populus 
balsamifera und Salix daphnoides. Bei den Kartoffeln brachen 
nur Stammsprosse aus der Knolle hervor; die Wurzeln nahmen 
ausschliesslich aus deren basalem Theile ihren Ursprung. 

2) Das Resultat von Duhamel du Monceau, welcher bei 
seinen horizotal eingelegten, nur 1 bis 2 Zoll mit Erde bedeckten 
Weidenstecklingen Wurzeln nur an der Unterseite hervorgehen 
sah ^), fand in meinen Versuchen keine Bestätigung. Gerade die 

J) 1. c. p. 122 undTaf. XV, Fig. 148. Duhamel sagt: „Ces boutures, 
quoiqüe tou^ä-fait enterrees, produisirent de vigoureuses branches et des racines 
qui toutes partoient de la face inferieure de ces perches.** Hiernach mUsste 
man annehmen, dass er auch die Stammknospen aus der Unterseite hervor- 
treten sah ; doch sind sie in der angezogenen Fignr sämmtlich in Verbindung 
mit der Oberseite dargestellt. 
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▼oo mir beontzte Weide nart {Salix dapkmoides) gab bieraber 
die arizweideatigste Aaskanft. Bei eioem der Tier eingelegten 
Stecklinge traten in der Zeit vom 23. April bis 11. Jnni 1874 
24 Wurzeln hervor, von denen 2 ziemlich genan oben, 7 schief 
oben, 3 seitlich, 7 schief nnten and 5 nnten inserirt waren. 
Bei den anderen 3 Stecklingen derselben Art und bei denen von 
PapuluM bal$amifera war das Verhäitniss ein ähnliches. AalTallend 
war dabei, dass die an der zenithwärts gekehrten Seite augelegten 
Wurzeln auch nach oben, also der Schwerkraft entgegen, 
fortgewachsen waren. 

Unter den Laubknospen fand ich andererseits neben sol- 
chen, weiche an der Oberseite angelegt waren, auch solche, welche 
seitlich und nach unten hervortraten. 

Selbst eine überwiegende Begünstigung der Oberseite 
in der Prodnetion von Stammknospen und der Unterseite in 
Bildung von Wurzeln konnte nur in vereinzelten Fällen con- 
statirt werden. Diesen standen andere gegenüber, wo sich ein 
abweichendes Verhäitniss ergab. Und wenn auch im Allgemeinen 
die grössere Zähl der Wurzeln aus der Unterseite der Stecklinge 
hervorging, so iässt sich dem vorläufig noch keine allzugrosse 
Bedeutung beimessen. 

Bei Sambucus nigra z. B. war am 30. Juli an den 7 Steck- 
lingen (von denen einer abgestorben war) der Befund folgender. 
Es hatten sich im Ganzen 6 Lanbsprosse und 34 Wurzeln ent- 
wickelt. Von den Laubsprossen war 1 oben, 3 schief oben, 
1 schief nnten und 3 unten inserirt. Von den Wurzeln waren 
3 oben, 7 schief oben, 10 seitlich, 3 schief unten und 11 nnten 
inserirt. 

Der Brfolg scheint demnach die Eingangs ausgespro- 
chene Vermnthung, dass die Anlegung von Adventivsprossun- 
gen durch die Schwerkraft beeinflusst werde, nicht zu 
bestätigen. Doch hält Vortragender die von ihm bisher ange- 
stellten Versuche nicht für genügend, um diese Frage erschöpfend 
zu beantworten. Es müsste hierzu eine Form des Versuches 
gefunden werden, welche gestattet, vertical erwachsene Zweige 
längere Zeit, womöglich mehrere Jahre in horizon- 
taler Stellung und unter sonst allseitig gleichartigen 
Bedingungen lebenskräftig und productionsfähig zu 
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erhalten. Denn es ist ja von anderen Entwickelungsprocessen, 
welche darch Schwerkraft oder Licht direct 4)eeinflus8t werden, 
bekannt, dass die Kraft, auch wenn sie stetig wirkt, das Resultat 
nicht sofort, sondern erst nach kürzerer oder längerer Zeit 
herbeiführt, and dass, wenn die Kraft in einer gegebenen Augen- 
blicke aufhört thätig zu sein, die Wirkungen sich noch eine 
Zeit lang im früheren Sinne äussern und erst allmählich schwinden. 
Bekannt ist diese „Nachwirkung^ bei den positiv-geotropischen 
Wachsthumsbewegungen der Wurzeln ^) und bei den positiv- 
heliotropischen Krümmungen grüner Internodien und Blattstiele ^). 
In beiden Fällen genügt eine Zeit von wenigen Stunden, um 
den Erfolg, den Bedingungen des Versuches entsprechend, sicht- 
bar zu machen. Doch kann die Nachwirkung auch längere Zeit 
andauern. So hat schon Duhamel du Monceau^) bemerkt, 
dass^ wenn man Weidenstecklinge in umgekehrter Stellung ein- 
pflanzt, die aus dem in Luft ragenden, organisch' unteren Theile 
sich entwickelnden Stamm knospen zuerst in der Richtung des 
Bodens schief nach abwärts wachsen und sich erst allmählig nach 
aufwärts krümmen. Bei der durch die Schwerkraft bedingten 
ungleichen Massenentwickelung der Blätter von Abies pectinata 
dauerte es ja sogar etwa 1^ Jahre, bis der Einfluss einer künst- 
lich herbeigeführten Umkehrung des Zweiges auf die Aniso- 
phjUie sich geltend machte^). 

Ist es nicht wahrscheinlich, dass es sich auch mit der Neu- 
bildung von Organen, wofern dieselbe von der Schwerkraft ab- 
hängig ist, ähnlich verhalten werde; dass eine gewisse Zeit 
werde vorübergehen müssen, bis sich in dem früher verticalen, 
jetzt horizontalen Internodium eine der neuen Stellung ent- 
sprechende Vertheilung im Plasma hergestellt hat? 

Eine Antwort hierauf wird sich dadurch gewinnen 
lassen, dass man vertical aufstrebende Sprosse von Holz- 



1) Frank, Beiträge zur PflanzeDphysiologie (1868) p. 45 und Sachs, 
Ueber das Wachsthum der Haupt- und Nebenwurzeln (Arbeiten des botan. 
Institutes in Würzburg Heft III (1878), p. 472). Sachs ist es, wie er 
angiebt, nicht gelungen, das Vorhandensein einer Nachwirkung bei seinen 
zahlreichen Versuchen ganz zweifelfrei zu machen. 

2) H. Müller (Thurgau), Ueber Heliotrop ismus (Flora 1876, p. 70). 
8) 1. c. p. 115. 

«) Kny, Botan. Zeltung 1878, p. 433 
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pflanzen, ohne dieselben von ihrer Wurzel oder ihrem 
Mutterstocke aj^zulösen, nach vorsichtigem Umbiegen in 
horizontaler Stellung unverrückbar befestigt und einen Sand- 
oder Erdhaufen aufwirft, welcher sie allseitig (nach oben nur 
5 — 8 Gm. hoch) bedeckt. In den plastischen Stoffen, welche 
von den grünen Lanbblättern im Stamme abwfirts geleitet wer- 
den^ wäre hier ein immer neu sich ergänzendes Material zur 
Ernährung des Cambiums vorhanden, das eine Erschöpfung der 
Internodien, wie sie bei unseren Versuchen schon nach wenigen 
Monaten unverkennbar eintrat, unmöglich machen mfisste. Hier 
könnte der dem Versuche unterworfene Spross, nachdem die im 
ersten Sommer hervorgetretenen Neubildungen entfernt sind, in 
horizontaler Stellung überwintern ; es mnsste sich alsdann zeigen, 
ob durch ungleichseitige Einwirkung der Schwerkraft eine Bila- 
teralität für Neubildungen sich allmählich herstellt oder nicht. 
Gleichzeitig hiermit wären andere vertical erwachsene, noch 
in Verbindung mit der Wurzel des Mutterstockes stehende Sprosse 
von Holzgewächsen in genau horizontaler Stellung unverrückbar 
zu befestigen und zunächst nur durch eine möglichst weit 
abstehende Umhüllung zu verdunkeln. Erst nachdem sie ein 
oder mehrere Jahre in dieser Stellung verharrt haben, wären 
sie bei Abschlnss des Lichtes mit einer dunstgesättigten Atmo- 
sphäre zu umgeben oder in der oben angegebenen Weise mit 
Bod^n oder Sand zu bedecken. Vortragender beabsichtigt. Ver- 
suche nach dieser Richtung hin anzustellen, sobald sich ihm 
Gelegenheit hierzu bietet; doch wurde es erwünscht sein, wenn 
auch Andere, denen Parks oder Baumschulen zur Verfügung 
stehen, dem Gegenstande ihr thätiges Interesse zuwenden möchten. 

3) Noch muss einer interressanten Erscheinung Erwähnung 
geschehen, die Vortragender als „Nachwirkung^ der Stellung 
betrachten möchte, welche die Stecklinge vorher im Gesammt- 
bau des mütterlichen Organismus einnahmen. 

Schon bei den ersten im Sommer 1873 angestellten Ver- 
suchen war es auffallend, dass an einem der Stecklinge von 
Ligustrum vulgare^ welche am 10. Juni in den Sand gelegt wor- 
den waren, bei deren letzten Revision gegen Ende October alle, 
bei einem anderen fast alle Wurzeln aus dem organisch 
unteren (dickeren) Ende hervorgetreten waren. Viel unzwei- 
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deutiger trat dieselbe Erscheinung im folgenden Jahre bei Sam- 
bucus nigra hervor. Von den 7 am 23. April in Sand gelegten 
und am 2. Juni vor allen inzwischen ausgetriebenen Laubknospen 
befreiten Stecklingen hatten nur 5 aus ihren Internodien Wur- 
zeln getrieben. Die Zahl der Wurzeln betrug im Ganzen 34. 
Sie waren ausnahmslos an dem organisch unteren 
Ende des Stecklinges zusammengedrängt, übrigens 
aber, wie oben nachzusehen, an verschiedenen Seiten dieses 
Endes vertheilt. 

Auch von Vöchting^) ist diese Erscheinung neuerdings 
an Weidenzweigen beobachtet worden, welche er theils in auf- 
rechter, theils in verkehrter Stellung in grossen mit einer dunst- 
gesättigten Atmosphäre erfüllten Gläsern aufgehängt hatte. „Es 
zeigte sich, dass fast ausnahmslos die Zweige an ihren Basen 
Wurzeln erzeugen, während an den Spitzen Augen auswachsen.^ 
Vöcbting knüpft hieran folgende Betrachtungen: »Mag die 
Lage des Zweigstückes aufrecht oder verkehrt, mag das Zweig- 
stück lang oder kurz sein, stets verhalten sich Spitze und Basis 
in der entgegengesetzten Art; jene bildet die Triebe, diese die 
Wurzeln. In dieser Thatsache offenbart sich eine der wichtig- 
sten Eigenthümlichkeiten des Pflanzensprosses. Wie der Magnet 
einen Süd- oder Nordpol, so besitzt jeder Pflanzenzweig und 
jeder Theil desselben eine Spitze und Basis, die sich fast stets 
in der angedeuteten Weise physiologisch offenbaren. Diese 
Eigenschaft ist wohl durch die Wirkung äusserer Kräfte zu be- 
einflussen, sie wird auch manchmal durch innere Einflüsse mehr 
oder weniger verdeckt, jedoch niemals verschwindet sie gänzlich, 
sondern stellt in der Mehrzahl der Fälle die weitaus wichtigste 
Componente in der Summe von Kräften dar, von welcher die 
Entstehung von Neubildungen an Pflanzen theilen beherrscht wird.^ 

Vortragender glaubt, dass die V och ting^ sehe Deutung in 
dieser absoluten Fassung sich den Thatsachen gegenüber schwer- 



*) Eine vorläufige Mittheilung über seine interessanten Versuche findet 
man im Sitzuogsber. der niederrhein. Gesellsch. f. Kat. u. Heilk. in Bonn 
vom 8. Jan. 1876. Leider sind die beiden verschiedenen Vorgänge der 
Neubildung von Organen und das Auswachsen bereits angelegter 
von Vöchting nicht auseinandergehalten worden. Ausserdem scheint nicht 
für allseitig gleichmässige Beleuchtung oder Verdunkelung Sorge getragen 
worden zu sein. 
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lieh wird aufrecht erhalten lassen. Seine eigenen Versoche 
zeigen , dass durchaus nicht bei allen Arten die Wurzeln nur 
aus dem organisch unteren Theile des Stecklings hervorgehen, 
wie bei Sambucus nigra. Bei den meisten sah ich sie regellos 
über die Oberfläche zerstreut. Bei Populus balsamifera waren 
die letzten Wurzeln (wie die am 1. Aug. 1874 vorgenommene 
Revision lehrte) aus dem mittleren Theile des Stecklinges her- 
vorgegangen; weder am oberen noch am unteren Ende waren 
solche gebildet worden. Noch weniger fugen sich die adventiven 
Stammknospen der VÖch tin gesehen Regel, da sie, wie oben 
schon erwähnt, mit Vorliebe aus den Zweignarben hervortreten, 
also in erster Linie von deren Lage beeinflusst werden. Am 
meisten aber widerstreben ihr die bekannten Versuche, durch 
Einpflanzen des organisch oberen Endes eines Stecklinges in 
den Boden den Sai'tstrom dauernd umzukehren. Hier schwindet 
doch gewiss das frühere Oben und Unten, um durch einen Zu- 
stand der Indifferenz hindurchzugehen und allmählich in ein 
entgegengesetztes Oben und Unten übergeführt zu werden; und 
würde man, nachdem ein Weidensteckling mehrere Jahre in 
seiner neuen Lage verharrt, sich reichlich bewurzelt und Seiten- 
zweige getrieben hat, den ursprünglich eingepflanzten Spross in 
Stücke zerlegen und sie in der Art, wie Vochting es gethan, 
behandeln, so ist wohl kaum zweifelhaft, dass die Umkehrung 
. der „Pole^ sich in einer entsprechenden Anordnung der Neu- 
bildungen als vollzogen erweisen wird. 

Die Untersuchungen des Vortragenden erstreckten sich, 
ausser auf Neubildung an Stammgliedern von Holzgewächsen, 
auch auf solche an Blättern (Bryophyllum , Begonia, Peperomia 
argyrea); doch bedürfen dieselben, da sie nicht genügend lange 
Zeit fortgesetzt werden konnten, der Wiederholung und überdies 
ist ihre Deutung, da es sich hier um Organe von streng ausge- 
sprochener Bilateralität handelt, eine schwierigere. 

Herrn Professor Alexander Braun und Herrn Garten- 
Inspector Bouch^, durch deren freundliches Entgegenkommen 
die Versuche ermöglicht wurden, spreche ich hierdurch meinen 
herzlichen Dank aus. 
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Herr Kienitz-Gerloff sprach, anknüpfend an seinen in 
der vorigen Sitzung gehaltenen Vortrag, anter Vorlegung von 
Zeichnungen über die morphologische Bedeutung der Laubmoos- 
Kapsel im Vergleich zur Lebermoos-Frucht. Die Eizelle der 
Lebermoose wird bekanntlich nach der Befruchtung durch eine 
bei den Jnngermannieen zur Archegonienaxe senkrechte, bei 
den Marchantieen und Riccieen mehr oder weniger schiefwink- 
lige Wand in zwei Hälften, eine obere und eine untere getheilt. 
Brstere wird sodann durch eine zweite Wand (die sogenannte 
Quadrantenwand) in zwei Kugelquadranten-fÖrmige Stucke zer- 
legt. Vergleicht man den Winkel, welchen diese beiden ersten 
Wände miteinander bilden, so zeigt sich, dass derselbe, bei den 
Jungermannieen meist genau 90^ betragend, in den niederen 
Abtheilungen der Lebermoose eine entschiedene Neigung hat, 
aus einem rechten in einen schiefen überzugehen, so dass er in 
extremen Fällen nur noch 65^ beträgt. In Folge davon werden 
die beiden Quadranten ungleich gross und wenn die nun fol- 
genden Querwände sich an die Qnadrantenwand ebenfalls unter 
einem schiefen Winkel ansetzen, so entsteht sehr häufig der 
Anschein, als ob der Embryo mittels einer zweischneidigen 
Scheitelzelle wachse^), worauf Vortragender schon in seinen 
früheren Untersuchungen über die Embryo -Entwickelung der 
Lebermoose^) 'mehrfach hingewiesen hat. In neuerer Zeit sind 
ähnliche Fälle bei Blasia und Jungermannia bicuspidata von 
Leitgeb beschrieben und abgebildet worden, indessen tritt hier 
das überwiegende Wachsthum des einen Quadranten wenigstens 
bei Blasia erst spät ein und diese Fälle gehören im Gebiete 
der Jungermannieen immerhin zu den Seltenheiten, während sie 
namentlich bei den Marchantieen häufig sind. Leitgeb giebt 
ferner an, dass auch bei Anthoceros eine überwiegende Ent- 
wickelung eines Quadranten stattfinde') und erklärt dadurch 
das Aufhören der Coiumella unterhalb der Spitze des Sporogo- 
niums. Ueberwiegendes Wachsthum eines Quadranten und 
Unterdrückung des anderen kommt also in den sämmtlichen Ab- 



1) Dies ist auch die Ansicht, die von Hofmeister in den « Verglei- 
chenden üntersuchnngen*' für die Riccieen und Marchantieen vertreten wurde. 
3) Bot. Ztg. 1874 No. 11, 1875 No. 48. 
*) Untersuchangen über die Lebermoose Heft II, p. 61* 
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theilangen der Lebermoode, namentlich in den niederen, aus- 
nahmsweise vor and ist bei ArUhoceros Regel. Aber aach bei 
der letzteren Gattung tritt es erst ein, nachdem die Quadranten 
bereits Quertheilungen erfahren haben, während es bei den 
Marchantieen und Riccieen, wenn überhaupt, schon bei der Ent- 
stehung der Quadranten wand eingeleitet wird. 

Vergleicht man nun hiermit die Entwickelung der Laub- 
moosfrucht, so zeigt sich, dass hier wie bei den Jungermannieen 
die erste Wand im Embryo zur Archegonienaxe senkrecht, mit- 
unter wie bei Atrichum und Orthotrichum wenig geneigt ist. In 
den meisten Fällen sogleich oder, wie es ebenfalls bei den 
Jungermannieen vorkommt, nach Vorhergehen einer oder einiger 
Querwände, tritt sodann eine Wand auf, welche zur ersten stets 
schief liegend, mit dieser einen verschieden grossen Winkel ein- 
schliesst, der zwischen 68 und 40^ schwankend, im Durchschnitt 
ca. 58^ beträgt. Diese schräge Wand ist nun nach An- 
sicht des Vortragenden der Quadrantenwand im Em- 
bryo der Lebermoose zu vergleichen. Die durch sie 
abgeschnittene kleinere Zelle geht bei allen Laubmoosen in der 
Bildung der Seta auf, während die grössere die nunmehrige 
Scheitelzelle bildet, die. sich durch wechselnd nach zwei Seiten 
geneigte Wände weiter theilt und aus ihren obersten Segmenten 
schliesslich den Eapseltheil erzeugt. Bei den Lebermoosen dage- 
gen entsteht die Kapsel in allen Fällen aus den beiden 
ursprunglichen Quadranten oder aus den obersten durch 
Querwände abgeschnittenen Segmenten beider. Ist diese 
Ansicht richtig, so wäre demnach die Kapsel der 
Laubmoose nur einer Längshälfte der Lebermoos- 
frucht äquivalent. 

Es fragt sich nun, ob unter diesem Gesichtspunkte die Ver- 
gleichung, welche Vortragender in der Sitzung vom 15. Februar 
zwischen der Kapselwand der Lebermoose und Kapselwand nebst 
äusserem Sporensack der Laubmoose einerseits, Kapselinnerem 
der Lebermoose und Columella plus Sporenschicht der Laubmoos- 
fracht andererseits gezogen hat ^), noch aufrecht gehalten werden 



*) Es ist hier zu bemerken, dass nach den neueren Untersuchungen des 
Vortragenden die Differenzirung der genannten Theile bei Ceratodon, Ortho- 
trichwn and Andreaea genau in derselben Weise wie bei Phascum erfolgt, 
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kann. Vortragender glaubt sich für die Bejahung dieser Frage 
entscheiden zu müssen. Die Aequivalenz jener Theile verneinen, 
wäre ebenso absurd, als wenn man die Wand und den Innen- 
raum der Antheridien eines Mooses nicht für äquivalent halten 
wollte, weil es bekanntlich durch Leitgeb und Kühn für 
Fontinalis und Andreaea nachgewiesen ist, dass das erste An- 
theridinm aus der Scheitelzelle, die folgenden aus Segmenten 
und die letzten aus Oberhantzellen hervorgehen, weshalb man 
sie als morphologisch' ungleichwerthig, das erste für ein Axen- 
organ, die folgenden für Blätter und die letzten für Trichome 
halten sollte. 

Aber die vorgetragene Hypothese über das Verhältniss der 
Laubmooskapsel zur Leber moosfrucht giebt uns zugleich eine 
Vorstellung über das Verhältniss der Theilung einer Scheitel- 
zelle durch Querwände und durch wechselnd geneigte. In seiner 
Arbeit über die Hymenophyllaceen hat Prantl bereits versucht, 
einen genetischen Zusammenhang zwischen der prismatischen 
und der zweischneidigen Scheitelzelle nachzuweisen, indem er 
von der Umwandlung der letzteren in erstere ausgeht. Aber 
seine Darlegungen sind rein hypothetisch, während beim Wachs- 
tbum des Laubmoos-Embryo, namentlich da, wo er sich Anfangs 
durch mehrere Querwände wie bei Bryum argenteum und Ortho- 
trichum theilt, ein directer Uebergang von der Quertbeilung in 
die durch wechselnd geneigte Wände statt hat. Hier wenigstens 
erfolgt derselbe nicht dadurch, dass die Verticalwand sich, wie 
Prantl will, statt an die Grundfläche an die Seitenfläche an- 
setzt, welche letztere hier mit der Aussen wand zusammenfällt, 
sondejrn dass er einfach durch die schräge Lage der Vertical- 
wand überhaupt vermittelt wird, wodurch dann die eine Tochter- 
zelle unterdrückt wird, während in der anderen grösseren wie- 
derum eine Querwand auftritt. In der neu gebildeten scheitel- 
sichtigen Tochterzelle tritt dann wieder eine schräge, entgegen- 
gesetzt geneigte Wand auf, eine Verticalwand, wenn man sich 
so ausdrücken darf, und wiederum wird die eine neu entstan- 



80 dass man bei den Laubmoosen die Kapselwand plas dem äusseren Sporen- 
sack als Amphithecium von der Colnmella plus der Sporenschicbt als Endo- 
thecium wird unterscheiden können. 
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dene und zwar die auf derselben Seite wie die erste liegende 
Tochterzelle unterdrückt. So geht es fort und wir haben somit 
hier einen ähnlichen Vorgang, wie er sich etwa bei der Bil- 
dung einer Schraubel (Bostryx) zeigt. 

In seiner Hypothese über den Znsammenhang der Moose 
mit den Oefässcrjptogamen geht Prantl aus von einer ungleich- 
massigen Entwickelung der Embryohälften eines Mooses und 
einer darauf folgenden Dichotomie. Diese Ungleichmässigkeit 
kommt, wie oben gezeigt und bereits von Leitgeb mehrfach 
und gerade in Bezug hierauf hervorgehoben worden ist, that- 
sächlich vor und erreicht bei den Laubmoosen ihr Extrem. Wenn 
jedoch Leitgeb auf der Naturforscher -Versammlung in Graz 
ein dichotomirtes Sporogonium von Umbraculum flabelkUum als 
Beleg für die Prantl'sche Hypothese anführt, so muss dem 
entgegengehalten werden, dass man aus einer so weit entwickel- 
ten Fruchtanlage, wie die erwähnte nach der Beschreibung war, 
wohl kaum mehr mit Sicherheit ersehen konnte, ob die Trennung 
der beiden Hälften, wie es die Prantl'sche Hypothese ver- 
langt, in der Quadrantenwand, oder erst secundär in einem Seg- 
mente erfolgte. Dagegen verdankt Vortragender der Oüte des 
Herrn Professor N. J. C. Müller die Photographie eines di- 
chotomirten Embryo von Diphyscium^ welche zeigt, dass die 
Dichotomie thatsächlich erst secundär in einem der letztgebil- 
deten Segmente eintrat. Den Vergleich, welchen Prantl zwi- 
schen der Kapsel von Anthoceros und dem Sorus der Hymeno- 
phyllaceen zieht, muss Vortragender wegen der im Princip total 
verschiedenen Entwickelungsgeschichte (auf der einen Seite innere 
Differensirung der Theile in einem geschlossenen Oewebekorper, 
auf der anderen freies Hervortreten der Theile) als auf rein 
äusserlichen Aehnlichkeiten beruhend, zurückweisen. 



iu W Sehade's Buohdruekerei (L. Sehadt) in Btrlin« Stallsohrftiberstr. 47. 
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Director: Herr Reichert. 



Herr Reichert obergab als Geschenk für die Bibliothek 
seine Abhandlung: ^Zar Anatomie des Schwanzes der Ascidien- 
Larven (Botryllus eiolaceus)^ (Abhandlungen der Eönigl. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin 1875) und erläuterte 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen mit Beziehung auf die 
von Kowalevsky (M^m. de VAcad, imp. des scienc. de 
St. Peter shourg Ser. VIT, Tom. X, No. 15; Arch. für mikrosko- 
pische Anatomie Bd. VII, S. 101 u. f.) und von C. Kupffer 
(^Die Stammverwandtschaft zwischen Ascidien und Wirbelthieren : 
M. Schultzens Arch. für mikrosk. Anatomie Bd. VII) mitgetheilte 
Entwickelung der Ascidienlarven. Die zuerst von Kowalevsky 
und zwar anscheinend ohne jegliche Ansprüche, veröffentlichte 
Angabe, dass die Ascidienlarven in völliger Ueberein Stimmung 
mit den niedrigsten Wirbelthieren, vornehmlich mit dem Amphi- 
oxus lanceolatus, genau nach dem Schema Remak's, sich 
entwickeln, dass ganz unzweideutig eine Rückenfarche auftrete 
und dass der den Schwanz stützende Achsenstrang in Wahrheit 
als Chorda dorsualis anzusehen sei, kam den Anhängern der 
Descendenztheorie ganz ausserordentlich erwünscht. Die phylo- 
genetischen Arbeiten finden ihfe schwierigste Aufgabe gerade da, 
wo üebergänge zwischen Repräsentanten wirklicher Entwicke- 
lungsstufen in dem organischen Schöpfungsreiche herzustellen 
sind. Die verschiedenen specifischen Formen einer und derselben 

4 
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Entwickelungsstufe, mögen sie einfach oder in typischen Aggregat- 
formen als Stockgebilde auftreten, sind zu allen Zeiten ein leichtes 
die Phantasie anregendes Spiel der Transmotationslehre gewesen; 
man hat es hier mit den Gliedern homologer Reihen zu thun, 
die in ihrer Variation nach der regressiven and progressiven 
Metamorphose mit den in der organischen Schöpfung dargebotenen, 
zahlreichen Uebergangsformen sich ohne erhebliche Schwierigkeit 
verfolgen lassen. Anders bei den organisirten Formen, die ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen angehören. Jede höhere Ent- 
wickelungsstufe ist gegenüber der voraufgehenden dadurch 
charakterisirt , dass auf ihr ganz neue Elemente zum Ausdruck 
gelangen , was im Begriff wie in der Sache mit aller Strenge 
festgehalten werden muss, wenn nicht eine unabsehbare Ver- 
wirrung eintreten soll. Es liegt zu Tage, dass das gebräuch- 
liche Handwerk der Transmutationslehre hier nicht mehr ausreicht; 
es liegen hetero löge Formen vor mit Bestandtheilen, die keine 
unmittelbare Beziehung auf einander gestatten; die mehr ent- 
wickelte Organisation zeigt Elemente, die bei der weniger ent- 
wickelten gar nicht vorhanden sind und demnach auch nicht 
transmutirt werden können. 

Die Feststellung der Entwickelungsstufen in der organischen 
Schöpfungsreihe ist an sich nicht leicht; die so wnnschenswerthe 
gemeinsame Verständigung wird ausserdem dadurch erschwert, 
dass nicht scharf genug zwischen Variationen homologer Zustände 
und Entwickelungsstufen unterschieden wird, und dass man 
unbegründet und unpassend angebrachte Sentenzen und embryo- 
nale Vorstellungen auf die Lösung der Aufgabe einwirken lässt. 
Allein darüber herrscht Einigkeit unter den Naturforschern, dass 
eine wirkliche Entwickelungsstufe zwischen den Wirbelthieren 
und den ausgebildetsten Evertebraten (Articulata Cuv., Mollusken 
und Echinodermata) gegeben sei. An der morphologischen Organi- 
sation sind, von den keimbereitenden Organen abgesehen, 
betheiligt: bei den Evertebraten zwei fundamentale Organe, — 
das Leibeswandorgan und der Darmkanal mit den Annexa; bei 
den Wirbelthieren — das Integumentum commune externum (Haut- 
system), das Wirbelsystem mit Hart- und Weichtheilen , das 
cerebrospinale Centralnervensystem, der Darmkanal und von den , 
übrigen Eingeweiden mit Sicherheit die Harnorgane. Die Zahl 
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der Priinitivorgane ist hiernach bei den Wirbelthieren erheblich 
vermehrt, and vor Allem treten bei den Vertebraten statt des 
einen Leibeswandorganes drei gesonderte fundamentale Organe 
aaf: das Hautsystem , das Wirbelsystem und das cerebrospinale 
Centralnervensystem, die also in dieser Sonderung bei den Everte- 
braten gar nicht vorkommen. 

Es war bereits von Geoffroy St. Hilaire der Versuch 
gemacht worden, den Hiatus zwischen beiden Entwickeiungs- 
stufen der organischen SchÖpfnngsreihe zu füllen. Die von ihm 
zur Füllung und Transmutation herangezogene wirbellose Thier- 
gruppe waren die Crustaceen; die Wissenschaft hat sie sofort 
von der Passage abgewiesen. 

Die Mittheilungen Eowalevsky's und Kupffer's über die 
Bntwickelung der Ascidienlarven waren demnach, unerachtet 
nicht unerhebliche Differenzen in den Angaben hervortreten, 
für die Descendenztheorie von ganz ausserordentlicher Tragweite. 
Auch selbst, wenn die Verlockung durch die grosse Aehnlichkeit 
der schwimmenden Ascidienlarve und der Kaulquappe nicht so 
gross wäre, mussten durch das Gewicht der von den genannten 
Autoren gegebenen Bildungsgeschichte der Ascidienlarven die 
anderweitigen Bedenken niedergedrückt werden: die Ascidien 
wurden daher als Wirbel thier- Aspiranten herzlich begrüsst. 

Inzwischen haben bereits Dönitz^), Giard^) und vor 
Allem K. E. von Bär^) ihre vollkommen gerechtfertigten 
Bedenken gegen diese Auffassung ausgesprochen, und aus meinen 
Untersuchungen geht hervor, dass Eowalevsky und Kupffer 
wichtige, für die richtige Beurtheilung der Bild ungs Vorgänge 
nothwendige, anatomische Verhältnisse der Ascidienlarven theils 
fehlerhaft gedeutet, theils gar nicht gekannt haben. Es war den 
Embryologen die spaltformige ,* genau in der Mitte des Larven- 
körpers longitudinal verlaufende Zu- und Ausgangs-Oeffnung der 
Athemhohle unbekannt. Dieser anatomischen Thatsache ent- 



^) Sitzungsbericht d. Ges. natnrf. Freunde vom 18. Juli 1870. 

^) „Atiide critique des travaux d^embryogenie relatifs ä la parente des 
vertebrh et des tuniciers,'* Archives de Zoolog, exp,^ Tom. 1, 1872. 

S) ^Entwickelt sich die Larve der einfachen Ascidien in der ersten Zeit 
nach dem Typus der Wirbelthiere?'* (Mem. de VAcad. imp. d. sc. de 8t. Peters- 
bourg, 8. VIII, Tom. XIX, 1878.) 

4» 
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sprechend hätte man vorauszusetzen, dass an bezeichneter Stelle 
zur Bildung der Atbemhöhle zwei longitudinale Leisten sieb 
erheben werden, die bis auf die spaltförmige Zu- und Ausgangs- 
Öffnung sich vereinigen. Von solchen so nahe liegenden Bildungs- 
vorgängen wird Nichts mitgetheilt; dagegen wird berichtet, dass 
an derselben Stelle die angeblichen Ruckenplatten mit der Rücken- 
furche auftreten, und dass durch deren vollständige Vereinigung 
sich der Rucken eines Wirbelthieres mit allem Zubehör — mit 
Gehirn, Ruckenmark u. s. w. — bilde. Den Verfassern 
ist ferner, wie meine Untersuchungen ergeben, die eigentliche 
cuticulare Testa der Larve mit der dazu gehörigen Flosse des 
Schwanzes nicht bekannt gewesen; statt dessen wird ein mit 
ausgestossenen Zellen, Eiweisskugeln u. s. w. erfülltes Vacuum, 
das zwischen der Cuticula und den Weichtheilen nach dem Tode 
sich einstellt, als Testa beschrieben. Am Schwänze der Larve 
endlich werden die bekannten rechteckigen Zellen als Epithel 
gedeutet und unter demselben neben dem Ruckenmark mit 
Spinalnerven die für die Bewegungen des Ruderschwanzes erfor- 
derliche Muskelschicht beschrieben. Aas meinen Untersuchungen 
geht dagegen hervor, dass das angebliche Epithel aus Längs- 
bändern besteht und die eigentliche contractile Schiebt des 
Schwanzes darstellt. Diese contractile Schicht, die sie deckende 
Cuticula mit der Flossenbildung und der den Schwanz stutzende, 
aus Cellulose bestehende Achsenstrang, die vermeintliche Chorda 
dorsualis — constituiren das Ruderorgan ; anderweitige Bestand- 
theile sind nicht vorhanden. Es liegt zu Tage, dass unter solchen 
Umständen die von Kowalevsky und Kupffer gegebene Dar- 
stellung von der Entwickelung der Ascidienlarven unhaltbar 
geworden ist. 

Herr He n sei sprach über die Unterschiede zwischen Ursus 
spelaeus und U. arctos. Die Transmutations -Theorie hat den 
Nichtsystematikern unter den Zoologen nicht selten Veranlassung 
gegeben, auf das Studium der Species-Charaktere als unnütz zu 
verzichten und Arten zusammenzuziehen, welche durch bestimmte 
Merkmale ihre Selbstständigkeit dokumentiren. Dieses Schicksal 
hat auch die beiden Arten: Ursus spelaeus und U, arctos getroffen. 
Man begegnet in der heutigen Literatur, namentlich in den für 
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ein grösseres Pablikum bestimmten Schriften, häufig der Angabe, 
der gegenwärtig die nördliche Halbkugel bewohnende braune 
Bär sei als ein verkümmerter Nachkomme des alten Höhlenbären 
anzusehen. Solchen, übrigens durch keine Gründe motivirten 
Aussprüchen gegenüber ist es wohl nöthig, auf die seit langer 
Zeit bekannten Unterschiede zwischen beiden Arten hinzuweisen 
und deren Studium dringend anzurathen. 

Das Gebiss der Gattung Ursus besitzt die Eigen thümlichkeit, 
dass von den 4 Praemolaren jedes Kiefers die 3 vorderen p4, p3 
und p2 rudimentär sind und nur p\ eine für die Kaufunction 
hinreichende Entwickelung zeigt. Bei U, arcfos geht die Reduction 
noch weiter und nur selten noch werden Individuen gefunden, 
bei denen alle Prämolaren vorhanden sind. In den meisten 
Fällen fehlt p3 (oder d% ?), und zwar im Unterkiefer häufiger als 
im Oberkiefer, da dort der Raum beschränkter ist. Was den 
zunächst fehlenden Zahn betrifft, so scheint, wenn ich die Angaben 
V. Middendorff's durch meine Beobachtungen ergänze, im 
Oberkiefer zuweilen p4, im Unterkiefer p2 zu fehlen. Dieser 
Fall ist indess häufiger als jener. Ich will es noch unentschieden 
lassen, ob gegenwärtig für V, arctos die Formel der Prämolaren 

^'^ ""' ^'^ ^' oder ^'' ""' '"' ^' lautet. Jedenfalls geht die Species 

einer Formel: ~ — entgegen, um schliesslich bei -^— ^ — - — 

P4, 0, o,pi ^^ ^^ 0, 0, 0, pi 

anzulangen. 

Soll nun U. arctos der verkümmerte Nachkomme des Höhlen- 
bären *sein, so ist wohl durchaus logisch, bei dieser Art ein an 
Zähnen reicheres Gebiss vorauszusetzen, es sei denn, man wolle 
den Grundsatz proclamiren, mit der Verkümmerung des Körpers 
müsse eine Bereicherung des Gebisses verbunden sein. Bei 
U, spelaeus findet aber das Gegentheil statt. Die normale For- 
mel für die Prämolaren lautet hier: ~ — - — - — . Diese Art war 

0, 0, 0, pi 

also bei ihrem Aussterben bereits auf dem Standpunkte angelangt, 
dem U. arctos entgegenzugehen scheint. 

Natürlich darf es keine Verwunderung erregen, wenn sich 
atavistisch auch bei U. spelaeus zuweilen einer der verkümmerten 
Prämolaren vorfindet; doch sind diese Fälle ausserordentlich selten. 
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Im Oberkiefer stellt sich dann, wenn ich meiner Erinnerung 
trauen darf, p», im Unterkiefer pi ein, ein Verhalten, das, wenn 
es sich bewähren sollte, sehr gut zum Entwickelungsgange des 
gemeinen Bären passen würde. 

Die Zusammensetzung der Zahnformel scheint mir. ganz 
unabweisbar gegen eine Abstammung des gemeinen Bären vom 
Höhlenbären zu sprechen. Weniger beweisend sind die Diffe- 
renzen in pi des Unterkiefers, der bei U, spelaeus mit einem 
starken Innenhöcker versehen ist, während dieser bei ü, arctos 
fehlt. Dieses sehr gute systematische Merkmal wurde vielleicht 
nicht durchaus gegen die Verkümmerungstheorie sprechen, obgleich 
hier zu bemerken ist, dass der betreffende Höcker auch den 
kleinsten Exemplaren des Höhlenbären im Allgemeinen zukommt 
und andererseits auch den vollkommen ebenbürtigen grössten 
Exemplaren des V. arctos fehlt. Ferner ist noch die unverhält- 
nissmässige Kürze der Mittelfu^sknochen bei V. spelaeus hervor- 
zuheben, ein Umstand, der ebenfalls nicht für eine Entstehung 
des V. arctos durch Verkümmerung spricht. Endlich muss noch 
daran erinnert werden, dass ein Zeitgenosse des Höhlenbären 
der U, priscus ist, dessen Schädel von dem des gemeinen Bären 
nicht unterschieden werden kann, so dass es viel näher liegt, 
diesen von ihm abzuleiten. 

Herr Hartmann zeigte den nunmehr vollendeten 2. Band 
von Gustav Ramann 's Prachtwerk: „Die Schmetterlinge 
Deutschlands und der angrenzenden Länder (Arnstadt und 
Berlin, 4.)^ vor. Der in ihrer Art einzigen ikonographischen 
Ausstattung und dem mit Fleiss und Sorgfalt behandelten Texte 
dieses Werkes hatte Vortragender bezüglich des 1. Bandes an 
hiesiger Stätte bereits früher einmal Worte ehrender Anerkennung 
gewidmet. Die Tafeln des 2. Bandes übertreffen an Schönheit 
womöglich noch diejenigen des 1. Der Künstler hat es meister- 
haft verstanden, im chromolithographischen Druck die feinsten 
Einzelheiten der Bedeckung der Lepidopteren wiederzugeben: 
den Schmelz des Colorites und die Bestäubung der Flügel mit 
den zarten Schüppchen, welche letztere sogar noch mit der 
Lupe verfolgt werden können. Als Anhang dient eine genaue 
Behandlung des inneren Baues und der Lebenserscheinungen der 
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Schmetterlinge, eine genaae Anweisang zu ihrem Fange, zar 
Raopenzacht and Verwandtes. Dieser Anhang, welclii^m eben- 
falls Abbildungen beigegeben sind, ist auch einzeln erschienen 
dnter dem Titel: „Der Schmetterlingssammler^, Berlin, bei Schotte 
und Voigt, 40. 

Herr Brefeld berichtete über seine Untersuchungen der 
höheren Pilze, zunächst der Basidiom'yceten ^), von welchen er 
zahlreiche Spiritus- und mikroskopische Präparate vorzeigte. 

Die Basidiomyceten sind bis jetzt so zu sagen eine terra 
incognita geblieben. Alle Versuche über den Ursprung der 
mächtigen Frachtkörper dieser Pilze, die in ihrem Bau und ihrer 
morphologischen Differenzirung zu den seltsamsten und wunder- 
lichsten Gebilden des Pflanzenreiches gehören, eine klare und 
sichere Einsicht zu gewinnen, sind in den ersten Anfängen 
stecken geblieben. Zahlreiche Literaturangaben legen hierfür 
ein wenig erfreuliches Zeugniss ab. 

Als es mir seit dem Jahre 1869 mit Hülfe der von mir 
begründeten Untersuch ungs- und Cultarmethoden saprophytischer 
Pilze gelungen war, den Ent wickelungsgang beliebiger Pilze, von 
einer Spore aasgehend, in geeigneten durchsichtigen Nährlösungen 
Schyitt für Schritt zu verfolgen, als die schwierigsten Objecte, 
welche damals die Mjcologie z. B. in dem Mucor Mucedo, dem 
Penicillium glaucum aufzuweisen hatte, den neuen Methoden zum 
Opfer fielen^), hatte ich als ein naheliegendes Object auch die 
Basidiomyceten gelegentlich in den Bereich meiner Untersuchun- 
gen gezogen. Es wurde mir leicht, die Cultur dieser Pilze zu 
bewerkstelligen, Mycelien in grosser Ausdehnung aus einer 
Spore verschiedener Coprinus -■ Arten zu erziehen, auf den My- 
celien Fruchtkörper zu erhalten, welche wiederum zu vollkomme- 
ner Sporenreife gelangten. Der vorsichtigsten Beobachtung, 
mit den besten optischen Hülfsmitteln gestützt, war es jedoch 
nicht möglich, dem ersten Ursprünge der Fruchtkörper in ge- 
nügend entscheidender Weise näher zu treten, namentlich die 
Frage sicher zu stellen, ob die Fruchtkörper sexueller Herkunft 



*) Eine kurze Darlegung meiner Resultate habe ich im Beginn dieses 
Jahres in der botanischen Zeitung veröffentlicht. 

'} Brefeld, Schimmelpilze Heft I und II, Leipzig 1872 und 1873. 
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seien; es wurde in vielen Wiederboluogen iuiirier wiedergesehen, 
dass von einem sexuellen Vorgange bei der Bildung des Frucht- 
körpers nichts zu sehen ist. Gerade diese Frage ist es, welche 
in der morphologischen und systematischen Botanik von höchster 
Tragweite gilt: sie bildet darum gleichsam den Cardinalpunkt, 
um welchen sich die Kenntniss des Basidiomjceten im Interesse 
der Morphologie und Systematik seither in allererster Linie 
dreht. Was mir nicht gelang, eine Sexualität zu beobachten, 
gelang auch anderen Beobachtern nicht, z. B. Woronin, der 
durch de Bary meine Methode zur Cultur, namentlich die Her- 
stellung verwendbarer Culturlösungen, bei mir erfrug. — Ich habe 
meine negativen Resultate beliebig mitgetheilt, jedoch mit Ab- 
sicht unterlassen ihrer in meinen mycologischen Publicationen 
Erwähnung zu thun, weil negative Resultate am besten nnpubli- 
cirt bleiben; von Woronin hingegen existirt eine gelegentliche 
Notiz aus dem Jahre 1872^). 

Trotz der gewonnenen negativen Resultate blieb anderer- 
seits die Wahrscheinlichkeit nach einer existirenden Sexualität 
bei den Basidiomyceten, nach einem Sexualacte, dem die Frucht- 
körper ihren Ursprung verdanken, gleichwohl die vorherrschende. 
Warum? — wohl aus verschiedenen Gründen. Einmal, weil 
der sexuelle Ursprung der Fruchtkörper mit Rucksiebt auf ihre 
hohe Gliederung nach der Analogie bei anderen Pflanzenklasseii 
in hohem Grade wahrscheinlich erscheinen musste, ein andermal, 
weil wir die Sexualität schon bei niederen Pflanzen antreffen, 
weil die Tbatsache in der Botanik ohne Beispiel sein würde, dass 
Fruchtkörper von der morphologischen Flöhe der Basidiomyceten 
asexuell entstünden, während wir doch viel einfachere nicht 
anders als durch einen Sexualact entstehen sehen. 

So lag der Standpunkt der Dinge im Beginn des Jahres 
1875. Die Fruchtkörper der Basidiomyceten galten als Produkte 
eines Sexualactes auf Grund der Wahrscheinlichkeit; diese wurden 
mit den Florideen und Ascomyceten schon 1873 von Sachs 2) 
in eine von ihm neu gegründete Pfianzenclasse, die Carposporeen, 
vereinigt, welche ich demnächst vom Standpunkte des natürlichen 



*) Sitzungsberichte der botanischen Section der naturforschenden Gesell- 
schaft in Petersburg, Februar 1872. 

*) Sachs, Lehrbuch der Botanik, IV. Auflage. 
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System aus beleuchten werde. lo eben dieser Zeit erschien eine 
Arbeit von Reess unter dem vielversprechenden Titel ^Ueber den 
Befruchtungsvorgang beidenBasidiomjceten**^). Reess beschreibt 
in dieser Abhandlung zunächst kleine, nicht keimende Fortpflan- 
zungszellen an den Mjcelien von Coprinus stercorarius. Der 
Mangel ihrer Keimfähigkeit führte ihn zu der Idee, dass sie 
Spermatien im Sinne der Florideen sein könnten; dicke wnrstigc 
Zellen, die er bald beobachtete, galten ihm als das gesuchte Car- 
pogon, die weibliche Sexualzelle; die 6 mal gesehene An- 
wesenheit eines Spermatiums an der Spitze eines Carpogons in 
einem sichtbar erschlafften Zustande rechtfertigte den Verdacht 
einer sexuellen Thätigkeit der Spermatien; — und damit wurde 
die Frage nach der Sexualität der Basidiomjceten auf ein neues 
zwar, aber bereits bei den Algen vielbefahrenes Geleise einge- 
schoben. Auf dem Fusse folgte dieser Darlegung von Reess 
eine weit ausführlichere von van Tieghem^), der mit gewohn- 
ter Fruchtbarkeit das Gebiet der Mjcologie seit einigen Jahren 
betreten hat. Er hat nicht bloss gesehen, was Reess sah, und 
der Vorsicht gemäss mit den Schlacken der Wahrscheinlichkeit 
noch bedenklich verklebt darstellte, er hat specieller, wie einst 
Pringsheim bei den Algen, den Act der Befruchtung beobachtet. 
£r beschreibt, wie an den zu einer Spitze verlängerten Carpo- 
gonen ein Spermatium sich festsetzt, wie es seinen Inhalt ent- 
leert und die Befruchtung des Carpogons vollzieht; er beschreibt, 
wie oft mehrere Spermatien einem Carpogon anhaften, stets aber 
nur eines entleert ist; er beschreibt, wie in Folge stattgehabter 
Befruchtung das Carpogon sich theilt in ganz bestimmter 
Weise, wie regelmässig 2 Scheidewände auftreten, welche es 
in 3 Zellen theilen, wie stets nur die 2 unteren Zellen aus- 
wachsen, nicht die obere, und aus ihren Verzweigungen die 
Fruchtkörperanlage bilden; er beschreibt, wie die Vorgänge 
der Theilung nur an befruchteten Carpogonen regelmässig ein- 
treten, die unbefruchteten ungetheilt bleiben und vergehen; er 
beschreibt^ wie bei Coprinus ephemeroides und Coprinus radiatus 
die Mjcelien einer Spore bald nur Spermatien, bald nur Car- 



^) Programm zum Eintritt in d. Facultät und in d. Senat in Erlangen 1875. 
3) Compt. rend. der Academie der Wissenschaften in Paris. Van Tieg- 
hem: 8ur la fecondation des Basidiomycetes, S.Februar 1875. 
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pogone hervorbringeD; er beschreibt, wie die Torerwfthnte Be- 
fruchtang der Carpogone nar nach dem Hiniafogen der 8per- 
matien erfolgt, wie dann darch sie die bestimmte Theilong der 
Carpogone and die Bildung der Frachtkörper eintritt; er be- 
schreibt, wie er dann sogleich, nachdem er die Diöcie in den 
Sporen dieser 2 Pilze durch Beobachtung und durch das Ex- 
periment erwiesen, eine Kreuzung dieser beiden Arten vermitteln 
konnte, wie auch hier das gleiche beobachtet wurde, wie in allen 
früheren F&llen; er giebt endlich die Versicherung, dass er die 
Summe der hier beschriebenen übereinstimmenden Beobachtun- 
gen nicht eher zur Mittheilung gebracht habe, als bis er sie 
in abermaligen Wiederholungen best&tigt gefunden; er schÜesst 
mit der Wendung, dass zwar Reess die Befruchtung und die 
Sexualität der Basidiom jceten, widirscheinlich gemacht, dass er 
jedoch glaube, sie erst vollkommen (pleinementi) bewiesen zu 
haben. — Diese Beobachtungen sind bewunderungswürdig und 
unnachahmlich, — denn sie sind von A bis Z unwahr. Wie es der 
Autor möglich gemacht hat, stets dieselben Beobachtungen 
zu machen, die gar nicht möglich sind, weil die Vorgänge nicht 
stattfinden, darüber mag er sich selbst rechtfertigen; er hat 
bereits einen Versuch nach dieser Richtung gemacht, indem er 
sie jungst widerrieft). 

Begreiflicher Weise versetzten mich diese ausführlichen Dar- 
stellungen in nicht geringes Erstaunen, um so mehr als sie mit 
der Emphase einer grossen Entdeckung verkündet wurden'). 



1) Der Widerruf erfolgte am 16. November desselben Jahres in den 
Compt, r^nd. der Pariser Academie. 

^) Mit Bezugnahme auf den eben vermerkten Widerruf (worin die 
Spermatien als keimfkhig ausgegeben werden und bei der Bildung der Frucht- 
körper nicht ursächlich bethätigt), hat nun Herr vanTieghem vor einigen 
Wochen die Priorität der entgegengesetzten Entdeckung, der Asexualität der 
Baaidiomyceten, gegenüber meinen Darlegungen in der botanischen Zeitung im 
Anfange dieses Jahres in Anspruch genommen. In dieser letzten Mittheilung, 
(die 2 Monate nach der meinigen in der botanischen Zeitung, durch sie offen- 
bar hervorgerufen, erschien), theilt der Autor einige Beobachtungen mit, von 
denen er sagt, dass sie mit den meinigen übereinstimmen, Beobachtungen, 
die aber in diesen Grenzen für die Asexualität nichts beweisen. Gegenüber 
den von mir erbrachten Beweisen würde der Autor auch mit diesen Beob- 
achtungen, selbst wenn sie das Datum vom 15. November trügen, statt dass sie 
2 Monate nach meiner Abhandlung erschienen sind, keine Prioritätsrechte be« 
ansprachen können. 
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Seit dem Jabre 1870 hatte ich ja schon^ reife Frachtkörper von 
Coprinus ' Arien in Culturen aus einer Spore gezogen und die 
Eotwickelang lackenlos verfolgt ohne jedes Aaftreten von den 
mir bekannten kleinen Organen, die nun plötzlich in der Be- 
deutung von Spermatien in den Vordergrand geschoben wurden. 
Mit einer blossen Widerlegung der Reess-Yan Tieghem 'sehen 
Entdeckung, für die meine früheren Untersuchungen allein schon 
ausreichten, war der Sache selbst wenig genutzt, sie konnte 
allein durch neue kritisch geprüfte positive Thatsachen gefördert 
werden. So begann ich denn zu Anfang des Jahres 1875 
die Untersuchung von Neuem, fest entschlossen, sie nicht eher 
wieder zu verlassen, als bis es mir gelungen, die Frage betreffs 
der Sexualität der Basidiomyceten klar zu legen. 

War es nach meinen früheren Erfahrungen einleachtend, 
dass eine Beobachtung der Entwickelungsgeschichte für sich 
nicht zum sicheren Ziele fuhren könne^ so blieb nur der 2. Weg 
offen, in experimentellen Versnchen neue Hülfsmittel für einen 
Beweis zu schaffen. Hierfür handelte es sich zunächst um ein 
geeignetes Object, um einen Pilz, der, dem Experimente aus- 
giebig zugänglich, die Ideen experimentell zu erdulden vermochte, 
welche ich seit längerer Zeit hegte, welche ich bereits bei den 
Zygomyceten, den Zygosporen des Mucor dichotomus mit bestem 
Erfolge durchgeführt hatte ^). Ich fand dies gesuchte Object im 
Mai in einem Coprinus, der dem Coprinus stercorarius am mei- 
sten ähnlich ist, jedoch mit keiner der vorhandenen Beschrei- 
bungen der Coprinus- Arten genau übereinstimmt ^), in so idealer 
Form, als ob er besonders für den Versuch gemacht sei. Der 
Pilz kommt auf Pferdemist nicht selten vor, vereinzelt findet 
man auch seine Sclerotien, aus denen bei der Cultur bald ein 
Fruchtkörper auskeimt. 

Cultivirt man die Sporen des Pilzes in Mistdecoct, so er- 
kennt man leicht, wie an einzelnen Fäden der aus ihnen ge- 
bildeten Mycelien nach 8 — 10 Tagen Fruchtkorper angelegt 



^) Brefeld, Mittheilungen über copulirende Pilze, Sitzungsbericht der 
Gesellschaft natnrforschender Freunde in Berlin, Juli 1875. 

') Die specielle Charakteristik dieses Pilzes werde ich demnächst in der 
von Abbildungen begleiteten ausführlichen Abhandlung über Basidiomyceten 
darlegen. 
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werden und später zar Reife gelangen, ohne dass auch eine 
Spur von den durch Reess als Spermatien bezeichneten kleinen 
Gebilden auftritt. Dem Pilze fehlen diese Organe ebenso wie 
manchen anderen, die ich nebenher untersuchte, ein schlagender 
Beweis, dass sie zur Bildung des Fruchtkörpers gar keine Be- 
ziehungen haben. Meinen früheren Beobachtungen ferner genau 
entsprechend sah ich deutlich, wie jede Fruchtkörperanlage aus 
adventiven Seitensprossen eines Mycelfadens hervorgeht, welche 
bald durch neue Verzweigungen einen dichten Hyphenknäuel bil- 
den, in welchem sich der Fruchtkörper, früh in seinen Umrissen 
schon erkennbar, differenzirt. Von anderen Coprtntis- Arten, (deren 
Fruchtkörper, gleichviel ob die vermeintlichen Spermatien hie 
und da auftreten, in gleicher Weise entstehen ohne jede Be- 
ziehung zu diesen) unterscheidet sich unser Coprinus durch seine 
eigenthümliche Hülle. Sie wird gebildet durch die Enden der 
Hyphen, die ausserhalb des Zusammenschlusses zum Frucht- 
körper liegen. Anfangs noch fadenartig, schwellen die Spitzen 
bald zu grossen kugeligen Blasen an, welche mit dem Absterben 
der Fäden und der Dehnung der Fruchtkörper zerklüftet werden 
und diese in schön geformten Häufchen bedecken. Die Bildung 
des Fruchtkörpers wurde von den ersten Anfängen an auch hier 
in den günstigsten Objecten verfolgt. Von einem Sexualacte wurde, 
genau wie in den früheren Untersuchungen 5 Jahre vorher, 
nichts gesehen; aber die Möglichkeit eines sexuellen Vorganges 
in dem Hyphenknäuel der Fruchtanlage verborgen, vielleicht 
dem klarsten Auge mit den besten optischen Hülfsmitteln, mit 
allen präparativen Künsten überhaupt unzugänglich, blieb darum 
keineswegs ausgeschlossen. Die Untersuchung war an dem 
Wendepunkte, wo sie vordem endete, angelangt, der Beweis von 
Neuem gegeben, dass der Weg der directen Beobachtung die 
Frage nicht entscheiden könne. 

Um ausgiebig über Material zum Experimente verfügen zu 
können, namentlich die Sclerotien'' des Pilzes in Masse zu ge- 
winnen, leitete ich Culturen auf festem Substrate ein. Hier bil- 
deten sich die Sclerotien in grosser Zahl und Mächtigkeit bis zar 
Grösse einer Haseln uss. Ihre Bildung entsprach nahezu der- 
jenigen, die ich eben für den Fruchtkörper selbst andeutete, nur 
dass hier in dem Hyphenknäuel die Differenzirung des Frucht- 
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kofrpers unterblieb, dass die vorzugsweise an den Enden reich 
auszweigenden Hjphen sich schliesslich durch ihre Verzweigung 
und reiche Gliederung durch Scheidewände und durch Dehnung 
der entstandenen Gliederzellen zu einer compacten aussen glatt 
abgerundeten Masse schlössen, welche aus einem weissen 
pseudoparenchymatischen Gewebe bestand, dessen Zellen mit 
der Reife des Sclerotiums durch starke Wasserabscbeidung einen 
dichten reichen Inhalt bekamen und sich in den 2 — 3 Aussen- 
lagen schwärzten. 

Ich begann nun mit diesen Sclerotien, von denen ich etwa 
ein halbes Pfund herstellte, die Reihe der experimentellen Ver- 
suche. Sind die Sclerotien - Produkte einer Sexualität in dem 
Hyphenknäuel unsichtbar verborgen, oder sind sie asexuell? — 
dies war die erste zu entscheidende Frage. — Ich liess die Scle- 
rotien auf feuchtem Sand keimen und fand, dass jede beliebige 
Zelle der Oberfläche zu einer Fruchtkörperanlage auszukeimen 
vermochte: hundert Fruchtanlagen bildeten sich an grossen Scle- 
rotien auf einmal, ihre Oberfläche fast überdeckend. Ich ent- 
fernte die Fruchtanlagen und sah statt ihrer bald neue entstehen, die, 
wiederum entfernt, abermals und immer wieder durch neue ersetzt 
wurden. Jede beliebige Zelle des Inneren eines Sclerotiums ver- 
hielt sich wie eine äussere, wenn sie durch Zerschneiden der 
Sclerotien an deren Stelle gebracht wurde. Auf jeder Schnitt- 
fläche, die sich an der Luft bald schwärzte, erhoben sich, zahl- 
reich wie an der natürlichen Aussenseite, die Fruchtanlagen; 
auch aus dem kleinsten Rudimente eines Schnittes entstanden 
neue Fruchtanlagen. Diese Thatsachen zeigten zunächst, dass 
die Sclerotien aus einem gleichmässigen Gewebe gebildet, dass 
ihre Zellen morphologisch (soweit die Beobachtung reichte) 
und physiologisch nach dem Experimente gleichmässig sind, dass von 
einer Constitution derselben aus 2 verschiedenen Elementen, wie 
sie von anderen Sclerotien bekannt ist, z. B. bei Ascomyceten, 
nicht die Rede sein kann. Bewiesen diese Versuche die Homo- 
genität ihrer Masse, eine weitere Versuchsreihe gab die volle 
Bestätigung dieses Beweises, und belehrte mich zugleich, dass 
sie nicht Produkte einer Sexualität sein können. Ich zerschnitt 
die Sclerotien zu den feinsten Lamellen, trennte aus diesen die 
einzelnen unverletzt gebliebenen Zellen und machte mit diesen 
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Versuche in Nfihrlösangen. Hier wachs jede Zelle eines Sclero- 
tiams vegetativ zu einem Myoeliam aus, dem durchaus gleich, 
welches aus einer Spore keimt; nach 8 — 10 Tagen begann die 
Bildung der Fruchtkörper, die spfiter zur Sporenreife gediehen. 
Da hiernach die Sclerotien, weil ihre Zellen je nach den äusse- 
ren Umständen vegetativ und fructificativ auswachsen können, 
sich als asexuelle Gebilde erwiesen, so wurde die Frage weiter 
gestellt: Liegt ein Sexualact in den Anfängen der Bildung des 
Frochtkörpers verborgen, den man nicht sehen kann ? Sind folg- 
lich die Fruchtkörper Producte der Sexualität? — Wären sie dies, so 
müsste sich der Sexualact auf einem Sclerotium hunderte von Malen 
vollziehen, so oft als neue Anlagen mit der Entfernung der alten 
auftreten, was schon an und für sich sehr wenig wahrscheinlich 
ist Ich liess nun die Fruchtanlagen auf einem Sclerotium sich 
fortentwickeln. Unter ihrer Masse gewinnt bald eine die Ober- 
hand, der Rest geht unter, weil jene alle Nahrung an sich zieht. 
Doch mit diesen Fruchtkörpern lässt sich beliebig experimentiren, 
sie sind ein vorzügliches Versuchsobject, sie sind allen Eingriffen 
zugänglich, wenn nur die Beziehungen zur Nahrungsquelle, zum 
Sclerotium ungestört bleiben. Schon in frühester Anlage sind Hut 
und Stiel eines Fruchtkörpers deutlich zu unterscheiden; während 
der Hut sich fast bis zur Reife differenzirt, bleibt der Stiel noch 
kurz, erst mit völliger Sporenreife durch intercalares Wachsthum 
zu bedeutender Länge sich dehnend. Von solchen Fruchtkörpern^ 
in allen Stadien der Entwickelung befindlich, entfernte ich durch 
einen schnell geführten Schnitt mit einer scharfen Scheere den 
Hut. Auf der Schnittfläche entstand sehr bald die Anlage eines 
neuen Fruchtkörpers, und es war aufs Klarste zu sehen, wie 
die neue Fruchtanlage durch Aussprossnng der Stielzellen sich 
bildete; diese verhielten sich wie Fäden eines Myceliums, an 
welchen die Fruchtanlage entsteht, sowohl in ihrer Bildung und 
Differenzirung wie in ihrer späteren Gestalt herrscht hier wie 
dort vollkommene Uebereinstimmnng. In den Fällen, wo 
die Schnittfläche eine grosse Ausdehnung hatte, entstanden 
auf ihr der Regel nach mehrere Fruchtanlagen, oft 2 — 3 in 
der Mitte und ebensoviele am Rande gestellt. Waren es auf 
Schnittflächen vorzugsweise die Zellen des Stielinneren, welche 
zu neuen Fruchtanlagen die Aussprossungen bildeten, so wurden 



r 
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in anderen Fällen durch geeignete Variation der Versuche 
gerade die Zellen der Aussenfläche des Stieles zum Aassprossen 
getrieben. Dies geschab dann, wenn die Schnittfläche eintrocknete, 
es geschah in noch eclatanterer Weise durch zweckmässig herbei- 
geführte Verkummernng der ersten Fruchtanlage bei gleichzeitiger 
Verdunkelung und dadurch geförderte Streckung des Stiels durch 
Vergeilung. Hier bedeckte sich der Stiel seiner Länge nach mit 
neuen Fruchtanlagen, die an beliebigen Stellen durch Aussprossung 
der Zellen der Oberfläche angelegt wurden. Wie die Zellen 
des Stieles, genau so verhielt sich der Hut. Auch an diesem 
konnte beliebig eine Neubildung von Fruchtkörperanlagen hervor- 
gerufen werden, an welcher Stelle es auch sein mochte. Sehr 
lehrreich war eine Reihe von Versuchen an abgeschnittenen 
Fruchtkörpern, die schliesslich ans sich (ohne Sclerotien) zur 
Aussprossung getrieben wurden. Diese bildete sich auf Kosten der 
Nährstoffe, die einmal schon in dem Fruchtkörper sich vorfanden, 
der seinerseits dann nicht zur Entwickelung kam. Am häufig- 
sten bildete sich eine neue Fruchtanlage auch hier an der Schnitt- 
fläche des Stieles. Da dieser aber den ursprunglichen Hut trug, 
so wurde, indem nun am unteren Ende ein neuer Fruchtkörper 
entstand, ein sonderbares Gebilde erzeugt, welches aus einem 
beiderseits mit einem Hute gekrönten Stiele bestand; naturlich 
reichten die Nährstoffe zur vollkommenen Reife nicht aus. — 

* 

Nach der Summe dieser Versuche bleibt kein Zweifel, dass der 
Fruchtkörper selbst, wie ein Sclerotium, in allen Theilen aus 
einem gleichwerthigen Elemente besteht. Kommt ihm aber der 
Werth eines Productes der Sexualität zu ? Hierüber entscheiden 
auch diese Versuche nicht. Einer neuen und letzten Versuchs- 
reihe blieb die sichere endgültige Entscheidung überlassen. 
Einem Producte der Sexualität ist es eigenthumlich, die 
durch die Sexualität eingeleitete Entwickelungsrichtung unab- 
lenkbar zu vollziehen. Ist demnach der Fruchtkörper ein 
Product der Sexualität, hervorgegangen aus den auf dem Myce- 
lium als einer Geschlechtsgeneration gebildeten Geschlechts- 
zellen, die möglicher Weise nicht erkennbar sind, so kann 
er als solches nicht anders als in dem Endpunkte seiner Ent- 
wickelung, in Sporen, zum Urspnmge zur Geschlechtsgeneration 
zurückgehen. 
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Ich hob nun ganze Fruchtanlagen in den ersten Stadien 
ihrer Bildung vom Sclerotium ab und cultivirte sie in Nährlosung. 
Hier wachs jede unverletzt gebliebene Zelle vegetativ zu neuem 
Mycelium aus. Darauf nahm ich vorgeschrittene Fruchtkörper- 
Anlagen zu den Versuchen. Ich zerschnitt sie vorsichtig mit 
dem schärfsten Messer in Stucke. Die Cultur dieser Stucke in 
Nährlösung überzeugte mich davon, dass jede lebend erhaltene 
Zelle zu neuem Mycelium aussprosste. Ich ging endlich zu 
Fruchtkörpern mit nahezu vollendeter Differenzirung über bis zu 
solchen, die unmittelbar vor der Sporenbildung standen. Auch 
bei ihnen wuchs jede Zelle, mochte sie vom zerschnittenen Hute 
oder dem Stiele stammen, zu einem Mycelium aus, vollkommen 
identisch mit dem, welches aus der Spore keimt, im Laufe seiner 
Entwickelung reichlich fructificirend. Jede Zelle des Frachtkörpers 
bat demnach den Werth einer vegetativen Zelle, sie zeigt sich 
als solche in den künstlich herbeigeführten geeigneten Bedin- 
gungen, — und damit ist der Beweis gegeben, dass die Fruchtkörper 
des Coprinus asexuelle Bildungen sind, dass diese Filze einer 
Sexualität entbehren. Zahlreiche Versuche, dann bei verschie- 
denen Coprinus- und Agaricus- Arien in der beschriebenen Weise 
ausgeführt, ergaben das gleiche Resultat; zahlreiche Beobach- 
tungen bei anderen Familien dieser Pilzklasse bestätigten es; 
ich werde über besonders interessante Fälle demnächst an dieser 
Stelle berichten. 

Auf Grund der hier erfolgten Darlegungen ist die Frage 
betreffs der Sexualität der höheren Pilze „der Basidiomyceten^ 
entschieden: sie müssen in dem Rahmen jetziger Kenntnis s 
als asexuell bezeichnet werden. 

Als asexuelle Pflanzen ist ihre Stellung im jetzigen natür- 
lichen System unhaltbar geworden (wenn wir nicht etwa der 
Vorstellung Raum geben wollen, dass die Sexualität verloren 
gegangen ist, wozu ich, so modern sie sein mag, keinen Grund 
finden kann). Tragen wir den Thatsachen einfach Rechnung, 
erwägen wir den Mangel der Sexualität, zugleich aber die Höhe 
der morphologischen Gliederung, wie sie sich in den hoch diffe- 
renzirten wunderbar gegliederten Fruchtkörpern ausspricht, so 
können wir ohne Zwang in diesen Pilzen den natürlichen End- 
punkt einer asexuell gebliebenen Entwickelungsrichtung annehmen. 
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Ich sehe keinen Grund, der gegen eine solche Annahme spricht. 
Waram soll die ungeschlechtliche Pflanze für sich nicht eine 
Entwickelungsstufe erreichen können, die derjenigen gegenüber- 
steht, die wir in anderen Fällen als das Product einer Sexualität 
antreflfen ? 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Correspondenzblatt des naturforschenden Vereins zu Riga. 
21. Jahrg. 

Sitzungsberichte der physikalischen Societät zu Erlangen. Heft VII. 
Novbr. 1874 bis August 1875. 

Württembergische naturwissensch. Jahreshefte. Jahrg 32. Heft 1 
u. 2. Stuttgart 1876. 

Lotos, Zeitschrift für Naturwissenschaft. Jahrg. 25. 

Leopoldina, Amtliches Organ der Leopold. -Carolin. Akademie 
der Naturforscher. Heft 12. No. 3—6. 

Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Septbr. bis Dcmbr. 1875,'Januar 1876. 

Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. 
Jahrg. 20. Heft 4. 1875. 

Bulletin de la sociale imperiale des naturalistes de Moscou. 
1875. No. 3. 

Annali del Museo cimco di storia naturale di Genova. Vol. VII. 

Annual Report of the Irustees of the Museum of comparative 
Zoology, 1875. 

F. Kienitz-Gerloff, Neue Beiträge zur Entwickelungsgeschichte 
des Lebermoos-Sporogoniums (Botan. Zeitung 1875). — Ver- 
gleichende Untersuchungen über die Entwickelungsgeschichte 
des Lebermoos-Sporogoniums. 

Reichert, Zur Anatomie des Schwanzes der Ascidien-Larven 
(aus den Abhandl. d. Akad. d. Wissensch. 1875.) 4®. 

Gerstaecker, Die Wanderheuschrecke (Oedipoda migratoria). 
Gemeinverständliche Darstellung ihrer Lebensweise, Schädlich- 
keit u. s. w. Berlin 1876. Mit 2 Farbendruck-Tafeln. 8. 

Alb. Müller, Ueber das Auftreten der Wanderheuschrecke am 

Ufer des Bieler Sees. Luzern 1876. (Flugblatt.) 

4.** 
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Eliiot Coues, Some account of Lepus Hudsonius and Lagöpui 

ieucurus, Washington 1^75. 
Derselbe, An account of the traeels of Lewis and Clarke, 

Washington 1876. 
Messangen der oxydirenden Kraft resp. des Ozonsaaersfibflfs'd'er 

Luft im Febraar 1876. 



A. W. Schade 'a Buchdruekerei (L. Schad«) In Berlin, StalUchreiberstr. 47. 



Sitzung s-ße rieht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 16. Mai 1876. 



Director: (in Vertretung) Herr Ewald. 



Herr Brefeld machte weitere MittbeiluDgeD über die Ent- 
wickelongsgeschichte der Basidiomjceten. 

^Id der letzten Sitzung der Gesellschaft hatte ich Gelegen- 
heit über eine erste weit amfassende Untersnchungsreihe zu 
berichten, welche die Entwickelungsgeschichte der höheren Pilze, 
zunächst der Basidiomyceten betraf.^) Ein Hauptziel der Unter- 
suchungen war darauf gerichtet, festzustellen, ob die höheren 
Pilze eine Sexualität besitzen, ob namentlich die hoch differen- 
zirten, für diese Pilze charakteristischen Fruchtkörper Producte 
einer Sexualität sind, oder ob sie ungeschlechtlich entstehen. 
Eine lange Serie von Beobachtungen, an verschiedenen Species 
der durch ihre Kleinheit ausgezeichneten Agaricinen- Gattung 
y^Coprinus^ ausgeführt, ergab in lückenloser Darlegung des ganzen 
Entwickelungsganges , vorzugsweise gestützt durch mannigfach 
variirte experimentelle Versuche, dass die Fruchtkörper dieser 
Pilze asexuelle Bildungen sind und dass letztere in den Grenzen 
jetziger Eenntniss jeglicher Sexualität entbehren. 

Wiewohl bei der verhältnissmässig nahen Verwandtschaft 
der Vertreter dieser Pilzclasse die Untersuchungen betreffs der 
vorerwähnten Hauptfrage nach eventueller Sexualität als voll- 
kommen beweisend anzusehen sind, so bleibt es gleichwohl 



^) Sitzungsbericht d. Ges. natorf. Freunde vom 18. April 1876. 

5 
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wonschenswerth , die an Coprinus ermittelten Thatsachen in 
weiteren Grenzen bestätigt za sehen. Von diesem Gesichts- 
punkte aas anternahm ich es, die Uatersochang besonders 
aosgeprägter Typen der Pilzclasse mit Hülfe meiner Cultur- 
iiiethoden aoszafuhren. Ich liess mich bei der Wahl des Objectes 
/agleich noch von einem anderen Gesichtspunkte leiten, dem 
nämlich, gerade solche Objecte für die Untersuchung auszu- 
suchen, welche in morphologischer und biologischer Beziehung 
ein besonderes Interesse darbieten und so geeignet sein können, 
unsere Kenntnisse der Glasse nebenher allseitig zu ergänzen. 

Für heute will ich mittheilen, was ich im Wege künstlicher 
Gultur über den Agaricus melleus und dessen vegetative Zustände, 
die früher als eigene Pilzgattong angesehenen Rhizomorphen, 
ermittelt habe. 

Ich muss vorausschicken, dass die Lebensgescbichte dieses ' 
so äusserst interessanten und typischen Basidiomyceten erst 
jungst durch die vortrefflichen Arbeiten von R. Hartig^) in 
ganz wesentlichen Zügen gefordert ist. H artig war es, der zuerst 
den Zusammenhang der Rhizomorphen mit dem Agaricus melleus 
richtig erkannte. Er beobachtete, wie in sehr später Jahreszeit, 
, zu Ende October, die Rhizomorphen zu fructificiren beginnen 
und ans ihrer Masse die Fruchtkörper des Agaricus erzeugen. 
Er sah diese aus dem Innern der an ihrer schwarzen Rinde auf- 
brechenden Rhizomorpbenstänge entstehen und diese oft in dichten 
Gruppen überdecken. Sowohl die Entwickelung der Frucht- 
körper wurde von ihm lückenlos verfolgt, wie eine Reihe von 
entwickeiungsgeschichtlichen Einzelheiten der Rhizomorphen 
ermittelt, ganz besonders ihres parasitischen Lebens auf Kiefern, 
an welchen sie die bekannte Krankheit des Harzstickens erzeugen. 
Hier in diesen angedeuteten Grenzen ist die Untersuchung, Dank 
den Forschungen Hartig's, als abgeschlossen zu betrachten. 
Dagegen ist nach einer anderen Seite das Terrain nocb offen 
und unerforscht. Niemand bat bisher aus den Sporen des 
Agaricus die Rhizomorphen hervorgehen sehen, noch Niemand 
hat die Bildung der Rhizomorphen auf den Mycelien constatirt 
wnd den Verlauf ihrer Fortentwickelung und Differenzirung mit 



>) Hart ig, Wichtige Krankheiten der Waldbäame. BBiiln 1874. 
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genügender Klarheit verfolgt. Erst in dieser Ergänzung erlangt 
die morphologische und biologische Eenntniss des Pilzes den 
noch mangelnden Zusammenschluss, die Vollendung, die ihr noch 
fehlt; sie ist nebenher zugleich geeignet, die Frage der Sexuar 
lität an den Hauptwendepunkten der Entwickelungsgeschichte in 
entscheidender Weise zu ventiliren. 

Das Material für diese Untersuchungen verdanke ich meinem 
Freunde H artig, der mir Ende October einen stattlichen Frucht- 
körper des Agaricus mit den Rhizomorphen zuschickte. Von 
diesem Fruchtkörper fing ich die zahlreich ejaculirten Sporen in 
einem reinen ührglase auf und säete sie sogleich in einem 
Tropfen Nährlösung aus, wofür ich zunächst das klare Decoer 
von Pflaumen verwendete, dessen Darstellung ich früher i) be- 
schrieben habe. Die äusserst kleinen, eirunden, zu beiden Seiten 
etwas zugespitzten Sporen, welche im Innern zumeist einen 
grossen Oeltropfen führen, blieben 2 Tage hindurch ganz un- 
verändert, erst dann zeigten sich die Anzeichen beginnender 
Keimung. Der Oeltropfen verschwand bei sichtbarer Anschwel- 
lung der Spore. Schon am dritten Tage gingen aus ihr äusserst 
feine Keimschläuche hervor. Sie waren gegliedert durch Scheide- 
wände, verzweigten sich nach Art der Hyphen höherer Pilze und 
wuchsen zu kleinen, mit blossem Auge kaum sichtbaren Flöckchen 
von Zwergmycelien heran. Schon früh horten sie auf sich aus- 
zudehnen, dagegen zeigten sie im Innern eine zunehmende Ver- 
zweigung, die dichter und dichter und mit zunehmender Ver- 
knäuelung auch äusserlich mehr und mehr erkennbar wurde. 
Dies trat weniger durch Ausdehnung in die Peripherie als durch 
Aufrichtung in die Höhe hervor. Bald wurde der Culturtropfen 
durchbrochen, und damit hörte die in die Luft ragende Spitze 
der Verknäuelung zu wachsen auf. Mitunter, wenn die aus der 
Spore (die je einzeln in einem Culturtropfen verfolgt wurden) 
aussprossenden Hyphen und die von ihnen gebildeten winzigen 
Mycelien eine etwas grössere räumliche Ausdehnung gewonnen 
hatten, wurden 5 — 6 difFerente Knäuelbildungen sichtbar, die 
nun j^ für sich mit der Ausbildung eines Vegetationspunktes in die 
Höhe wuchsen. Es war leicht zu ermitteln, dass die Verknäuelung 



*) Sitzungsbericht d. Ges. naturf. Freunde, November 1S76. 

5* 
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der FSden rein vegetativer Natur war, dass sie nur im Wege 
zunehmender and dichter werdender Verzweigungen entstand, 
dass und wie die Zweige sich endlich zusammenschlössen und 
bald, nachdem dies geschehen, eine bedeutende Ausdehnung der 
verbundenen Elemente zeigten, zugleich auch einen rapiden 
Impuls zum Wachsthum an einer Stelle bekamen, die sich als 
Vegetationspunkt di£ferenzirte. So wurden aus dem Hjphenknäuel 
Bündel von Hyphen und schliesslich gewebeartig geschlossene 
Stränge, die jungen, vorläufig noch nicht weiter di£ferenzirten 
Rhizomorphen. Niemals ist es mir gelungen, die Mycelien ohne 
Rhizomorphenbildung weiter als eben beschrieben auszudehnen; 
diese tritt unfehlbar schon nach wenigen Tagen ein, zu einer 
Zeit, wo die Mycelien noch nicht über ein winziges Flöckchen 
hinausgekommen sind. Zu keiner Zeit und an keiner Stelle der 
Mycelien werden (im Einklänge mit dem jungst beschriebenen, 
Sclerotien bildenden Coprinus) jene kleinen Organe abgegliedert, 
welche, eine rudimentäre Bildung einzelner Pilze der Classe, eben 
erst von Rees und van Tieghem verkehrt gedeutet und als 
männliche Organe „Spermatien^ angesehen wurden;^) nur 
an einzelnen Fäden und in vereinzelten Fällen zeigten sich dicke 
Incrustationen von oxalsaurem Kalk, die bei oberflächlicher 
Beobachtung für Spermatien gehalten werden können. Wie die 
Mycelien mit der frühen Bildung der Rhizomorphen aufhören 
zu wachsen, ganz ebenso hörten nun aber, wie wir gleichfalls 
sahen, die gebildeten Rhizomorphen früh zu wachsen auf, wenn 
sie, den Culturtropfen nach oben durchbrechend, in die Höhe 
wuchsen und mit der Spitze die Luft erreichten. Die Entwicke- 
lung würde schon hier ihren Endpunkt erreicht haben, wenn 
nicht eine Neubildung besonderer Art einträte. Sie besteht in der 
Anlage von Seitensprossen an der ersten kurzen Wachsthums- 
axe. Diese Seitensprossen in der Ein- oder Mehrzahl dehnen 
sich horizontal wachsend in dem Culturtropfen als dicke runde 
Stränge aus. Auch sie hören zu wachsen auf, wenn und 
sobald der Culturtropfen überschritten wird; dafür aber be- 
ginnen die oberflächlichen Zellen des Stranges mjcelartig auszu- 



') Rees, Programm zum Eintritt in d. Facnltät u. in d. Senat in Er- 
langen 1875. van Tieghem, Sur la fecondation des Bcuidiomycetea, Compt. 
rend,f Febrnar 1876. 
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wachseD, and diese den urspranglichen Mjcelfäden an Grösse and 
Dimension und Oliederang genau entsprechenden Hyphen hallen 
mit dem Wachsthamsstillstand den Strang in einen dichten Filz ein. 
In diesen in Kurze angefahrten Daten war nun das erste 
Ziel der Untersuchung, „ans den AgaricusSporen die Rhizo- 
morphen zu erziehen und den Beginn ihrer Bildung zu verfolgen^ 
vollkommen erreicht; dagegen waren die bis hierher gepflegten 
Gulturen in keiner Weise ausreichend, über die weitere Ent- 
wickelung der Rhizomorphen und den Gang ihrer morpholo- 
gischen Differenzirung Aufschluss zu geben. Ihn zu erreichen 
ging ich zu neuen Gült ur Variationen über. Ich übertrug eine 
junge aus einer Spore gezogene Rhizomorphe aaf ausgiebigere, 
zunächst feste Substanz, auf Brodstückchen, die ich mit Pflaumen- 
decoct durchtränkte. Hier entwickelten sie sich vortrefflich 
weiter. Sie bildeten durch adventive Sprossung zahlreiche neue 
Vegetations punkte im Verlaufe der Stränge, diese wuchsen zu 
neuen Strängen heran mit abermaliger reicher Adventivsprossung • 
endlich wurde das ganze Brod von einem mächtigen, vielver- 
zweigten Rhizomorphensystem durchwachsen. Jeder Strang be- 
sitzt ein ausgeprägtes Spi tzen wachs th um und zugleich die Fähig- 
keit reicher Verzweigung durch Seitensprosse. Der Strang 
verbundener Fäden wird von dem gleichen Wachsthumgesetze 
beherrscht wie der einzelne Faden. Wenn bei üppigster Er- 
nährung ein Strang nahe an seiner Spitze Seitensprosse bildet, 
die schnell wachsen, kommt auch hier das Bild von Di- und 
Trichotomien etc. zu Stande und oft, wenn sie zahlreich sind, 
löst er sich gleichsam zu einem Kreise von Sprossen an seinem 
Ende auf. So lange die jungen Rhizomorphen-Stränge an ihrer 
Spitze und durch adventive Sprossung lebhaft fortwuchsen, 
blieben sie äusserlich glatt und vollkommen weiss. Erst mit 
dem Nachlassen des Längen wachsthumes und der äusseren Aus- 
dehnung kam wiederum ein Auswaschen der oberflächlichen 
Zellen zu mycelialen Hyphen äusserlich zur Erscheinung. Die 
Summe der einzelnen Stränge bedeckte sich in und auf dem 
Nährsubstrate mit einem dichten Hyphenfilz. Unter ihm färbten 
sich die Stränge allmählich, ihre weisse Farbe ging in allen 
Nuancen in eine tiefschwarze über, und während mit diesem Vor- 
gange die umkleidenden Hyphen langsam abstarben, meist za einer 
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Gallerte sich auf losten, hatte die Schwärzang der Stränge, die 
Cuticolarisirang ihrer äusseren Gewebslagen ihre YoUendong 
erreicht. — Weit klarer noch als in diesen Calturen auf festem 
Substrat war die Beobachtung in hellen durchsichtigen Nähr- 
lösungen durchzuführen. Ich verwendete für diese grossen 
Gulturen umfangreiche Krystallisirschalen, die ich mit Pflaumen- 
decoct mehr wie zur Hälfte anfüllte. Die Rhizomorphen wuchsen 
in den üppigsten Verzweigungen von blendend weisser Farbe 
zu mächtiger Ausdehnung heran, welche die 8'' weiten und gleich 
hohen Schalen bis zum Glasdeckel anfüllten. Wie vorhin folgte 
dem Nachlassen des Spitzenwachsthums und der Verzweigung 
die Bildung des Hjphenfilzes an der Oberfläche und die Guti- 
cnlarisirung der Stränge. Sehr eigenthümlich gestaltete sich 
dieser Process bei den Strängen, die ganz von Flüssigkeit be- 
deckt blieben. Sie zeigten einzeln den Process der Guticulari- 
sirung nicht, oder nur in schwachen Andeutungen; dagegen 
wuchsen die oberflächlich aussprossenden Hyphen um so länger 
aus, und zugleich begann an der Oberfläche der Nährlosung 
die Bildung einer mächtigen cuticularisirten Haut, die von den 
einzelnen Strängen ausgehend für sich fortwuchs nach den Rän- 
dern zu, dort ansetzte und — seltsam genugl — die ganze 
Strangmasse im Innern der Flüssigkeit, einem einzigen Strange 
gleich, nach aussen abschloss. Während also an der Luft 
jeder Strang mit dem Abschlüsse des Wachsthums in den Dauer- 
zustand übergeht, und seine äusseren Gewebslagen mit einer cu- 
ticularisirten , äusserlich schützenden Membranhüile versorgt, ist 
es in* Flüssigkeit die Gesammtmasse der Stränge, welche 
diesen Process an der zu schützenden Stelle in einer prinzipiell 
gleichen, aber formell auf's interessanteste abweichenden Weise 
vollzieht. 

Nicht minder leicht wie die äussere Gliederung war nun 
auch der Gang der inneren Differenzirung der Rhizomorphen 
bei den ausgeführten Gulturen festzustellen. 

Die Stränge gehen ursprünglich aus der Vereinigung zahl- 
reicher Mycelsprosse hervor, die bald nach ihrer Verbindung 
von einem gemeinsamen Gestaltnngsgesetze beherrscht werden. 
Der Hyphencomplex wächst und verlängert sich durch Neubil- 
dung an der Spitze. Unter der Spitze beginnt sogleich die 
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weitere Difierenzirung der neugebildeten Elemente. Die Zellen 
der strangartig verbundenen Hyphen dehnen sich in die Länge 
and Breite aas. Im Vereine mit dieser Dehnung bewirken zu- 
gleich Attssprossungen der Hyphen, vorzugsweise in der Peri- 
pherie, durch eine Vermehrung der Elemente an dieser Stelle 
ein Auseinanderweichen im Innern and damit die Bildung eines 
Markraumes von je nach dem Umfange der Stränge wechselnden 
Dimensionen. An der Spitze etwas verjüngt nimmt somit ein 
Strang unter der Spitze an Umfang zu und zeigt hier bereits 
eine Diflferenzirung in eine aus langen parenchjmatischen Ge- 
webszellen bestehenden Hülle und einen hohlen Markraum. Der 
Strang stellt gleichsam einen Gewebemantel dar, der einen luft- 
erfüllten Hohlraum umschliesst. Ist der Markraum einmal ge- 
bildet, so bleibt der unter der Spitze erreichte Umfang der 
Stränge nunmehr unverändert, und so lange das rapide Wachs- 
thom der Stränge an der Spitze dauert, bleibt der Markraum 
erkennbar und der aus 8 — 10 Zelllagen bestehende Gewebemantel 
naheza unverändert; die zahlreichen Seitensprosse entstehen 
durch Sprossbildung des Gewebemantels an begränzter Stelle 
und Bildung eines Vegetationspunktes in den massenhaft aus- 
sprossenden Hyphen. Sobald aber das Spitzenwachsthum nach- 
zulassen beginnt, ändert sich die Sache. Der Markraum ver- 
schwindet durch Ausfüllung, und der Gewebemantel erfährt die 
Reihe der Di£ferenzirungen, welche in der vollendeten Guticula^ 
risirnng der Aussenfläche ihren Abschluss findet. Sowohl die 
inneren wie die äasseren Zellen des Gewebemantels beginnen 
mycelial ausznsprossen, jede frei gelegene Zelle treibt Hyphen, 
den ursprünglichen Mycelfäden an Feinheit gleich. Nach innen 
sind die Hyphen ganz besonders zahlreich und üppig, sie durch- 
wachsen den mehr oder minder weiten Markraum und füllen 
ihn an mit einer Mednlla aus lockerem Hyphengefleeht; nach 
aussen bilden sie den uns behannten Hypbenfilz. Diesem Vor- 
gange der Aussprossung folgt nun die Differenzirung des Ge- 
webemantels. Sie beginnt mit einer Bräunung der Zellen in 
bestimmter, etwas unter der Oberfläche gelegenen Gewebszone. 
Indem sie fortschreitet, werden die ausserhalb gelegenen Partien, 
die vorher den H3rphenfilz der Oberflache erzeagten, abgeschlossen, 
sie welken und vergehen langsam zu einer Gallerte. Die Cnti- 
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calarisirang erfasst zumeist mehrere, 3—4 Zelllagen des Mantels, 
sie ist begleitet von einer Verdickung des Membranen, die oft 
zum Verschwinden des Lumens der Zellen fortschreitet, den Strang 
endlich wie mit einer hornbarten schwarzen Schale umschliessend. 
An der Verdickung der Membrane haben aber auch die Innern nicht 
cuticularisirten Theile des Oewebemantels , welche die Mednlla 
ei'zeagten, und scbliesdlich diese selbst Antheil genommen. Der 
Prozess der Differenzirung erreicht seine Vollendung, indem die 
Stränge in den Dauerzustand übergeführt werden, aus welchem 
sie erst im Spätherbst sieh zu neuer Entwickelnng beleben. Sie 
stellen in dieser Form Ruhezustände dar, die den höheren Pilzen 
vielfach eigen sind, Ruhezulstände , die wir ganz allgemein als 
^Sclerotien^ bezeichnen. Die Form der Rbizomorphen kann 
uns nicht hindern, auch hier bei ihnen diese Bezeichnung gelten 
zu lassen, im Gegen theile ist sie geeignet, den wahren Werth 
dieser Bildungen und ihre Bedeutung in langsamen Zügen der 
Entwickelnng erkennen zu lassen, wie sie klarer und sprechender 
nicht gedacht werden kann. Die cuticularisirten Stränge der 
Rbizomorphen sind Sclerotien. Genau in Uebereinstimmung 
mit dem weiter bekannten Entwickelnngsgange dieser Bildungen 
keimen auch hier nach überstand ener Ruhe die Fruchtkörper 
des Agaricus melleus unmittelbar aus den aufbrechenden Rbizo- 
morphen, aus dessen Sporen diese ursprünglich gebildet wurden.^) 
Auch diese Aussprossung ist, den Beobachtungen Hartig's 
entsprechend, rein vegetativer Natur. An keiner Stelle der Ent- 
wickelnng, weder bei der Keimung der Sporen, noch bei der Bil- 
dung der Rbizomorphen, noch endlich bei ihrer Auskeimung zu 
Fruchtkörpern, ist auch nur die leiseste Andeutung einer Sexualität 
wahrzunehmen. 

Die Stränge der Rbizomorphen gehen aus der Combination 
von Mycelhyphen hervor, die, ein Zeichen höherer morphologischer 
Differenzirung, in ihrer Vereinigung von einem gemeinsamen 
Gestaltungsgesetze beherrscht werden. Aber jede Zelle hat die 
Fähigkeit bewahrt, von Neuem zum Ursprünge, zum Mjcelium, 
zurückzukehren. Schneidet man beliebige Spitzen eines grossen 



') Wie die Sclerotien des Agaricus (die Bhizomorpben) direct den 
Agaricus erzeugeoi wenn sie nur an derLnft auskeimen, so treiben sie in 
Nährlösung zu neuer vegetativer Entwickelnng aus. 
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Strangsystemes ab, so boren sie aaf zu wacbsen, ibre Zellen 
sprossen von Neuem zu Mjcelien aus und aus diesen bilden 
sieb, wie an ursprünglicben Mjcelien, neue Rbizomorpben durcb 
abermalige Hypbencombination und abermalige Differenzirung 
eines Vegetationspunktes. Auf diesem Wege kann man einen - 
einzigen Rbizomorpbenstock beliebig vermehren durch Gultur ab- 
geschnittener Enden; ich bewahre eine Sunime von mächtigen 
Stöcken, die ich in dieser Weise der Vermehrnng gewinnen 
konnte. — Noch sei kurz bemerkt, dass sich in dem Gange der 
Differenzirung einer Rhizomorphe eine unverkennbare Aehnlich- 
keit mit einem Flechtenthallus erkennen lässt.^) 

Bei den zahlreichen, lange währenden und so vielfach variirten 
Gulturen hatte ich Gelegenheit einige rein physiologische Punkte 
besonders zu beachten. — Der erste betrifft die bekannte Phos- 
phorescenzerscheinung der Rbizomorpben. Sie trat an den statt- 
lichen Gulturen in imposanter Schönheit auf, jedoch nur eine 
beschränkte Zeit im Gange der Vegetation und nur an beschränkter 
Stelle. Die weissen jungen Rbizomorpben leuchten im Finstern 
so wenig wie die cuticularisirten Stränge, die Sclerotien. Da- 
gegen tritt das Phänomen in seinem ganzen Glänze an den 
Strängen auf, die sich beim Stillstande des Längen wachsthums 
äusserlich mit mycelialen Filze bekleiden, aber auch hier nur an 
den Strängen, die auf festem Substrat wachsen oder in die Luft 
gehoben sind durch die grössere Ausdehnung im Innern der 
Nährlösung und auch hier nur so lange, als die Gnticularisirung 
im Innern diese äussere Bekleidung nicht abstösst. Diese ist 
es, welche die Erscheinung zeigt, welche die Stränge am Abend 
mit einem weissen, hell leuchtenden Lichtglanze übergiesst. 
— Giebt diese erste Beobachtung eine Bestätigung und in ge- 
wissem Sinne eine Erweiterung bekannter Thatsachen, so steht 
eine zweite nicht im Einklänge mit einer früheren Mittheilung, die 
mir nur aus der Geschichte der Botanik von Sachs^) bekannt 
ist, mit der nämlich, dass die Rhizomorphen negativ heliotropisch 
sind. Ich konnte diese Eigenschaft an den Rhizomorphen des 
Agaricus melleus niemals wahrnehmen. Sie hörten in der Luft 



') Man vergleiche die Arbeiten von Schwendener in Nägeli's Bei- 
trägen zur wissenschaftlichen Botanik 1860 — 68. 
^) Sachs, Geschichte der Botanik p. 601. 
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bald Aaf ra wacbaen ; soweit sie hineinwachsen, leigteo «ie sich 
ganslich anbeeinflosst vom Lichte, and dasselbe war der Fall inner- 
halb der FlSssigkeit. 

In dem Agaricui melleus ist die kdnstliche Cnltar eines der 
grössten Pilze, die es giebt, möglich geworden; sie ist möglich ge- 
worden für die Zwecke wissenschaftlicher Untersachungen selbst den 
weitgehendsten Anforderangen wissenschaftlicher Exacdtade der 
Methode vollkommen genügend ; sie zeigt von der einzelnen Spore 
ausgehend den Gang der Entwickelang und der morphologischen 
Differenzirnng dieser m&chtigen Pflanze mit einer Klarheit and 
Durchsichtigkeit lückenlos bis zum Endpankte verfolgbar, die 
nach keiner Richtung einen dunklen Punkt aufzuhellen übrig lässt. 
Hiermit haben die bislang bestehenden Schwierigkeiten in der 
Grösse and den Dimensionen der Pilze aufgehört, der exacten 
Beobachtung and der Cultur und damit zagleich dem Vordringeo 
unserer mycologischen Forschungen eine Grenze zu setzen.^ 

Herr Cabanis sprach über eine Sammlung Vögel, welche 
durch S. M. S. Gazelle von Neu-Hannover, Neu-Irland, Nea- 
Britannien und den Anachoreten heimgebracht ist. Unter den 
nachstehend aufgeführten 22 Arten, welche zum grössten Theil 
im Berliner zoolog. Musenm bisher noch nicht vertreten waren, 
befinden sich 3 neue Formen. 

Fam. Muscicapidae. 

1. Sauhprocia melanoleuca (Q. G.) Gab. Neu-Hannover. 

2. Monarcha Kordensis Meyer. Neo-Hannover. 

3. Monarcha ludda Gr. Neu-Hannover. 

Fam. Campephagidae, 

4. Lalage Kam Less. Neu-Hannover. 

5. Campephaga pkunbea Müll, d Neu-Irland. cT juv. Neo- 
Hannover. 

Fam. Sturnidae. 

6. Lamprotornis metalticus Temm. 

7. Gracula gnathoptila Gab. et Reich, n. sp. 

Von Gracula Kreffti Sei., mit welcher diese Art in der Grösse, 
Form und Färbung im Allgemeinen übereinstimmt, durch den 
gelben Bauch und gänzlichen Mangel der seitlichen nackten 
Mystacalstreifen unterschieden; nur der Einn Winkel ist nackt. 
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Flogel 16,3; Schwanz 11,(; Firste 3; Laaf 3,6 Gtm. Nea- 
Hannover. 

Fam. Alcedinidae, 

8. Halcyon sacra Gm. Neu-Hannover. 

9. Halcyon albicilla Cav. Anachoreten. 

10. Alcedo moluccensis Blyth. Neu-Irland. 

Fam. Cuculidae. 

11. Centropus (Nesocentor) ater albus Leas. Neu-BritanDieD. 

Fam. Psittacidae. 

12. Eclectus Linnei Wagl. Nea-Hannover. 

13. Eclectus polychrous Bodd. Neu-Britannieo. 

14. Lorius hypoenochroa Gray. Neu-Hannover. 

15. Trichoglossus flavicans Gab. et Reich, n. sp. 

In der Grösse und Färbung im Allgemeinen mit Tr. Massenae 
Bp. übereinstimmend, unterscheidet sich die neue Art von der 
letzteren dadurch, dass alle bei dieser rein grün gefärbten Theile 
ins Gelbe ziehen, daher der Oberkörper, Flügel und Schwanz 
gelbolivengrün erscheinen. Ebenso tritt die gelbe Färbung auf 
dem Bauche und den unteren Schwanzdecken mehr hervor. 
Länge ca. 34; Flügel 14,* Schwanz 12 Ctm. Neu-Hannover. 

Fam. Falconidae. 
16 Haliastur leucosternus Gould. Neu-Irland. 

Fam. Columbidae, 

17. Carpophaga (Globicera) rubricera Gray. Neu-Irland. 
Neu-Hannover. 

18. Macropygia carteritia Bp. Neu-Hannover. 

19. Ptilopus (ftedirhinus n. subg,) globifer Gab. et Reich, n. sp. 

Die kugelförmige Auftreibung des Nasentheiles des Schna- 
bels, welche bei keiner Unterabtheilung der ausgedehnten Gattung 
Ptilopus vorkommt, rechtfertigt die subgenerische Trennung dieser 
neuen Art. Die Färbung ist grün, Hosen und Spitzenhälfte des 
Schwanzes hellgrau, auf dem Bauche ein grosser, röthlich orange- 
farbener Fleck. Kugelige Auftreibung an Schnabelbasis und 
Stirn karminroth. Länge ca. 27; Flügel 12; Schwanz 6,5 Gtm. 
Neu-Hannover. 

Fam. Megapodidae, 

20. Megapodius Forsteni Temm. Neu Hannover. 
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Farn. Scohpaeidae, 

21. TotanuB incanus Gm. Nea-Hannover. 

Farn. Anatidae, 

22. Anas superciliosa Gm. Nea-Hannover. 

Herr Wittmack legte einige Samen der Telfairia pedata 
Hook, vor, die er vom Hrn. Bernardin aas dem Masee com- 
merdal de la Maison de Melle (einer grossen Erziehongsanstalt) 
ä Melle-lez-Gand, anweit Gent, erhalten hatte. Diese Samen 
sind besonderä deshalb merkwürdig, als sie entgegen allen 
übrigen Cucurbitaceen- Samen mit einer äusserst zierlichen netz- 
faserigen Halle umgeben sind. Eine massige Abbildung der- 
selben findet sich im Bot. Magazine Taf. 2751 n. 2752. Daselbst 
ist auch die Ifingliche Fracht dargestellt, welche \ bis fast \^ 
lang und bis 20 <^"^ dick werden soll. Die Samen sind hell 
bräunlich-gelb, fast ins Strohgelbe ziehend, rundlich herzförmig, 
oder rundlich dreiseitig und scheibenartig plattgedruckt mit 
ziemlich scharfem Rande, dabei ca. 4^°^ lang) ca. 3|-^'° breit 
und ca. 1-^°^ dick. Auffallend ist, dass die netzartige Hülle, 
welche dem äussern Anschein nach aus Gefässbündeln besteht, 
(auch Hooker spricht 1. c. von „vessels^) einzig und allein 
aus Bastfasern, denen nur wenig Bastparenchym beigesellt 
ist, gebildet wird. Diese Bastbündel bilden 2 Schichten, die 
äussere verläuft der Länge, die innere der Quere nach über den 
Samen. Die Bastzellen selbst sind von ungleicher Länge, an 
den Enden allmählich in eine stumpfe Spitze auslaufend, auf 
dem Querschnitt entweder rundlich 6 eckig oder radial, d. h. 
senkrecht gegen die Oberfläche des Samens gestreckt, erstere 
messen im grössten Durchmesser 21 — 26, letztere 37 — 42 fc, 
selten mehr. Die Wandstärke beträgt ca. 4 — 5 jii. Schiefe 
spiralig gestellte spaltenformige Tüpfel sind ziemlich deutlich; 
nach Zusatz geeigneter Reagentieu, namentlich Eupf er oxyd- Am- 
moniak, sieht man die innere Membran sich oft falten. Schwefel- 
saures Anilin färbt die Wand der Fasern schön gelb, ein Be- 
weis, dass sie stark verholzt ist. Bisweilen, aber nur selten, 
findet man einzelne dunklere Faserbündel, welche der eigent- 
lichen Netzhülle aussen aufliegen; diese bestehen aus ganzen 
Gefässbündeln mit Spiralgefässen etc. und stammen wahrschein- 
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lieh aas dem Frachtfleisch. Ueber den Ursprang der Netzhalle 
selbst lässt sich in Ermangelung entwickelungsgeschichtlichen 
Materials nichts Sicheres angeben. 

Innerhalb der Netzhalle and leicht von dieser trennbar 
findet sich die harte Samenschale, welche sich wieder leicht 
von den Cotjledonen sondert. Dieselbe besteht schon der Farbe 
nach aus 3 Schichten. Aassen ist sie wie die Netzhalle hell 
bräunlich -gelb gefärbt, dabei mit zahlreichen kurzen Längs- 
höckerchen, die undeutliche -strahlen artige Längsreihen bilden, 
bedeckt, in der Mitte ist sie aber tiof dunkelbraun und in der 
dem Samen zugekehrten dünnen innersten Schicht wieder gelb 
mit einem Stich ins Grüne. Die mikroskopische Untersuchung 
zeigt, dass die äussere gelbe Schicht aus zahlreichen kleinen, 
isodiametrischen, luftführenden, zartwandigen Parenchymzellen 
gebildet wird. Die mittlere braunschwarze Schicht besteht 
dagegen aus stark verdickten, isodiametrischen, anregelmässig 
buchtigen Zellen. Der Sitz der Farbe ist meistens die Zellwand. 
Deutlich zeichnet sich meist eine innerste Reihe dieser braun- 
wandigen Zellen durch ihre bedeutendere Grösse, regel massigere 
Anordnung, radiale Streckung und stärkere Verdickung vor den 
übrigen aus. Sie repräsentirt die eigentliche Hartschicht. Der 
braune Farbsto£f wird durch Eisensalze nicht oder doch nur 
wenig verändert, Alkohol oder Aether vermögen ihn nur wenig 
auszuziehen. Kali löst ihn mit blutrother Farbe. Die innerste 
Schicht ist sehr schmal und besteht in den äusseren Lagen aus 
kleineren, innen aas grösseren sternförmigen Zellen, die nament- 
lich nach innen hin an den Verbindungsstellen mit den Nachbar- 
zellen sehr schöne Tüpfelplatten aufweisen. Häufig sieht man 
schon mit blossem Auge, dass die äussere und innere (gelbliche) 
Schicht durch schmale Brücken von ähnlicher Farbe, welche 
quer die braune Mittelschicht durchsetzen, mit einander ver- 
banden sind. Auf Längsschnitten am Rande des Samens findet 
man öfter auch noch innerhalb der inneren gelblichen Schicht, 
eine zweite schwarzbraune, aber sehr dünne Schicht; diese be- 
steht fast ganz aas Gefässen und bekundet dadurch, dass es 
die Raphe ist, die, wie bei vielen Cucurbitaceen, den Samen 
am Rande eine grosse Strecke weit umgiebt. 

Der leicht heraas zu schälende Same ist mit einer grün- 
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liehen Membran, Samenfaaot, (wie bei Cucurbita Pepo) bedeckt 
and wachsartig bereift. Diese Membran reprftsentirt e. Tb. den 
Rest des Albamens and ist höchst merkwfirdig gebaut. Unter 
der Loupe erkennt man eine schwach wabenartige Zeichnung; 
ein Flächenschnitt belehrt bald, dass diese ht^rvorgebracht wird 
durch äusserst zahlreiche, reich verzweigte, anastomosirende 
Bündel von ziemlich kurzen Spiralgefassen , die an den Enden 
meist verbreitert sind und mit schiefen Wänden auf einander 
stossen. An den Knotenpunkten kommen oft eigen thSmliche 
ganz kurze, zuweilen zwei- oder dreigabelige Spiralgefässe , die 
man eher Spiralzellen nennen könnte, vor. — Auf dem Quer- 
schnitt erkennt man, dass die erwähnten Spiralgefässe, resp. 
Spiralzellen etwa in der Mitte der Samenhaut liegen. Letztere 
besteht im Ganzen aus 4 — 6 Lagen meist flach zusammenge- 
drückter z. Th. chlorophjUhaltiger Zellen. — Nach innen von 
der Samenhaut folgen dann die an der äusseren Wand stärker 
verdickten Epidermiszellen der Gotyledonen, darauf eine Lage 
zarter kleiner tangential gestreckter Zellen und hierauf eine 
Reihe kleiner radial gestreckter Zellen, worauf das gröbere 
Gewebe des Innern der Cotjledonen beginnt. Die erwähnten 
Spiralgefäffse resp. Spiralzellen scheinen morpholc^isch nicht 
gleichwerthig den kurzen , fast rundlichen , äusserst zierlichen 
Netzzellen bei Ciuntrbita Pepo (weniger bei Cucumis sativvs und 
Bfelo); denn letztere liegen in breiter Schicht unmittelbar unter 
der sog. Hartschicht der Samenschale und entsprechen mehr 
dem sternförmigen Gewebe bei Telfairia. Die braune Schicht 
der letzteren findet ihr Analogon in gewisser Hinsicht bei Ci- 
trullus vulgaris und bei Luff^a acutangulum, deren Samen im 
Uebrigen aber wieder bedeutend, namentlich durch die sehr 
stark ausgebildeten äusseren Quellschichten abweichen. 

Das Gewebe der Cotyledonen ist, wie das der meisten 
Cucurbitaceen, ausserordentlich ölreich, im uebrigen von ge- 
wöhnlichem Baue ölhaltiger Samen. Man erkennt deutlich die 
Aleuronkörner und in diesen Globoide. 

Der grosse Oelgehalt der Cotyledonen ist auch die Veran- 
lassung, dass die Samen der Telfairia im Vaterlande (Südost- 
Afrika) technisch zur Oelgewinnung benutzt werden. Nach 
Bern ardin (Visite ä l'exposition de Vienne, Gand 1874, p. 18) 
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geben 100 Kilo Sftmen 16 Kilo Oel, das dem feinsten Olivenöl 
gleicht; allem Anschein nach müssten sie aber weit mehr liefern 
und ist vielleicht nar die rohe Behandlung Ursache der geringen 
Ausbeute. Der Geschmack der Samen ist ein sehr angenehmer, 
mandelartiger und werden sie deshalb auch vielfach gegessen. 
Sie fahren daher im Vaterlande noch d«n Namen Castanhas de 
Inhambane. Sonst ist der Vulgärname in Mozambique Koeme de 
ZonMarj in Madagascar Kouäme SouaH, Liane le Joliff in 
Mauritins, wo Le Joliff sie einführte. 

Nach Birdwood^) ist dieser Kletterstrancb darch Nimmo 
in Bombay eingeführt, scheint aber wieder ausgestorben. Da er 
nach allen Angaben in den Tropen sehr leicht fortkommt und 
sehr reiche Ernten giebt, so wäre eine grössere, regelrechte 
Kultur desselben wohl zu wünschen ; indess steht vielleicht dem 
der Umstand entgegen, dass er sehr hoch klettert and daher 
kräftiger Stützen bedarf. 

Herr Wittmack referirte ferner über vergleichende Ver- 
suche mit nordischem und deutschem Getreide, die aof 
Veranlassung des Berliner landwirthschaftlichen Museums 
an den verschiedensten Orten Deutschlands, sowie in Rothamsted 
(Hertfordshire), Verrieres bei Paris und le Röchet bei Montpel- 
lier angestellt wurden, namentlich um zu prüfen, ob nordisches 
Getreide eher reift. Im Allgemeinen hat sieh diese wiederholt 
von Schübeier, sowie von Körnicke ausgesprochene, von 
Li n SS er (M^&ires de taead, d, scienc. de St, Petersbourg VII. 
Serie, Bd. XI, No. 7, 1867 und ebenda Bd. XIII, No. 8, 1869) 
fast mathematisch berechnete Angabe bestätigt, gleichzeitig bat 
sich aber auch das von Alph. de Candolle (Sur la mSthode des 
sommes de tempärature etc. Bibl. univ. de Genäve 1875) aufge- 
stellte Gesetz, dass unter annähernd gleichen Breiten die Tem*- 
peratarsommen für dieselbe Funktion in den westlichen Gegenden 
Europas höher sind (wegen des Seeklimas), als in den östlichen, 
im Allgemeinen als zutreffend erwiesen. Bei dem Versuche hat 
sich ferner gezeigt, dass je weiter man von Osten nach Westen 
fortschreitet, um so mehr Tage zur Vegetation erfordert werden, 
mit anderen Worten, dass um so mehr sich die Ernte verzögert. 

1) Birdwood, Catalogne of the vegetable producta of Bombay, 2. ed. 
p. 802. 
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Vortragender ist nicht abgeneigt, das Wandern mancher Thiere 
nach Westen, s. B. der Wanderheuschrecken, mit diesem Um- 
stände in Verbindung zu bringen. 

Redner bemerkt sodann, dass eine Berechnung der Tem- 
peratnrsummen vom 1. Januar an ihm nicht rathsam erscheine, 
da der 1. Januar im Leben der Natur gar keinen Abschluss 
biete; für die Sommergetreide, um die es sieb im speciellen Fall 
handelt, war selbstverständlich die Temperatur der einzelnen 
Tage vom Tage der Aussaat bis zu dem des Schneidens addirt 
und zwar war besonders Gewicht auf die Maximal -Temperatur 
gelegt, die für die Pflanzen weit mehr in Betracht kommt als 
die mittlere. Von den vielen Zahlen seien hier nur folgende 
mitgetheilt und im Uebrigen auf einen demnächst erscheinenden 
ausfuhrlichen Bericht über diesen Gegenstand in v. Nathusius 
und Thiel Landw. Jahrbücher Bd. V. verwiesen, (s. Tabelle.) 

Bemerkt mnss hier werden, dass leider (mit Ausnahme viel- 
leicht der Gerste) die verglichenen nordischen und deutschen Ge- 
treide hinsichtlich der Sorten nicht identisch waren. Der deutsche 
Sommerweizen war ein weisser Eolbenweizeo, Triticum vulgare 
lutescens Alef., der schwedische ein rotbähriger Grannenweizen, Tr, 
V, ferrugineum Alef., ebenso war der deutsche Hafer die ge wohn- 
liche ungegrannte, zweikörnige Form, Avena sativa var. mutica^ 
der schwedische dagegen ein Gemisch von weissem dreikörnigen 
gegrannten, Av, sat, trisperma Alef., und braunem zweikörnigen 
Av, sat. montana Alef. — Immerhin waren aber die deutschen 
Sorten ausgesucht frühzeitige un4 daher verdient der Vergleich 
doch eine gewisse Beachtung. Abgesehen von den Unterschieden 
an demselben Orte tritt aus nachstehender Tabelle namentlich 
die Verzögerung der Reife nach Westen hin hervor, besonders 
bei Verrieres (mit Ausnahme der Gerste) und noch weit mehr 
in Rothamsted, wo ausgesprochenes Seeklima herrscht. Zu be- 
achten ist übrigens, dass der Westen Europas 1875 während der 
Vegetationszeit des Sommergetreides viel mehr Regen hatte, wo- 
durch auch zum Theil die Reife verzögert wurde, während an- 
dererseits im mittleren und östlichen Europa grosse Dürre herrschte, 
die die Reife beschleunigte. In Zabikowo bei Posen kam noch 
ein sehr leichter Sandboden hinzu, so dass sich die äusserst 
schnelle Entwickelung daselbst eher erklärt. 
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AufTallend sind aber doch die so verschiedenen Vegetations- 
zeiten: Schwedischer Semmerweizen : Zabifcowo 91 Tage, Rotham- 
sted 150, schwedische Gerste an ersterem Ort 78, an letzterem 
127, schwedischer Hafer an ersterem 93, an letzterem 134 Tage. 
In Umea selbst erforderten dieselben Getreidearten 1875: 
Sommerweizen 87—93 Tage (von 24—27/5 — 20—25/8), Gerste 
ebenso, Hafer 95 Tage (von 22/5 — 26/8). Das Jahr 1875 war 
auch in Umea den ganzen Sommer angewohnlich trocken, im 
Anfang Juni aber nass nnd daher günstig. — Dass die nordi- 
schen Getreide bei uns zam Theil noch schneller reifen als in 
ihrer Heimalii erklärt sich daraus, dass sie bei uns eine noch 
grossere Wärmemenge finden, als sie ^ im Vaterlande zur Ekit- 
wickelung gewohnt sind. Uebrigens ist noch ganz besonders 
hervorzuheben^ dass in den ersten Stadien der Vegetation das 
nordische Getreide hinter dem . deutschen zurückbleibt und erst 
später, vom Schossen oder mitunter erst von der Bluthe an dai^ 
deutsche einholt oder ihm zuvorkommt. 

Die Qualität des schwedischen Getreides ist mit Ausnalhme 
des Sommerweizens nicht besser, sondern meist noch schlechter 
geworden als sie schon war, und steht dies im Widersprach mit 
Schübeler's Ansieht. Der Sommerweizen allein war heller, 
mehliger und viel vollkörniger geworden; die anderen sämmtlich 
leichter, dickschaliger und meist dunkler. Uebr^ns waren auch 
die einheimischen Gersten- und Hafersorten bd der grossen Dorre 
meist nicht von besonderer Qualität. Der Sommerweizen kann 
in diesem Falle aber nicht beweisend sein, da Sommerweizen in 
Umea selten gebaut wird. Die Saat war aus Stockholm bezogen 
und nur 2 Jahre in Umea kultivirt; es ist daher zu vermuthen, dass 
die Qualität ursprünglich schon eine bessere war und nur in 
Umea sich verschlechterte. Das Besserwerden in sudlichen 
Breiten wäre demnach vielleicht als Ruckschlag zu deuten. 

Die mitgetheilten Temperaturen und Regen höhen sind für 
Mauen den meteorologischen Tabellen von Königsberg entlehnt, 
die für Proskau denen von Oppeln, die für Zabikowo von 
Posen, die für Poppeisdorf von Godesberg, die far Verri^res 
von Paris (Monisouris), Bei Rothamsted konnten die Temperaturen 
für die beiden letzten Tage des März nicht mit addirt werden, 
da die eingeschickte Tabelle erst mit dem 1. A)^ril begann. Aus 
Montpellier fehlen die Temperatur- Angaben leider ganz. 
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AU Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Annuai Repori of the Board of Regeni* of ike Smiihionian In- 
eiiiuiion for 1874. 

Annuai Report of the Trusteee of the Museum of eomparaüee 
Zoology. 1874. 

Ch. Oirard, Notice upon the tMparous fishes inhabiting the 
Pacific eoast of North America (Proceed, acad, nat. icienc. Phi- 
ladelph. 1855). 

J. E. Hilgard, On tide and tidal actionin harhori. Washing- 
ton 1875. 

Proceedings of the Mological Society of London. 1875 Pt. IV. 

Mittheilafigen aas dem Jahrbuch der K. Ungariachen geologischen 
AnsUlt. IV. Bd. 2, $. 

Leopoldina, Amtliches Organ der Leopold. -Carolin. Akademie 
der Naturforscher. XII. 1876. No. 7—8. 

Bulletin de la sociStä imp&iale des naturalistes de Moscou. 
1875. No. 4. 

Fönfter Bericht der natarwissenschafü. Gesellschaft zn Chemnitz. 

F. Kramer, Phanerogamen-Flora von Chemnitz und Umgegend. 
1875. 

Verhandlungen des botanischen Vereins der Provinz Branden- 
burg. Jahrg. VII. 

Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 1875. 

Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Februar 1876. 



A. W. Sohade'f Boehdntckerei (L. Schade) fa Beriia, SUUtohreiberstr. 47. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 20. Juni 1876. 



Director: Herr Reichert. 



Herr Hartmann sprach über den äusseren Habitas und 
den inneren Bau der Ckimaera monstrosa. Vortragender hatte 
Gelegenheit gehabt, im Herbst 1872 ein auf der Höhe von Sta- 
vanger gefangenes, in Seesalz noch sehr irisch erhaltenes Exem- 
plar zu Dröback am Christiania-Fjord zu erwerben und zu zer- 
gliedern. Zur Vergleichung dienten gute Weingeistexemplare 
des sehr reichhaltigen, vorzuglich geordneten Museums der Uni- 
versität Christiania und des anatomischen Museums zu Berlin. 
Die von diesem sonderbaren Knorpelfische bis jetzt erschienenen, 
dem Verfasser zugänglichen Abbildungen sind sämmtlich mangel- 
haft. Man spricht dem Thiere die Augenlider ab und dennoch 
besitzt es deren. Das Männchen ist am Vorderkopf und Bauch 
mit sonderbaren, kratzeisen förmigen Organen ausgerüstet. Die 
äusseren, complicirt gebauten Geschlechtstheile starren von Dorn- 
anhängen. Die mit vielen Hautlappen und Hautzipfeln versehe- 
nen Lippen decken die grossen quergerieften Zahnplatten. Die 
Farbe ist auf dem Rucken ein schönes Blau; die Seiten zeigen 
z. Th. distincte, z. Th. verwaschene umbrabraune Binden und 
Flecke auf hellerem Grunde. Die Unterseite ist glänzend silber- 
farben, die Flossen sind dunkler umbrabraun. An den sehr 
complicirten Schleimorganen des Kopfes fallen weitere Krypten 
und Gruben auf, welche durch engere grabenförmige Längsspalten 
untereinander verbunden werden. Jene Krypten haben ein Stfitz- 

7 
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werk von Knorpeln. Dies zerfällt in continuirlicbe, aach die 
Böschungen der Zwischengräben bekleidende Seiten- und in iso- 
lirte Bodenstücke. Erstere lassen unter dem Mikroskop ein 
üppiges Geäst von bald schlanken, bald varikös verdickten Knor- 
pelstrahlen erkennen, deren Zwischenräume durch eine Substanz 
ausgefüllt werden, welche fast nur aus grossen runden Zellen 
zu bestehen scheint, wogegen die Intercellularsubstanz in den 
Hintergrund tritt. Die erwähnten Knorpelstrahlen zeigen zahl- 
reiche, parallel der Längsaxe derselben ziehende, nur gleich- 
förmig aussehende KnorpelkÖrperchen. Dieselben treten auch in 
den muldenförmigen Stützknorpeln des Bodens der Krypten auf. 
Leider gestattete der Zustand der benutzten Präparate nicht 
weiter, die Beziehungen terminaler Nervenfasergebiete zu diesen 
Apparaten sowie deren Epithelbelag genauer kennen su lernen. 
An den frisch zergliederten Exemplaren fiel die Leichtigkeit des 
Zerfalles der nur kurze Zeit (5—6 Stunden) in Salzwasser, 
Alkohol und in Glycerin- Essigsäuremischung gelegten Schwanz- 
muskeln in einzelne Primitivbündel auf. An letzteren konnte 
man zahlreiche Nerven primitivfibrillen eintreten sehen. Letztere 
behielten ihre Dicke bis nach Durchbrechung der Primitivscheide 
der Muskelfasern und endigten hier wie in dem Inhalte des 
quergestreiften Primitivbnndels stumpf kegelförmig. Wo sich 
aber scheinbare Endkolben der Endplatten zeigten, da war es 
leicht, deren Entstehung aus hervorgequollenem und klumpen- 
oder flächenweise zusammengeflossenem Nervenmark nachzu- 
weisen. 

Eine genauere Darstellung des Muskel- und Skeletsystems 
der Chimaera behält sich Vortragender für eine der Winter- 
sitzungen vor. Vorgelegt wurden farbige Abbildungen der männ- 
lichen und weiblichen Chimaera in natürlicher Grösse. Es war 
versucht worden, den fast thranigen Schiller der Haut durch 
Loehne's (Paris) Spiritus-Lackfarben nachzuahmen, welche, mit 
starkem Alkohol behandelt, sehr gutem, doppelt geleimtem, star- 
kem Papier anhaften und sich vortrefflich zur ikonographischen 
Darstellung von glänzend gefärbten Vögeln, von nackten Am- 
phibien, Fischen und Anneliden eignen dürften. Freilich soll es 
dabei nicht an einer gesättigten Grundirung fehlen, am Besten 
von Pastellen und Deckfarben. 
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Herr Ascherson theilte mit, dass Dr. G. Nacbtigal die 
auf seiner epochemachenden Brforschungsreise .durch Nord- and 
Gentral-Afrika 1869 — 1874 gemachten, botanischen Sammlungen 
als Geschenk dem Kgl. Herbarium überwiesen habe und legte 
einige Proben derselben vor. 

Allerdings stellen die jetzt im Besitz des Kgl. botanischen 
Museams gelangten Gegenstände nicht die Gesammtheit der 
Sammlungen des gefeierten Reisenden dar. Die in Tibesti 
eingesammelten Pflanzenproben mussten bei der verzweifelten 
Flucht aus diesem ungastlichen Lande mit den Gesteinsproben 
und photographischen Platten zurückgelassen werden (Zeitschr. 
der Ges. für £rdkunde in Berlin V, S. 71). Auch die jetzt vor- 
liegenden Sammlungen wurden während des mehrjährigen Lagerns 
in Tripolis durch Insecten- und Rattenfrass arg beschädigt. Den- 
noch sind dieselben ein höchst werthvoller Beitrag zur Eenntniss 
der afrikanischen Flora, da sie aus Gegenden herstammen, von 
wo bisher nur sehr wenig in die botanischen Cabinete gelangte. 

In Gentral-Afrika (Bornu, Bagirmi, Uadai, Darfur) hat der 
Reisende keine Herbar -Exemplare, sondern nur Früchte und 
Samen sowie medicinisch angewandte Droguen gesammelt. Ich 
will hier bemerken, dass Herbar-Proben in der compendiosen, 
vom Altmeister Ehrenberg dem verdienstvollen M. v. Beur- 
mann anempfohlenen Form (vgl. Schwein furth in Zeitschr. 
für allg. Erdkunde, Neue Folge XV, S. 293 ff.) wenig Mühe und 
Raum beanspruchen und daher diese Methode Reisenden in wenig 
zugänglichen Gebieten mit mangelhaften Transportmitteln nicht 
dringend genug anempfohlen werden kann. 

Als Probe dieses Theils der Nachtigal'schen Sammlungen 
legte Vortragender die im östlichen Central -Afrika unter dem 
Namen ]^umba*) oder Eimba allgemein bekannten Früchte von 
Xylopia {HabMlia Alph. D. C.) aethiopica A. Rieh. vor. Diese 
Anonaceen-Frucht von aromatisch-pfefferartigem Geschmack wird 
allgemein als Gewürz benutzt und so hoch geschätzt, dass sie 
in Uadai als Geld circulirt,* von ihrem Ansehen zeugt auch die 
von M. V. Beurmann (Text zu Petermann und Hassen- 



*) Unter diesem Namen gelangt die Drogue selbst nach Aegypten 
{Figari $tud, $cient. sulV Egitto etc. 11^ p. 387). 
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stein 's Karte von Innerafrika, S. [86]) berichtete Sage, dass 
das Mauerwerk eines bei Bachi im südlichen Pesan gelegenen, 
jetzt in Rainen liegenden Schlosses, Qasr Kimba, mit diesem 
GewQrz vermischt sein soll, ähnlich wie man in Europa von 
Banten» deren Mörtel statt mit Wasser mit Wein sobereitet 
wurde, erzählt. Aach in der Geschichte der geographischen 
Entdeckung spielt der Kumba-Pfeffer eine gewisse Rolle, indbm 
Browne und Barth von einem weit südlich von Darfur gele* 
genen Lande, welches von dem erstgenannten hochverdienten 
Reisenden Dar Kalla, von letzterem Kubarda genannt wurde, 
hörten, in welchem der Kumba-Baum unfern eines grossen nach 
Westen strömenden Flusses wachsen solle. Bekanntlich war es 
erst Schwein furth bescbieden, diesen Fluss den Uelle (wel- 
cher weiter im Westen, südlich von Uadai, in NachtigaTs 
Erkundigungen als Bachr Kuta auftaucht), und in seiner Nähe 
auch den Baum aufzufinden (Im Herzen von Afrika I, S. 594). 
Dies Gewürz gelangte auch im späteren Mittelalter und noch im 
16. Jahrhundert häufig in den europäischen Handel und fand sich 
als Piper aethiopicum (auch mit den ausländischen Namen Habb 
Selim, Selimskörner, woher der botanische Name Hahitelia^ 
bezeichnet) in den Apotheken. In den letzten Jahrhunderten 
ist es völlig in Vergessenheit gerathen, beziehungsweise mit unter 
dem Namen Mal ag et ta- Pfeffer einbegriffen worden, welcher 
eigentlich nicht den Samen des Amomum Melegueta Rose, ange- 
hört, allmälig aber in den romanischen Sprachen auf sehr ver- 
schiedene pfefferartig schmeckende Fruchte und Samen ausgedehnt 
wurde. Dass die Bezeichnung der Xylopia-Frucht als Malagetta- 
Pfeffer nicht erst, wie man nach Prof. Flu ckiger 's Notiz fiber 
den Melegueta-Pfeffer (Bot. Zeitung 1875, S. 481) glauben sollte, 
vom Vortragenden herrührt, sondern sich mindestens ein Jähr- 
hundert zurück verfolgen lasst, glaubt dieser in seinen in der 
Botanischen Zeitung 1876 veröffentlichten Bemerkungen über 
diesen Namen nachgewiesen zu haben. Die dort nach Dr. G. 
Bolle 's Zeugniss mitgetheilte Thatsache, dass der *Name im 
Portugiesischen in erster Linie auf die Frucht von Capsicum 
angewandt wird, wurde dem Vortragenden erst kurzlich durch 
Prof. Dr. E. Goeze aus Lissabon bestätigt, nach dem derselbe 
in Brasilien die Frucht des Capsicum conicwn bedeutet. 
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Die Herbarien-Exemplare der Nachtigal 'sehen Sammlung 
stammen sänimtlich aus dem nördlichsten Fesan, aus der Gegend 
zwischen Bondjem und Sokna, wo sie der Reisende im März 
1869 aufnahm. Der aus anderweitigen Mittheilungen (Rohlfs 
Quer durch Afrika I, S. 118.) bereits bekannte verhältnissmässige 
Pflanzenreichthum dieser Gegend wird durch die vorliegende 
Sammlung bestätigt und hat Grisebach (in Neumayer's 
Anleitung zu Beobachtungen auf Reisen S. 356) treffend die 
Wichtigkeit von Sammlungen aus diesem bisher so wenig bekann- 
ten mittleren Theile des grossen nord afrikanischen Weltgebietes 
hervorgehoben. Folgende Arten dieser Sammlung sind von 
Gosson in seinem kürzlich im Bull, soc, bot. France XXII 
(1875) p, 45 — 51 veröffentlichten Verzeichnisse der bisher aus 
Tripolitanien bekannten Pflanzen (welches die Gyrenaica ein-, 
Fesan aber ausschliesst) nicht aufgeführt: 

Savignya parviflora (Del.) Webb. 

Oleome arabica L. 

Oligomeris subulata (Del.) Boiss. 

*Randonia africana Coss. 

Sclerocephalus arabicus Boiss. 

Pteranthvs eckinatus Desf. 

AiMon canariense L. 

Maha parviflora L. 

Neurada procumbens L. 

Leyssera capillifolia (Willd.) D. G. 

^Convohuhis supinns Coss. et Kral. 

Heliotropium undnlatum Vahl. 

Zappula spinocarpus (Forsk.) Aschs. 

^Trichodesma africanum (L.) R. Br. 

Plantago ciliata Desf. 

Rumex vesicarius L. 

Andrachne telephiotdes L. 

Forskälia tenacissima L. 

Die grosse Mehrzahl dieser Arten sind sowohl aus dem 
westlichen Nordafrika, speciell aus Algerien als aus Aegjpten 
beziehungsweise noch weiter östlich oder südöstlich gelegenen 
Landstrichen bekannt, so dass ihr Auftreten in dem dazwischen 
gelegenen nördlichen Fesan erwartet werden konnte; nur bei 
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den drei mit * bezeichneten Arten wird das bisher bekannte 
Verbreitangs- Gebiet durch Dr. NacbtigaPs Sammlang erwei- 
tert, indem Randonia^ eine darch perigynische Blaroenbl&tter 
sehr aasgezeichnete monotypische Resedaceen-Oattung, nnd Con- 
volvulus supinus bisher nar aas der algerischen resp. tunesischen 
Sahara, aber nicht aas Aegjpten oder weiter östlich, Tricko- 
desma africanum aber nicht aus den Wüsten Sfid- und Nord- 
Afrikas, auch vom Senegal und aus Aegjpten, aber, soweit Vor- 
tragendem bekannt, bisher nicht aus Algerien und den angren- 
zenden Gebieten, bekannt ist. 

Vortragender knüpfte hieran die Erwähnung des in pflanzen- 
geographischer Hinsicht bemerken swerthen Fundes, welchen er 
auf seiner kürzlich ausgeführten Reise nach der Kleinen Oase 
(Uah-el-Beharieh) in der libyschen WQste gemacht hat. Er betrifft 
jene durch ihre verschiedenartige Blattform so bemerkenswerthe 
orientalische Pappel, Populus euphraiica Oliv., fiber deren mor- 
phologisches und archäologisches Interesse sich Vortragender in 
der Sitzung dieser Gesellschaft am 19. November 1872 ausge- 
sprochen hat. Dieser Baum war bisher ausser dem sehr 
ausgedehnten Verbreitungsgebiete im Orient, wo er von Syrien 
bis Hindostan und vom altaischen Sibirien bis zum indischen 
Ocean, von der mehrere hundert Meter tiefen Depression des 
todten Meeres unter dem Meeresspiegel bis in einer Höhe von 
über 3000 Meter im Himalaya bekannt ist, nur ans einem viel 
beschränkteren Gebiet zu beiden Seiten der algerisch-marokka- 
nischen Grenze bekannt. Prof. Buchinger in Strassburg theilte 
dem Vortragenden mit gewohnter Gefälligkeit folgende andere 
Fundorte mit : In der Umgebung von Lalla Maghraia, einem hart 
an der marokkanischen Grenze, gegenüber der marokkanischen 
Stadt Udjda in der j^region des hauts plateaux^ gelegenen Mili- 
tärposten, wurde Populus euphratica 1856 von Bourgeau in 
der Schlucht des Ued-el-hammam-el-Gelta, 1869 von Dr. Warion 
in der Schlucht des Tralimet, eines Nebenflusses der Tafna, 
gesammelt. Der letztgenannte, um die Flora Nordwest- Afrikas 
sehr verdiente französische Militärarzt sammelte sie ausserdem 
noch 1866 an einem Flussbett der marokkanischen Sahara 
6 — 8 Lieues von der Oase Figig, welches nach dieser Pappel 
den Namen Ued Safsaf führt. (Unter dem Namen Safsaf, der 
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im Arabischen eigentlich die Weide bedeutet, werden in Alge- 
rien alle Pappeln verstanden.) Vortragender traf diesen merk- 
würdigen Baum in strauchartigen, bis 4 Meter hohen Exemplaren 
in einem ausgedehnten Bestände auf Sanddunen neben einer zum 
Hauptorte der kleinen Oase, El-Oasr, gehörigen Ackergruppe, 
welche den Namen Auenah führt. Sie heisst dort Merssisch und 
spricht dieser originelle Name gewiss nicht minder als die 
Beschaffenheit des Fundortes für das spontane Auftreten der 
Pflanze. Die weite Kluft zwischen dem orientalischen und dem 
algerisch -marokkanischen Bezirk wird durch diesen Fund einiger- 
maassen verringert. Von besonderem Interesse ist das jetzige 
durch so weite Entfernungen getrennte Vorkommen dieses Bau- 
mes gegenüber der Thatsache, dass derselbe in einer, geologisch 
betrachtet, nicht weit entlegenen Vorzeit eine weitere Verbrei- 
tung besass; wie Vortragender an einem anderen Orte zu zeigen 
gedenkt, sind nämlich die Unterschiede der P, euphratica von 
der in fast allen miocänen Tertiärfloren Mitteleuropas (auch in 
Toscana und angeblich in Nordamerika) vorkommenden P. muta- 
bilis Heer nur unerheblich. Es liegt sehr nahe, das jetzige 
getrennte Vorkommen des Baumes auf die Einschränkung eines 
früheren ausgedehnten Bezirkes zurückzuführen und ist dieser 
Fall für diejenigen Pflanzengeographen lehrreich, welche bei 
getrennten Verbreitungsbezirken einer Art die Annahme selbst- 
ständiger Entstehung derselben in jedem einzelnen für wahr- 
scheinlicher halten. 

Herr Gerstaecker bemerkte im Anscbluss an einige von 
Herrn Zenker vorgelegte ganz junge Larven der Wander- 
heuschrecke (Oedipoda migratoria Lin.), dass auch bei ihm aus 
den durch Herrn Oberamtmanu Deutsch von der Löwenbrucher 
und Eerzendorfer Feldmark des Teltower Kreises am 29. April 
eingesandten Eiermassen die Jungen erst seit einigen Tagen 
(vom 17. oder 18. Juni an) auszuschlüpfen begonnen hätten. 
Wiewohl von Herrn Deutsch bereits am 27. April im Freien 
vereinzelte ganz junge Larven angetroffen worden seien, hätten 
doch die dem Vortragenden übersandten und während der drei 
ersten Wochen des Mai wiederholt untersuchten Eier noch keine 
Embryonal -Entwickelung erkennen lassen. Erst Ende Mai und 
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AnfADg Jani, sa welcher Zeit an den bis dabin rothgelben and 
dorcbscfaimmernden Eiern zum Theil eine weissUche and mati 
kreidige Firbong hervorgetreten sei, h£tte die Dntersachong in 
•olehen einen fertig aoegebildeten , jedoch mit Aasnahme der 
leicht gebrftnnten Netzaagen ganz farblosen Embryo nachweisen 
können. Bei dem vom Vortragenden za wiederholten Malen 
beobachteten Aosschlfipfen der Larve hebt sich von dem vorde- 
ren Ende des 7 Millimeter langen and schwach gekrümmten Eies 
ein vom abgerandeter, nach hinten aber spitz aosgecogener Deckel 
von der Form eines gleichschenkligen Dreiecks ab. Die in eine 
Larvenhaat eingeschlossene, farblose Larve windet sich aas der 
Oeifnong gleich einer Made durch schl&ngelnde Eörperbewegangen 
hervor und liegt mit bereits ausgestreckten Hinterbeinen eine 
Zeit lang vor der EihuUe still. Sodann sich von Neuem in 
Bewegung setzend, bringt sie die zarte, weissliche Larvenhaut 
zum Platzen, zieht aus derselben Fahler und Beine hervor, kommt 
zum Stehen und ist dann sofort im Stande, zwei Zoll weite 
Sprflnge auszuf&hren. In der Rumpf länge 5 Millimeter messend, 
bat sie im Verlauf von etwa drei Stunden ihre sehr charakteri- 
stische, auffallend dunkle Ausfarbung vollendet. Der Rumpf 
nebst den Fühlern erscheint dann matt kohlschwarz, die Hinter- 
ecken des Prothorax dagegen in Form eines queren, liegenden 
Dreiecks scharf abgeschnitten rein milchweiss. Die beiden vor- 
deren Beinpaare sind im Bereich der Hüften und der Schenkel- 
basis gleichfalls weisslicb, im Uebrigen auf gelbgrauem Grunde 
dicht schwarz punktirt. Die langstreckigen Hinterbeine sind 
schwarz, mit weissem Basairinge der Schienen und zwei lichte- 
ren Querbfindern der Schenkel. Die ganze Oberseite des Kopfes, 
Rumpfes und der Beine ist mit aufgerichteten, weissen, wolligen 
Haaren bekleidet. Die Fühler sind 13-gliedrig, die Netzaugen 
einfarbig peohbraun. — Der Uebergang in das zweite Larven- 
stadium erfolgt durch die nach zwei bis drei Tagen erfolgende 
erste Hfiutung. Nach dieser erscheint die 6 Mm. lange Larve glatt 
(nackt), zuvörderst wieder fast farblos, gelblich weiss, nach Ver- 
lauf einiger Stunden rothlich aschgrau mit ziemlich dichter schwärz- 
licher Punktirang, ausserdem mit gleichfarbigen Striemen in der 
Augengegend und grosseren Flecken iSngs der Seiten des Hinter- 
leibes. Die Zahl der Fuhlei^lieder ist auf dreizehn stehen 
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geblieben, doch sind die Längsverhältnisse derselben jetzt etwas 
verändert. Ueber die danklen, schwärzlich braanen Netzaagen 
zieht sich eine scharf begrenzte mittlere weisse Längsbinde von 
ansehnlicher Breite; zwei schmalere machen sich nahe dem 
oberen and unteren Augenwinkel bemerkbar. Der Prothorax 
ist nach hinten etwas spitzer ausgezogen als im ersten Stadium; 
die beiden noch ganz frei liegenden hinteren Thoraxriuge zeigen 
noch keine Andeutung von Flügelschuppen. Die Larven dieses 
zweiten Stadiums springen bereits sehr lebhaft bis auf fünf Zoll 
Weite. 

Herr Brefeld berichtet über weitere Untersuchungen der 
copulirenden Pilze im Anschluss an «eine letzte Mittheilung vom 
15. Juli 1875*). 

Im Beginne dieses Jahres fand ich auf Pferdemist einen 
sehr hübschen Schimmelpilz, der äusserlich einem Mucor ähnlich 
sah« Die nähere Untersuchung ergab, dass derselbe kein JUucor 
wai^ vielmehr den Mortierellen angehörte, jener kleinen Gruppe 
von copulirenden Pilzen, die in ihrer Entwickelungsgeschichte 
bisber nicht eingehender untersucht werden konnten und darum 
eini empfindliche Lücke in dem Bestände unserer jetzigen Eennt- 
nisie der Zjgomjceten bilden. 

Von anderen Mortierellen unterscheidet sich unsere Art durch 
ihiB Grösse und vornehmlich durch die mächtigen Sporangien, 
di^ nicht eine geringe Zahl, sondern Tausende von Gonidien 
enthalten. Der anverzweigte Fruchtkörper, an langen Stolonen 
at fern vom Nährsubstrat entstehend, ist am Fusse durch einen 
Meinen Basen von Rhizoi'den mit dem Substrate befestigt, ahn- 
.ich wie dies vom Mucor stolonifer bekannt ist. Eine Beschrei- 
bung des Pilzes ist mir an keiner Stelle der Literatur zugänglich 
geworden, ich will ihn darum Moriierella Rostaßnskii nennen zu 
Ehren des Monographen der Myxomyceten. 

Ich machte von diesem Pilze Culturen, in welchen er in 
vollkommener Reinheit und grösster Ueppigkeit gedieh. Zunächst 
fructificirte er nicht anders als in den grossen Fruchtträgern, nur 
vereinzelt konnte eine Gemmenbildung nach Art des Mucor race- 



*) Sitzungsbericht d. Gesellach, naturf. Freunde in Berlin v. 151 Juli 1S75. 
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mosus im Verlaufe der Mycelfäden beobachtet werden. Darch 
geeignete Variation der Caltur, aaf die ich hier nicht näher ein- 
gehe, gelang es mir indess bald, die Zygosporen des Pilies so 
erzeugen und deren Bntwickelung in den wesentlichsten Zügen 
zu verfolgen. 

Die Zygosporen der Moriierella sind die merkwürdigsten 
und zugleich interessantesten Gebilde, die mir bisher bei den 
Pilzen vorgekommen sind. Im reifen Znstande haben sie Ausser- 
lieh nichts zygosporen ahn lieh es, sie sehen vielmehr dem Peri- 
thecium eines Ascomyceten aufs Haar ähnlich. Als ich sie znerzt 
fand, hielt ich sie ohne nähere Untersuchung hierfür. Ihre colos- 
salen Dimensionen machen sie zu einem sehr auffälligen Objecte, 
sie hoben sich vorzugsweise an den Wänden des Gultusgefässes 
deutlich ab in der Grösse eines dicken Nadelknopfes von 1,5 Mm. 
Durchmesser. Aussen sind sie von einem losen Pilze farbloser 
Hyphen umgehen« Versucht man sie hiervon za* befreien, so 
dringt man allmälig nach Innen zu dichter und dichter verfoch- 
tenen Hyphen vor, die endlich in compacter, gewebeähnl.cher 
Form eine feste Kapsel bilden von dunkelgelber Farbe. Nur 
mit der sichersten Hand, mit den besten Präparirwerkzeugeii ist 
es möglich, die Wand der Kapsel langsam abzubröckeln und 
das Innere der Kapsel aufzudecken. Hier enthüllt sich eine 
Riese nzygospore, eine mächtige mit dicken Schutzhäuten uoge- 
bene Zelle von 1,0 Mm. Grösse. Auf der Oberfläche der statt- 
liehen Membranbekleidung heben sich spärlich kleine, soide 
Fortsätze ab, die oft büschelweise an nur wenig hervortretenden, 
warzenartigen Erhabenheiten der Haut zusammenstehen; mit 1er 
umgebenden Kapsel wand eng verwachsen, sind sie natürlich iei 
deren gewaltsamer Ablösung durch die Präparation zum grösse- 
ren Theile abgebrochen und nur mehr rudimentär vorbandet. 
Dem dicken Bxosporium folgt ein kaum minder dickes Endo- 
sporium, aussen glatt und eben und eng umschlossen von der 
Aussenhaut. Beide Häute haben dieselbe weissgelbliche Farbe 
und bestehen aus Zellulose. In vereinzelten Fällen war die Dif- 
ferenzirung der Hautbekleidung im Exo- und Endosporium nicht 
eingetreten; eine überaus mächtige dicke Membran war nur 
allein zu unterscheiden. Der Inhalt der Zygospore bestand wie 
gewöhnlich aus dickem fettreichem Protoplasma. 
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Nur die Auffindang jugendlicher Zustände konnte über die 
Art der Bildung und den Gang der Differenztrung dieser so 
überaus merkwürdig construirten reifen Zygosporen Aufschluss 
geben. Leider bildeten sie sich niemals anders als auf festem 
Substrate. Hier hatte begreiflicher Weise die Auffindung junger 
Zustände der überhaupt nur spärlich auftretenden Zygosporen 
nicht geringe Schwierigkeiten , sie war allein durch mühsames 
Aufsuchen möglich. Nur ein gunstiger Umstand kam hierfür 
bnlfreich zu Statten. Sehr kleine zarte, mit der Lupe erkenn- 
bare Hyphenflöckchen yerriethen die Bildungsstätte der Zygospore 
auf dem Substrate. Im Innern dieser Flöckchen lag der Sexual- 
apparat verborgen, der wiederum nur durch Präparation der 
Beobachtung zugänglich war. Natürlich wird durch sie das klare 
Bild des Vorganges aufs leichteste getrübt und nur aus der Summe 
der Einzelfälle ergänzt es sich zu erschöpfender Klarheit. 

Zur Bildung der Zygosporen neigen sich zwei keulig ange- 
schwollene Fadenenden zangenartig wie bei Piptocephalis*) zu- 
sammen. Es folgt die Abgrenzung der beiden nicht ganz in 
Grösse gleichen Sexualzellen, die darauf zur Zygospore ver- 
schmelzen. Zugleich hiermit beginnen die Träger der Zygospore 
an ihrem Fusse hyphenartig auszuwachsen und die am unteren 
Ende der Träger entspringenden Hyphen umschlingen die junge 
Zygospore; sie sind es, die als zartes Flöckchen diese auf dem 
Substrate verrathen. In dem Maasse, als die Zygospore wächst, 
wachsen auch die Hyphen fort, welche, offenbar durch den 
Sexualact angeregt, in dessen nächster Umgebung gebildet wur- 
den. Sie umgeben bald schon als eine Hyphenhülle die Zygo- 
spore mit ihren Trägern. Beide sind in den immer zahlreicher 
und stärker auftretenden Hyphen Verzweigungen nur mehr durch 
aufhellende Mittel klar und deutlich zu erkennen; sie werden 
um so undeutlicher, je mehr die Zygospore wächst, das umgebende 
Hyphengeflecht um sich zusammendrückt und je mehr sich gleich- 
zeitig die Hyphen durch die Verzweigung verdichten. Nichts 
natürlicher, als dass durch beide Ursachen vereint das Hyphen- 
geflecht in der nächsten Umgebung der Zygospore endlich zu 
membranartiger Verdichtung fortschreitet, dass es einer gewebe- 



♦) Brefeld, Schimmelpilee. I.Heft. Tafel V u. VT. 
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artigen Kapsel äbolich diese aomittelbar amschliesst, und dass es 
io weiterer Umgebaog an Dichtigkeit^ sanehmend verliert and 
schliesslich als lockeres Hyphengeflecht, als fiusserste Holle die 
amkapselte Zygospore verhüllt. Mit der beendeten Aasbildnng der 
Zygospore in der Grösse erfolgt zugleich der Wachsthnmsstillstand 
der Holle; beide erfahren von da an die Verfinderongen, die der 
vollendete Dauerzustand einer reifen Zygospore leicht erschliessen 
lässt. Die Zygospore verdickt die Membran ond die Hypfaen 
der Hülle, die zur Kapselbildung zusammengeschlossen sind, 
nehmen eine danklere Farbe an, ihre Membranen coticnlarisiren. 
Soweit es in der fortschreitenden Hollbildong erkennbar ist, 
wachsen die Träger mit der Zygospore nicht fort, sie gehen 
schliesslich in der Hülle eingeschlossen der Beobachtung verloren; 
ebensowenig Ifisst sich an der fertigen runden Zygospore auch 
nur eine Spur ihrer früheren Insertion auffinden. 

Bereits 3 Monate hindurch habe ich die reifen Zygosporen 
cultivirt. Eine Veränderung ist bis jetzt an ihnen nicht einge- 
treten. Ich sehe der Keimung mit grosser Spannung entgegen, 
da die ganz aussergewöhnliche Grösse der Zygosporen im Ver- 
hältnisse zu den Sporangien der Vermuthung Raum giebt, dass 
hier die Keimung in einer von den bisher zur Keimung gebrach- 
ten Zygosporen der Zygomyceten abweichenden Art erfolgen 
könne. — Die ausführliche von Abbildungen begleitete Darlegung 
der Bntwickelungsgeschichte dieses Pilzes als typischer Reprä- 
sentant der Mortierellen ist nebst der von Pilobolus für meine 
„Schimmelpilze^ in Vorbereitung. 

Die Zygosporen der Mortierella bilden nach 2 Seiten eine 
ebenso interessante als wichtige Bereicherung unserer Kenntoisse , 
einmal soweit es die copulirenden Pilze im Engeren angeht, dann 
aber soweit es die Mycologie und die Thallophyten im Allgemeinen 
in weiter gehenden biologischen, morphologischen und systema- 
tischen Auffassungen betri£ft. Ich will beide Punkte nach ein- 
ander hier noch in Kürze berühren. 

Die natürliche Systematik der Zygomyceten wird, durch die 
Kenntniss der Mortierella bereichert, in mehr und mehr klaren 
Zügen erkennbar. Wir können sie nunmehr, wenn wir von den 
Zygosporen ausgehen, in 3Unterfamilien classificiren : die 
Mucorinen (mit den Chaetocladiac^en), die einfache Zygo- 
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Sporen besitzen; die Mortierellen, die Zygosporen 
mit einer Kapsel haben und die Piptocephalideen, bei 
denen die Zygospore, ein Anzeichen weiterer Ent- 
wickelang, an einem bestimmt orientirten und loca- 
lisirten, freilich früh erlöschenden Vegetation]^' 
punkte fortwächst und später einen einfachen Thei- 
Inngsprocess erfährt. Die Chaetocladiaceen, welche in den 
Grenzen der Mucorinen am besten von diesen abgetrennt wer- 
den, bilden den Ausgangspunkt für diese 3 natürlichen Familien. 
Bei ihnen entstehen die ungeschlechtlichen Gonidien in der 
einfachsten Weise unmittelbar durch Abschnürung, wäh- 
rend sie bei allen anderen mittelbar im Wege eines nach- 
träglichen Theilungsprocesses gebildet werden. Dieser 
Process ist bei den Mucorinen und Mortierellen eine freie Zell- 
bildung: aus dem Inhalte der Mutterzelle werden die Gonidien 
durch freie Zellbildung gebildet; bei den Piptocephalideen ist er 
eine einfache Theilung: durch Zergliederung werden aus die- 
sen mehrere Gonidien gebildet. Nur vereinzelten Repräsentanten 
der Familien ist eine Gemmen- oder Clamydosporenbildung an 
den Mycelien eigen, sie ist bei einigen Martierellen morphologisch 
am höchsten ausgebildet. -— Dass ich hier auf die systematischen 
Bestrebungen des Herrn vanTieghem*) keine Rücksicht genom- 
men habe, wird Jeder begreiflich finden, der sie studirt hat. 
Eine Eintheilnng nach der Dicke der Mycelfäden mag sich vielleicht 
für eine Zusammenstellung, die zum Bestimmen der Pflanzen dient, 
eignen, für eine natürliche auf wissenschaftlicher Basis beruhende 
Systematik hat sie keine Berechtigung. 

Weiterhin haben wir in der Mortierella den klarst ausge- 
sprochenen Fall einer Sporocarpienbildung. Es wird hier durch 
den Sexualact, durch das Zusammenwirken der beiden Sexual- 
zellen nicht blos ein unmittelbares Product der Sexualität — 
die Zygospore — erzeugt, sondern zugleich in Anregung des 
Sexualactes ein besonderer Vegetation sprocess eingeleitet, wel- 
cher zur Bildung einer Kapsel eines Sporocarpiums führt, 
das hier, wie eine Frucht den Samen, die Zygospore umschliesst. 
Die Frucht als Ganzes besteht aus 2 morphologisch und physio- 



♦) Ann. Scienc. nat. S^r. VI, T. I, p. 1—176, 
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logisch ganz verschiedenen Elementen, aas der Fracht im engeren, 
der Zjgospore, die unmittelbar aus den verschmolzenen Sexaal- 
zellen hervorgebt und aus einer Kapsel, die, eine vegetative Aas- 
sprossang in Folge des Sexaalactes, aus der Basis der Trfiger der 
Zjgospore sich bildet und die letztere das Sporocarpium amhfillt. 
Diese hier in der Mortierella klarer als irgend sonst bei den 
Tballophyten vorliegenden Momente der Entwickelung sind es 
nun, in welchen man bisher morphologische Charaktere von 
hohem Werthe gefanden za haben glaubte, auf welche man 
darum fiir die Systematik der Tballophyten einen grossen Nach- 
druck gelegt hat. Ganz besonders ist dies in neuester Zeit von 
Sachs geschehen. Durch ihn erfahren die Tballophyten vor 
2 Jahren, in der IV. Auflage seines Lehrbuches der Botanik nach 
dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft bearbeitet, 
die grössten systematisch-reformatorischen Neugestaltungen. Bei 
diesen gelangte das erwähnte Merkmal zur höchsten Werth- 
schätzung. Sachs war es, der auf dieses Merkmal hin eine der 
grössten Pflanzenk lassen zu gründen unternahm, die seither 
aufgestellt wurden, eine Klasse, welche die Florideen und 
Schwämme, die Trüffeln und Characeeo, die Rostpilze und Coleo- 
chaeteen zusammenfasst; es ist die Klasse der Carposporeen. 
In den Mortierellen, einer Familie der natürlichen Pilzklasse der 
Zygomyceten , empfangen nun die Carposporeen eine im Vergleich 
zu den gewaltigen Dimensionen der Klasse zwar nur winzig 
kleine Bereicherung, doch eine Bereicherung, die vollkommen 
ausreicht, sie ganz und gar unmöglich zu machen, sie als eine 
künstliche, nicht natürliche Klasse hinzustellen. In den Grenzen 
einer einzigen natürlichen Klasse, in den Grenzen der Zygomy- 
ceten treffen wir eben das Merkmal an und sehen es zur voll- 
kommensten Ausbildung vorgeschritten, welches den Carposporeen 
resp. den erwähnten PBanzenklassen, die sie vereinen, nur allein 
eigen zugeschrieben wurde, welches als einziges charakteristisches 
Kennzeichen diese zu einer Klasse im Pflanzenreiche vereinte. 
Ein Merkmal nun, welches in den Grenzen einer Klasse auftritt, 
kann nicht länger als ein charakteristisches Merkmal Verwendung 
finden, um eine Reihe von Klassen zu einer einzigen zu 
vereinen, wie es durch Sachs geschehen ist; es ist als klassen- 
bildendes Merkmal werthlos geworden. Die Carposporeen, die 
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Dur nach diesem einen Merkmale von Sachs gegründet wurden, 
haben demnach durch die in der Moriierella neu ermittelten 
Thatsachen, ihre Existenzfähigkeit verloren, sie können nicht 
länger im naturlichen Pflanzensystem eine Stellung behalten, die 
sie allerdings nur 2 Jahre eingenommen haben; die einzelnen 
Klassen, welche sie vereinten, finden vorläufig die jedenfalls 
naturlichere Stellung wieder, welche sie vorher einnahmen. 

Schon der Umstand, dass die Träger der Zygosporen bei ver- 
einzelten Zjgomyceten zu oft enormer Grösse nach der Befruch- 
tung mit auswachsen, hätte als eine Andeutung dienen können, dass 
es nicht unbedenklich sei, die gleiche nur weiter und morphologisch 
anders entwickelte Erscheinung zu einem klassenbildenden Merk- 
male für die Thallophyten zu erheben. Ob die Trägerzellen 
der Zygospore, durch den Sexual act angeregt, ihrer ganzen Aus- 
dehnung nach auswachsen, oder ob sie nur an bestimmten, als 
Vegetationspunkte eng begrenzten Stellen wachsen, wodurch 
fadenartige Auszweigungen entstehen, die ihrerseits weiter fort- 
wachsen und sogar in ihrer Vereinigung bestimmte, morpholo- 
gisch klar hervortrende Gestaltungen erfahren können, das sind 
graduelle Unterschiede einer ursächlich gleichen Erscheinung, 
welche, wie wir jetzt thatsächlich sehen, in den engen Grenzen 
einer natürlichen Klasse auftreten können, welche darum syste- 
matisch nur in dieser eine sehr vorsichtige und beschränkte An- 
wendung finden dürfen. 

Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Abhandlungen d. naturwiss. Ver z. Bremen. Bd. IV, 4 u. Bd. V, 1. 
Verhandlungen des naturhistorischen Vereins zu Brunn. Bd. XIII, 

1874 (nebst Bibliotheks-Catalog). 
Verhandlungen d. Ver. f. Naturwiss. zu Hamburg. Bd. IL 1875. 
Monatsbericht d. Akademie d. Wissensch. zu Berlin. März 1876. 
Publikation des Kgl. Preuss. geodätischen Instituts. Berlin 1876. 
Sitzungsber. d. niederrh. Ges. f. Natur- u. Heilkunde. Bonn 1874. 
Verhdl. d. naturh.-med. Ver. zu Heidelberg. N. Folge Bd. I, 1 — 3. 
Leopoldina, Amtl. Org. d. Leop.-Gar. Akad. d. Natf. XII, No. 9 u. 10. 
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EWrector: Herr Foerster. 



Hr, Pringsheim legte die Tafeln, die za seinen Versuchen 
über vegetative Sprossung der Moosfriichte gehören, vor and be- 
sprach mit einigen Worten die Veranlassung und die Resultate 
seiner Versuche. 

Durch Vorstellungen über den Generationswechsel der 
Pflanzen, die von den geltendeti etwas abweichen, geleitet, die 
jedoch nur unmittelbare Folgerungen seiner eigenen alten Unter- 
suchungen über die verschiedenen Formen des Generationswechsels 
bei Algen sind, gelangte er zu der Annahme, dass es gelingen 
müsse, die Früchte der Moose auch direct — nicht blos durch 
Keimung der Sporen — in das beblätterte Moosstämmchen über- 
zufuhren. Seine in dieser Richtung unternommenen Versuche 
hatten den erwarteten Erfolg, und es gelang ihm in der That, 
durch Cultur aus zerschnittenen Fruchtstielen von Laubmoosen 
das Laubstämmchen unmittelbar zu erziehen. 

Das Nähere über den hierbei stattfindenden Vorgang und 
die dazu gehörigen Abbildungen werden die Monatsberichte der 
Eönigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin vom 12. Juli 
dieses Jahres und Band XI. seiner Jahrbücher für wissenschaft- 
liche Botanik bringen. 

Herr von Martens zeigte ein altes concfayliologisches 
Mannscript vor, das gegenwärtig im Besitz des Natnralienhändlers 

8 
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K eitel dahier befindlich ist and mit grosser Wahrscheinlichkeit 
als der von einem der Grander nnserer Oesellschaft, Dr. Fried r. 
Heinr. Wilh. Martini (f 1778), verfasste Katalog seiner 
Conchyliensammlang angesehen werden kann, dessen Chemnitz 
im Vorbericht zum 4. Band des von ihm fortgesetzten ,|Con- 
chjlien-Eabinets^ (1780) erwfihnt; Benennangen and systema- 
tische Reihenfolge stimmen nfimlich mit denen der drei ersten 
von Martini verfassten B&nde des genannten Werkes aberein 
und es sind gerade diejenigen Arten im Manoscript angeffihrt, 
denen Martini in seinem gedruckten Werke die Bemerkong: I 

ex Maseo meo hinzufügt; trotz des Reichthnms an Citaten ist ^ 

doch das „Conchylienkabinet^ im Manascript nicht erwfihnt, so i 

dass letzteres älter sein muss. Die Handschrift amfasst alle 
Abtheilungen der Gonchylien; man erhält daher aas ihr eine 
vollständige Uebersicht der vom Verfasser gewählten systema- 
tischen Anordnung, auch für diejenigen Abtheilangen, welche 
Martini nicht mehr im „Conchylienkabinet^ bearbeitet hat and 
bei denen Chemnitz sich mehr and mehr dem Linnd'schen 
System zugewandt hat, und femer sind gerade diesem Theil der 
Handschrift eine Anzahl colorirter Originalzeichnungen angeklebt, 
welche für ihre Zeit sehr schon ausgeführt sind und tbeilweise 
genauer und richtiger, als die in der von Chemnitz besorgten 
Fortsetzung des „Conchylienkabinets^ enthaltenen, nach anderen 
Originalen gemachten« 

Herr Studer sprach über neue Bchinodermen, welche bei 
der Weltumsegelung S. M. Corvette Gazelle in den Jahren 
1874 — 76 gesammelt wurden. Die Mittheilung betriflft nament- 
lich Bchinodermen von der Eergueleninsel im südindischen Ocean, 
der Magellansstrasse , der Ostknste von Patagonien und einen, 
neuen Seeigel von Neu -Guinea« 

Von Eergnelen kamen im Ganzen 29 Arten Bchinodermen 
znr Beobachtung, von denen viele eine nahe Verwandtschaft, 
zum Theil Identität mit magellanischen Arten zeigen, die auf 
eine circumpolare antarktische Fauna hindenten. 

Die Arten werden hier in Parallele mit den südameri- 
^ ;; kanischeu angeführt. 



> n 
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Kergaelen. 

Holothurioidea, 
Cuvieria porifera n. sp. 
Pentactella laevigata Yerrill. 
Molpadia violacea n. sp. 
Sigmodota n. g. purpurea Less. 

Echinida. 
Goniocidaris membranipora n. sp. 
Echinus diadema d. sp. 
Abatus cordatus Verrill. 



A, rugispina Stimps. 



P. magellanica n. sp. 



Asterida. 
Asterias rupicola Yerrill. 

meridionalis Perr. 

Perrieri Smith. 

moüis n. sp. 
Pedicellaster scaber Smith. 
Othilia spinulifera Sm. 

sexradiata n. sp. 
Pteraster affinis Sm. 
Porania antarctica Sm. 
Astrogoniutn tneridionale Sm. 
Leptychaster Kerguelensis Sm. 
Astropecten antarcticus n. sp. 

Ophiurida, 
Ophiacantha Kerguelensis n. sp. 
Ophioglypha hexactis Smith. 
bretispina Sm. 
carinata n. sp. 
Ophiogona laetigata n. g. et sp. 
Pectinura verrucosa n. sp. 
Amphiura antarctica n. sp. 

zwei Eoryalideo, eine Euryale and 
nicht näher bestimmt. 

Magellanische Arten, welche in Kergaelen keine nahen Ver- 
treter haben, sind: 

8* 



Magellansstr. 

C. antarctica Phil. 
P, crocea Lesson. 

5. purpurea Less. 

0. vivipara n. sp. 

E. margaritaceus Less. 

A. antarcticus Gr. 

austraUs Phil. 

cavernosus Phil. 



0. vivipara Ljgm. 



i4. Bugeniae 
eine 5 strahlige Form, noch 
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Goniocidaris canaHcukUus Ag. 

Arbacia Dufresni BIv. Gefischt in 63 Faden 38" 10',! S. B. 

56" 26',6W.L. 
altemans Trschl. In der Magellans- 
strasse. 
Echinns magellanicus Phil. Sandy Point Mgl.- 

Strasse. 
Asierias anfarctica Lutk. Magellansstrasse. 

Cunninghami Perrier. 
Labidiaster radiosus Ltk. aas 63 Faden 47" 1', 6 S. B. 

63"29',6 W.L. 
Ganeria falklandicd Gr. 

Ctenodiscus australis Loven aas 47" 1', 6 S. B. in 63 Fd. 

63" 29', 6 W.L. V. a. P. 
Ophiolepis Lymanni Ljgm. 
Ophiophragmus antarcticus Ljgm. 
Amphiura magellanica Ljgm. 

latispina Ljgm. 
Ophiactis magellanica Ljgm. In 

der Mageil ansstrasse. 
Ophiomyxa vieipara n. sp. in 43" 56',2 S. B. 

60" 25',2 W.L. 60 Faden. 
Zahlreiche Fälle von LebendiggebSren worden in diesen 
Faunen beobachtet. Ein solches findet statt bei Goniocidaris 
membranipora and mvipara, wo bei dem weiblichen Seeigel die 
Genitalporen eine elastische Membran darchbobren and die 
Jangen sich aaf dem Afterfeld , geschütet von den darüber ge- 
kreuzten Stacheln der Matter, entwickeln; bei Abatus cordaius 
und cavernosus, wo die Jangen in den vertieften Ambolacren 
sich aasbilden. Bei Ophiomyxa vivipara n. sp. mfinden die Eier- 
stöcke in je einen über jeder Genitalspalte liegenden Bratsack, 
eine Erweiterung des Eileiters, in dem sich die Jongen voll- 
ständig aasbilden. Bei Labidiaster radiosus Lov. entwickeln sich 
die Genitalien in den Armen, die mit der Reife der Eier sich 
ablosen. Die offene Wunde des Armes liefert dann den Aas- 
fahrnngsgang far die Eier, die in blinden Schläuchen sich ent- 
wickeln. Der abgelöste Arm wird ersetzt, so dass man bei 
grösseren Exemplaren immer ungleiche Arme findet. Es wird 
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eine neae Gattung von Cidariden vorgezeigt: Schleinitzia ^ aus 
28 Faden vom Mc Cluergolf, Neu -Guinea. Vom Habitus der 
Gattuug Phyllacanthus und namentlich StephanocidariSy zeichnet 
sie sich durch die crenulirten Tuberkeln aus, was sie der Gattung 
Rhabdoddaris Des. nahe stellt. S, crenulata n. sp. 

Herr Kny sprach über die zenithwärts gerichtete 
Verschiebung der Achselknospen an den Seiten- 
zweigen mehrerer Holzgewächse und die Beziehung 
dieser Erscheinung zur Schwerkraft. 

Wie bekannt, zeigt eine grössere Zahl bei uns einheimischer 
und cultivirter Bäume und Sträucher die Eigenthümlichkeit, dass 
an Sprossen, welche mit der Lothlinie einen Winkel bilden, 
die Knospen der seitlich inserirten Blätter nicht genau vor der 
der Mitte ihrer Achsel stehen , sondern mehr oder weniger stark 
zenithwärts gegen sie verschoben sind. Besonders deutlich tritt 
diese Erscheinung an solchen Zweigen mehrerer Holzgewächse 
hervor, deren Blätter alterniren und zwei seitliche Zeilen bilden. 
Die mir aus eigener Anschauung bekannt gewordenen Beispiele sind: 

Ostrya japonica Hort. Petrop. Verschiebung deutlich. 

Carpinus Betulus L. und mehrere andere Arten der Gattung. 
Verschiebung gering. 

Corylus Avellana L. und C. Colurna L. Verschiebung sehr 
deutlich. 

Fagus syloatica L. Verschiebung unter allen genannten 
Holzgewächsen am bedeutendsten. 

Castanea satiea Mill. Verschiebung deutlich. 

Ulmus (mehrere Arten). Verschiebung deutlich. 

Planera Richardi Mchx. 

Celiis. Sämmtliche untersuchte Arten zeigten die Verschie- 
bung nur in sehr geringem Maasse, einige kaum merklich. 

Morus alba L. und einige andere Arten derselben Gattung. 
Verschiebung meist nicht sehr bedeutend. 

Halesia tetraptera L. Verschiebung sehr unbedeutend. 
Hamamelis mrginica L. 

Parrotia persica (Fisch). Verschiebung bei beiden letztge- 
nannten Arten deutlich. 

MagnoUa fuscata L. Verschiebung deutlich. 
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Tilio, Sfimmtlicbe bei ans coltirirte Arten zeigen die Ver- 
8chiebang dentlich. 

PrunuM Laurocerasus L. Verscbiebang sehr nnbedeutend. 

Seltener findet man dieselbe Erscheinung deutlich aasge- 
priigt an Seiten zweigen mit höherem Blattstellungsverbfiltniss 
als ^. Bekannte Beispiele bieten mehrere Arten der Gattung 
Quercus^). 

Mit dem Emporrucken der Knospen geht bei den Seiten- 
zweigen der genannten Pflanzen gewöhnlich auch eine Ver- 
schiebung der Blattinsertion Hand in Hand. Dieselbe ist nicht, 
wie an aufrechten Sprossen die Regel , zur Längsachse des 
Sprosses genau quergerichtet, sondern sieht mehr oder weniger 
schief gegen die Oberseite der Foliationsebene und das Spross- 
ende hin. Bei manchen (wie z. B. mehreren Arten der Gat- 
tung Ulmus) ist aber die Verschiebung äusserst gering. Die Blatt- 
narbe ist hier nahezu quergerichtet. 

Hofmeister^) bringt diese zenithwärts gerichtete Ver- 
schiebung der Achselknospen mit der Schwerkraft in nahen Zu- 
sammenhang und betrachtet letztere als ihre allejiiige Ursache. 
Nach ihm bewirkt die Schwerkraft bei den meisten Laubhölzern 
ein gesteigertes Dickenwachsthnm der nach oben gewandten 
Seite seitlicher Zweige (1. c. p. 604 und 599): eine Erscheinung, 
welche zuerst von Carl Schimper beobachtet wurde, ohne 
dass dieser versucht hätte, eine Erklärung dafür zu geben ^). 
„Durch dieselbe stärkere Verdickung der nach oben gewendeten 
Längsh&lfte der Achse*^, sagt Hofmeister, „wird die Stellung 
blattachselständiger Seitenknospen gegen den Horizont geneigter 

1) cf. Möhl, Morphologische Untersuchungen über die Eiche (1862). 
p. 18 oben. Nach Hofmeister, Allgemeine Morphologie der Gewächse 
(1868) p. 600 soll dieses Verbältniss besonders dentlich bei den Juglandeen 
sein. Doch zeigte mir keine der im hiesigen botanischen Garten cultivirten 
Arten eine erhebliche Verschiebang. Untersucht wurden Juglans nigra L. s. 
obionga, J. cinerea L., J, rupestris Engelm., Carya alba (Mill.) C. amara 
C. WMcrocarya Nutt., Pterocaryafraxinifolia L&m. Bei einigen von ihnen war 
jede geringe Andeutung von EmporrUcken der seitlich eingefügten Knos- 
pen in einem Maasse , wie dies bei Holzgewächsen häufig vorkommt, bemerk- 
bar. (Vgl. auch L. Kny: Ueber Axillarknospen bei Florideen in der Fest- 
schrift der Gesellschaft Naturforschender Freunde 1878 p. 25 Anm. 8.) 

3) Allgemeine Morphologie p. 600. 

') Amtlicher Bericht der 81. Versammlung deutscher Naturforscher in 
Gdttingen. (1854) p. 87. 
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Zweige vieler Bäume, ferner der zweizeilig beblätterten Aristo- 
lochien u. A. über die Mediaue des Stützblattes hinaufgeruckt. 
Die ganz jungen Anlagen der Seitenachsen werden von der 
Medianebene des Stutzblattes genau halbirt. Während der 
weiteren Ausbildung der Knospe verdickt diese aber so vor- 
zugsweise die gegen den Zenith gekehrte Längshälfte ihrer Achse, 
dass zur Zeit des Blätterfalles an allen seitlich gewandten Blatt- 
narben die axillare Knospe nur mit der kleineren Hälfte ihres 
Querdorchmessers unterhalb der Mediane des Stützblattes, mit 
der weitaus grosseren Hälfte desselben oberhalb dieser Mediane 
steht. Besonders deutlich ist dieses Verhältniss bei den Juglan- 
deen; aber auch bei Quercus, Prunus u. v. A. tritt es hervor. ** 

, Diese Steigerung des Dicken wachs th ums der oberen Längs- 
hälfte solcher Zweige unserer Laubbäume, welche von der Loth- 
linie divergirend wachsen, ist eine Folge der Einwirkung der 
Schwerkraft. Wird die Schwerkraft durch die Centrifugalkraft 
ersetzt, so tritt dieselbe Steigerang in der dem Rotationscentrum 
zugekehrten^) Hälfte derjenigen Sp.'ossen ein, welche in Rich- 
tungen sich entwickeln, die von dem Rotationsradi ns divergiren. 
Ich Hess eben keimende Samen von Castanea vesca und Corylus 
Avellana 4 — 6 Wochen lang in der Weise wachsen, dass sie 
unausgesetzt um eine verticale Achse 4mal in der Secunde mit 
einem Radius von 20 G. M. sich drehten. Die keimenden Samen 
empfingen nur von der Seite wagerechte Lichtstrahlen , so dass 
die Beleuchtung allseitig gleichmässig war. Die Hauptachsen 
richteten sich nach dem Rotationscentrum, in Winkeln von 10 — 15^ 
aus der Ebene des Horizontes ansteigend. Alle während des 
Versuchs erst entstandenen blattachselständigen Knospen zeigten 
auf dem Querschnitte die Anordnung der zweizeilig gestellten 
6 — 8 Blattanlagen in schrägen Reihen, welche gegen den Rota- 
tionsmittelpunkt convergirten.*^ 

Meine eigenen Untersuchungen bezogen sich in erster Linie 
auf jene Holzgewächse, deren Seitenzweige zweizeilige Blatt- 
stellung zeigen. Sie wurden an solchen Arten ausgeführt, bei 
denen die zenithwärts gerichtete Verschiebung der Achselknospen 



1) Soll wohl heissen ^vom Rotationscentram abgekehrten" (Anm. des 
Vortragenden). 
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am prägnantesten hervortritt, wie bei Fagu$ sffhaiica^ Corfflus 
Avellana und mehreren Arten der Gattungen Tiiiu and Uimus. 
Es ergab sich ans ihnen das Resultat, dass wir es hier nicht 
mit einem ausschliesslichen Product der Schwerkraft, sondern 
mit einer Erscheinung der Bilateralit&t su thun haben, 
welche zum bei Weitem grössten Theil von dem di- 
recten Einfluss der Schwerkraft unabhängig ist und 
unter Mitwirkung desselben nur um ein Geringes 
gesteigert wird. 

Zunächst ist hervorzuheben, dass an Sprossen, welche in 
erwachsenem Zustande horizontal gerichtet sind, nicht schon im 
Rnospenzustande die Foliationsebene, wie Hofmeister voraus- 
zusetzen scheint, horizontale Stellung besitzt. Sie zeigt im Gegen- 
theil eine recht erhebliche seitliche Neigung gegen die Foliations- 
ebene des Muttersprosses, wodurch ihre eigene zukunftige Ober- 
seite dem Muttersprosse zugekehrt, ihre Unterseite ihm schief 
abgekehrt ist. Bei Tilia partifolia fand ich an jungen (im Juni 
untersuchten) Seitenknospen den Neigungswinkel im Durchschnitt 
etwas mehr, als einen halben Rechten, wobei mancherlei indi- 
viduelle Schwankungen in dem einen oder anderen Sinne vor- 
kommen; und wenn sich derselbe zur Zeit der Winterruhe im 
Allgemeinen auch etwas verringert, so fand ich doch selbst an 
der letzten Seitenknospe des Sprosses, welche den Mutterspross 
fortzusetzen bestimmt ist, und deren Foliationsebene am meisten 
sich \3er Horizontalität nähert, zur Winterszeit niemals gleich Null. 
Bei Corwins Avellana ist die seitliche Neigung der Foliationsebene 
der Knospe gegen diejenige des Muttersprosses zur Winterszeit 
meist noch etwas grösser, als bei Tilia parvifolia. Der Winkel 
beträgt dann etwa einen halben Rechten, bald etwas mehr, bald 
etwas weniger. Auch hier ist er bei der letzten am Ende des 
Zweiges befindlichen Achseiknospe am geringsten. 

Das eben Gesagte bezog sich zunächst auf Knospen, welche 
an horizontalen Sprossen seitlich inserirt sind. Doch sind 
diese in der Minderzahl. Die meisten Seitenachsen sind im aus- 
gewachsenen Zustande schief nach aufwärts oder nach abwärts 
gerichtet; neben ihnen gibt es bei gewissen Arten von Laub- 
hölzern auch solche, welche vertical aufgerichtet sind oder ab- 
wärts hängen. 
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Bei geneigter Stellang der Muttersprosse sind die beiden 
Blattzeilen der Regel nach seitlich inserirt; doch kann durch 
geringe Achsendrehung adch die eine Blatfczeile und damit die in 
ihren Achseln entstehende Knospenreihe schief nach oben, die 
andere schief nach abwärts schauen. Alle diese Abweichungen 
von der horizontalen Richtung müssen nothwendig eine entsprech- 
ende Aenderung in der Lage der Foliationsebene der an den 
Sprössen eingefügten Winterknospen zur Folge haben. In der 
That weist auch jeder grössere Lindenbaum alle nur denkbaren 
Neigungswinkel der Foliationsebene seiner Winterknospen zur 
Horizontalen auf, ohne dass sich bei deren späterer Fortent- 
wicklung eine erhebliche Beeinflussung in deren Vorhandensein 
oder dem Grade der Verschiebung seiner Achselknospen bemerk- 
lich machte. 

Beim Austreiben der Winterknospen im Frühjahr findet, wie 
bekannt, eine Drehung der Achse statt, der zu Folge die beiden Blatt- 
reihen sich seitlich zu stellen streben. Doch wird der junge in Fort- 
entwickelung begriffene Theil der Achse dadurch nicht sofort hori- 
zontal; vielmehr zeigt er, solange das Längen wachsthnm an der 
Spitze fortdauert, deutliche Nntation nach abwärts; die Unter- 
seite des Sprosses wird concav, die Oberseite cotfvex. Die Ein- 
krümmung des Sprossendes ist um so grösser, je mehr sein 
unterer Theil nach aufwärts, um so geringer, je mehr er nach 
abwärts gerichtet ist; bei hängenden Zweigen unterbleibt sie 
deshalb ganz. Sie geht nicht selten so weit, dass die jüngsten 
Internodien genau lothrecht sind. Untersucht man solche jungen 
Sprossenden von Tilia^ FaguSy Ulmus, CoryluSy so findet man 
schon an Internodien, die noch lothrecht nach ab- 
wärts gerichtet sind, die Knospen seitlich verschoben, 
wenn auch noch in geringerem Maasse, als an erwachsenen 
Internodien. Also auch am Beginne der zweiten Periode der 
Sprossentwicklung sind die äusseren Bedingungen nicht vor- 
handen, um der Schwerkraft zur Leistung der ihr zugeschriebenen 
Wirkungen Gelegenheit zu bieten. 

Obschon das Vorstehende genügt, um die Unhaltbarkeit der 
oben mitgetheilten Hofmeister'schen Ansicht darzntbnn, so 
ist es immerhin von Werth noch solche Fälle zu untersuchen, 
bei denen eine in verticaler Stellung angelegte Knospe sich im 
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n&chstea Frühjahr in genau vertikaler Richtaog fortentwickelt. 
Das g6n«tig8te Object hierfür bietet die in unsern Parks nicht 
selten cnltivirte Hfingebacbe. Schon der erste Augenschein lehrt, 
üass auch genau lotbrecbt herabhfingende Zweige die Verschie- 
bung ihrer Acbselknospen auf das Deutlichste erkennen lassen. 
Um aber gans sicher zu gehen, entfernte ich gegen Mitte Juni 
oberhalb einer in diesem Frühjahr genau yertlcal angelegten 
End knospe eines Sprosses alle LaubblStter, um sie hierdurch 
2U vorzeitigem Austreiben zu veranlassen. Das nunmehr vor- 
liegende Resultat ist das erwartete; die Achselknospen des 
jungen Triebes Hessen ihre seitliche Verrnckung auf das Unzwei- 
deutigste erkennen. Auch von (//miw- Arten konnte ich hang- 
ende Varietfiten, theils mit genau lothrechten, theils mit an- 
nähernd lothrechten Zweigen untersuchen. Bei ihnen allen, so- 
wie auch bei Exemplaren von Tilia parvifoUa mit sehr steil ab- 
p;erichteten Zweigen war die Verschiebung deutlich vorhanden. 
Dass auch die vertical aufrechten, zweizeilig beblfitterten Oipfel- 
t riebe der Linde dieselbe Erscheinung zeigen, bedarf nach Obi- 
^em kaum einer besonderen Erwähnung. Pur sich allein 
wurden sie für die vorliegende Frage wenig beweisen, da sfimmt- 
liche Internodien in der Jugend der Nutation unterworfen sind. 

Noch in anderer Beziehung haben meine Untersuchungen 
zu einem von Hofmeister abweichenden Resultate geführt. 

Seine Erklärung für den Einfluss der Schwerkraft stützt 
sich, wie oben hervorgehoben wurde, auf die Tbatsache, dass 
die Oberseite von der Lothlinie abweichender Zweige mehrerer 
Holzgewäcbse sich stärker verdickt, als ihre Unterseite. Doch 
bat uns schon Carl Schimper, dem wir diese Beobachtung 
verdanken, mit Ausnahmen bekannt gemacht, wie sie unter den 
Dicotyledonen Rhus Cotinus und Buxus sempervirens ^ unter den 
Coniferen Pinue sylvestris und Juniperus eirginiana darbieten. 
Hier müssten also, wäre die Hofmeister'sche Erklärung zu- 
treffend, die Achselknospen nach abwärts verschoben sein, was 
bekanntlich nicht der Fall ist. 

Doch zeigt sich bei näherer Untersuchung, dass die ein- 
seitige Förderung des Dickenwachsthums an perennirenden Seiten- 
acbsen im ersten Jahre im Allgemeinen geringer ist, als später. 
So bewahre ich Querschnitte horizontaler einjähriger Zweige 
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von Tilia parroifolia aaf, bei denen der zenithwärts gekehrte 
Tbeil des Leitbündelkreises and der Rinde nicht merklich stärker 
entwickelt ist, als der abwärts gekehrte; bei anderen Seiten- 
zweigen derselben Art fand ich die Epinastie im ersten Jahre 
schon etwas deutlicher aasgeprägt. Noch instroctiver sind aber 
jene Holzgewächse, deren seitlich abgehende Zweige im ersten Jahre 
hyponastisch sind und 'erst später epinastisch werden. Unter 
den einheimischen Arten mit nach aufwärts verschobenen Achsel- 
knospen gehört hierher, meinen Beobachtungen zufolge, Corylus 
Aeellana. Hier mussten wir also, wäre die Hofmeister'sche Er- 
klärung zutreffend, eine Verschiebung der Achselknospen in 
entgegengesetztem Sinne erwarten. 

Selbst aber angenommen, dass die obere Hälfte der Achse 
von Winterknospen sich beträchtlich stärker verdickte, als die 
untere, würde dies bei, dem geringen Durchmesser der jungen 
Knospenachse so erhebliche Verschiebungen erklären können, 
wie sie Fagus sykatica zeigt? Die Antwort hierauf kann unseres 
Erachtens nur verneinend ausfallen. 

Bei den vorstehenden Erörterungen waren nur Zweige mit 
alternirend zweizeiliger Blattstellung und ausgesprochener Bila- 
teralität berücksichtigt worden. Wie aber wird, wenn der von 
Hofmeister betonten Ungleichseitigkeit im Dickenwachsthum 
der Knospenachse ihre Bedeutung entzogen wird, bei Quercus 
die Verschiebung der Knospen zu Stande kommen können, wo 
sie doch offenbar durch die Schwerkraft in erster Linie hervor- 
gerufen wird? Denn es kann ja hier keinem Zweifel unterliegen, 
dass an genau oder annähernd horizontalen Zweigen, die gegen- 
über den verticalen eine durchgreifende Aenderung der Blatt- 
stellung nicht erkennen lassen, nur die vor den seitlich inse- 
rirten Blättern entspringenden Knospen um ein Geringes zenith- 
wärts verschoben sind, während sie auf der Oberseite und Unter- 
seite des Sprosses genau in der Mediane der Blattachsel stehen. 

Mir scheint hier das für die Verrückung der Knospen zu- 
nächst bestimmende in der schiefen Anheftung der Blätter^) 
und in der ungleichen Verdickung beider Hälften des Blatt- 
kissens zu liegen. Indem der nach unten gekehrte Theil 



^) cf. Hofmeister, Morphologie p. 586 ff. 
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desselben sich weiter gegen die Sprossachse hin erstreckt, als 
der obere und dabei stärker an Masse tanimmt^), wird die 
Mitte der Blattnarbe nothwendig etwas gegen den Knospen- 
grand nach abwärts verschoben. In wie weit etwa in manchen 
Fällen noch die Krümmangen des Blattstieles, welche der Spreite 
die möglichst günstige Stellang som Licht ta geben streben and 
der hierdarch von nnten and hinten her aaf die Knospe in 
schiefer Richtung gefibte Druck mitwirken mögen, will ich dahin 
gestellt sein lassen. 

Da diese Momente auch an bilateralen Sprossen mit zwei 
seitlichen Blattseilen wirksam sind, — je nach den Arten aller- 
dings in sehr verschiedenem Maasse —, so wird der hierdurch 
erzengte geringe Betrag von aufwärts gerichteter Verschiebung 
sich zu dem weitaus grösseren Betrage, welcher hier den Arten 
eigenthnmlich ist, summiren und die Erscheinung deshalb an 
horizontalen Zweigen im Ganzen noch etwas stärker hervor- 
treten lassen, als an verticalen. In der Hauptsache aber haben 
wir es bei der Verschiebung der Achselknospe von Fagus, Cory- 
lus, Übnus, TiHa jedenfalls mit dem Ausdruck einer den Sprossen 
eigenen Bilateral! tat zu thun, die sich noch in anderer Weise: 
in der Form und Knospenlage der Blätter, der Antidromie der 
Blattstellung der an beiden Seiten angelegten Achselsprosse etc. 
offenbart. Die Frage, ob diese Bilateralität ursprünglich unter 
Mitwirkung der Schwerkraft zu Stande gekommen, lässt sich 
auf Grund der vorliegenden sichergestellten Kenntnisse und mit 
Hilfe der uns zu Gebote stehenden Mittel auf experimentellem 
Wege zur Zeit nicht entscheiden und blosse Vermuthungen 



1) Wie Wiesner (Beobachtungen über den Einflnss der Erdschwere 
auf Grössen- und Formverhältnisse der Blätter in den Sitzungsber. der Wiener 
Akademie 1868, p. 15 des Separatabdrnckes) gezeigt hat, sind an Blättern, 
welche gegen die Horizontalebene geneigt sind, die abwärts gekehrten Blatt- 
hälften relativ schwerer, als die oberen. Da wo die Spreite horizontal ge- 
richtet und beiderseits annähernd gleichmässig ausgebildet ist, zeigt, wie ich 
finde, doch die Basis des Blattstieles meist eine deutliche Förderung auf der 
Unterseite. Sehr stark ausgesprochen ist dieselbe z. B. bei Acer dasycarpwn, 
A, NegtmdOf Fh'oxinus excelsior. Aesculus Hippocastanunif Robinia Pseudac€tcia, 
Gleditschia macrantha, Gymnocladus canadensis. Bei sämmtlichen genannten 
Arten ist die Insertion der seitlichen Blätter nahezu quergerichtet, nur sehr 
wenig schief geneigt. In anderen Fällen ist die Neigung eine beträchtlichere, 
dabei aber die Differenz im Volumen der beiden Hälften des Blattkissens 
häufig eine geringere, als bei den genannten Arten. 
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wurden nur werthlosen Ersatz daffir bieten. Jedenfalls ist sie 
aber bei den zuletzt namhaft gemachten Gattungen durch Erb- 
lichkeit derart fixirt, dass sie auch ohne Mitwirkung der Schwer- 
kraft auftritt und durch Aendernng ihrer Angriffsrichtnng nicht 
erheblich beeinflusst wird. 
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Herr Braun sprach über 2 von dem Reisenden Hilde - 
brandt eingeffihrte Cycadeen. Von Ctfcas Thouarsii RBr., 
einer jedenfalls mit C, Rumphii Miq. sehr nahe verwandten 
Art^), wurden im Spätjabr 1875 eine Anzahl Stämme und 
mehrere Hundert frischer Samen von der Comoreninsel Johanna 
eingesendet; die ersteren gingen leider alle zu Grunde, während 
von den letzteren, soweit sie zur Aussaat benutzt wurden, unge- 
fähr 19pCt. keimten, und zwar trat die Keimung, nachdem die 
Samen den Winter über im Warmhaus in der Erde gelegen 
hatten, vom Mai an sehr ungleichzeitig ein, so dass manche 
Samen erst im September zur Entwicklung kamen. C, Thouarsii 
unterscheidet sich von den verwandten Arten hauptsächlich durch 
die Grösse der Samen, welche im Maximum mit der fleischigen 
Hülle 65—70"° Länge, 55—60 Breite und 50—55 Dicke, ohne 



M Vergl. De Cand. Prodr. XVI. II. 628. Ob 6, Thouarsii auf 
Johanna als einheimisch zn betrachten ist, geht ans Hildebrand t's 
Schildernng des Vorkommens derselben auf dieser Insel (Zeitschr. d. geograph. 
Ges. XT. 42) nicht mit Bestimmtheit hervor, doch führt er an, dass der 
Baum nicht eigentlich angebaat werde and seine essbaren „Früchte^ in der Wild- 
niss gesammelt würden. Was in Richard' s m^m. sur les Oonif. et Cyc, 
auf Tafel 25 u. 26 abgebildet ist, gehört sicherlich nicht zn C. circinalis, 
sondern zu 0. Thouarsii, 
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die fleischige Halle (der nassartige Stein) 60 — 65** Lfinge 
50 — 54 Breite and 45 — 48 Dicke erreichen. Die Orosse der 
Samen ist übrigens veränderlich and die kleinsten messen in 
allen Dimensionen fast ^ weniger als die grossten; aach die 
Oestalt findert etwas ab, indem ma nche verhältnissmfissig korser, 
mehr der Kagelform sich nähernd, andere stärker yerlängert 
and nach anten zuweilen birnartig verschmälert sind. Die Samen 
sind stets etwas von der Seite sasammengedrackt und der Stein 
seigt 2 in der Mediane liegende Kanten, welche jedoch nur im 
oberen Dritttheil deutlich hervortreten, nach unten zu völlig ver- 
wischt sind. Beim Keimen springt der Stein, soweit diese 
Kanten reichen, in 2 Klappen auseinander, eine schmale Oeff- 
nung für den Austritt der Basis des Embryo's bildend; sprengt 
man gewaltsam weiter auf, so serreist die Schale unregelmässig 
und zackig. Unter der Mehrzahl der zweikantigen Samen finden 
sich zuweilen dreikantige, die bald völlig gleichseitig, bald etwas 
angleichseitig sind und bei welchen eine mediane Kante nach 
oben (nach der Spitze des Fruchtblatts zu), zwei seitliche nach 
unten gerichtet sind, wie dies aus einem mit einem anhängenden 
Rest der Spindel versehenen Samen zu entnehmen war. Unter 
mehr als 600 gemusterten Samen befanden sich übrigens nur 
8 dreikantige und überdies ein vierkantiger mit 2 nebeneinander 
stehenden (wahrscheinlich oberen) schmäleren and 2 breiteren 
Flächen. Endlich fanden sich einige Samen, welche Neigung 
zur Campylotropie zeigten und am Grunde auf der kürzeren 
Seite noch ein kleines Rudiment von etwas anregelmässig wal- 
zenförmiger Gestalt tragen; es waren dies ohne Zweifel oberste 
verkümmerte Samen an der Seite des Fruchtblattes. 

Unter den übrigen Arten, von welchen dem Vortragenden 
reife Samen zur Vergleich ung zu Gebote stehen, schliesst sich in 
Gestalt und Grösse zunächst Cycas media RBr. an, deren 
Samen etwas kleiner und mit bis zum Grande nnterscheidbaren 
Kanten versehen sind ; dann eine Cycos^ Art von den Viti-Inseln, 
welche als C. Seemannii bezeichnet werden mag, deren Sa- 
men verhältnissmässig länger als bei der vorigen Art, stärker 
zusammengedrückt und mit gleichfalls bis zur Basis reichenden, 
aber. nach oben stärker kammartig entwickelten Kanten versehen 
sind. Zahlreiche Samen dieser Art wurden von dem Reisenden 
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Eleinschmidt gesammelt und von Oodeffroy in Hamburg 
in den Verkehr gebracht. Herr Adolph Hesse hatte keimende 
bei der Naturforscher -Versammlung daselbst zur Ansicht aus- 
gestellt. Die Samen von C. an gu lata RBr. sind bedeutend 
kleiner (der Stein ist nicht über 30 — 35°" lang), fast kugelig, sehr 
schwach zusammengedrückt und mit einer nur in der Nähe 
der Spitze deutlich sichtbaren, wenig vorragenden Kante versehen. 
Auf den inneren Bau des Samens wurde von dem Vortragen- 
den nicht eingegangen, jedoch bemerkt, dass ein grosser Theil der 
Samen (etwa 70pCt.) zwar ein wohl entwickeltes Endosperm, 
aber keinen Embryo zeigten. Die Zahl der Corpuscula, welche 
im Endosperm der tauben Samen als kleine cylindrische Höhlen 
erscheinen, variirt von 2 — 9 und beträgt am häufigsten 5. Ge- 
wöhnlich kommt nur 1 Keimling zur Entwicklung; nur zweimal 
unter 39 Fällen fanden sich 2 Keimlinge, in beiden Fällen jedoch 
von sehr kümmerlicher Beschaffenheit. Die Ausbildung des Keim- 
lings zeigt in völlig reifen Samen die verschiedensten Grade der 
Entwicklung; bei einer Länge von 3 — 5"" und zuweilen selbst 
mehr stellt er einen kleinen walzenförmigen, am befestigten 
Ende spindelförmig verdünnten, am freien abgerundeten Körper 
ohne Spur von Cotyledonen dar; bei 5 — 10"" Länge erscheinen 
die Cotyledonen als kleine Höcker zur Seite der warzenartig 
vorragenden gewölbten Achsen spitze ; mit weiterer Längen- 
zunahme schliessen sich die Cotyledonen über der Vegetations- 
spitze zusammen, doch ist die Verbindungslinie derselben zu- 
nächst noch der ganzen Länge nach sichtbar; endlich erreicht 
der Keimling die Länge von 25 — 36"", der Länge des Endo- 
sperms fast gleichkommend, die meist ungleichen Cotyledonen 
bekommen abstehende Spitzen und verwachsen nach oben voll- 
ständig, während die nicht verwachsenen Basaltheile scheiden- 
artig verdünnte Ränder erhalten und zwar so, dass die Ränder 
des einen Cotyledon über die des anderen greifen und sie bedecken, 
oder so, dass sie gegenseitig übereinander greifen nach Art der 
gedrehten Knospenlage. Unter 25 entwickelten Embryonen 
zeigte einer nur einen Cotyledon, welcher am Grunde ein ihm 
gegenüberliegendes sehr kleines Blattrudment umfasste, das ohne 
Zweifel schon die Bedeutung eines schuppen artigen Niederblattes 
hatte; bei zwei Keimlingen fanden sich drei Cotyledonen. In 

9^ 
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einem Falle zeigte der grössere der beiden Cotyledonen eine haken- 
förmig yerlängerte Spitze mit einigen Einkerbungen, offenbar 
dem Anfang einer gefiederten Lamuna, 

Beim Keimen entwickelt sieb zuerst eine gewaltige Pfahl- 
wurzel, welche eine bedeutende Länge erreicht, wahrend zwischen 
den Basaltheileu der Cotyledonen eine kurze, gedrungene, fast 
zwiebelartige Niederblattknospe hervordringt. Aus der Haupt- 
Wurzel gehen schon frühzeitig in zwei der Richtung der Coty- 
ledonen entsprechenden Reihen kurze Seitenzweige hervor, welche 
mehr oder minder horizontal abstehen, die beiden obersten sogar 
häufig sich aufrichten und mit den Spitzen über die Erde hervor- 
tretend die eigenthumlichen korallenartig verzweigten Köpfchen 
bilden, welche an den Wurzeln alter Cjcadeen bekannt sind und 
welche Miquel auch an einem keimenden Encephalartos beob- 
achtet hat (Linnaea XXI, t. 6). Nach den Mittheilungen von 
Dr. Magnus zeigen dieselben noch keine Spur einer Einnistung 
schmarotzerischer Algen. Die Zahl der Niederblätter, welche 
den Cotyledonen folgen, beträgt 1 — 7, am häufigsten 3^). Diesen 
folgt in der ersten Vegetationsperiode in der Regel ein einziges, 
selten 2 Laubblätter. Das erste Laubl^latt erreicht eine Höhe 
von 0,28 — 0,40 m., wovon der grössere l^heil auf den Stiel 
kommt. Die Spreite zeigt jederseits wenigstens 5, höchstens 
11 Fiederblättchen, am häufigsten G — 8^), anf der einen Seite 
oft eines, selten 2 mehr, als auf der anderen, meist eiu ausge- 
bildetes Gipfelblättchen, selten an Stelle desselben eine kleine 
Stachelspitze. Der Blattstiel ist bald ganz wehrlos, bald mit 
wenigen (1 — 3), bald mit zahlreicheren (bis 15) kleinen Stacheln 
bewaffnet, welche als verkümmerte Fiederblättchen zu betrachten 
sind. Ein Merkmal, das bei den Cyco^-Arieu zur specifischen 



') Unter 58 Keimpflanzen befanden sich 4 mit 1, 9 mit 2, 29 mit 8, 
12 mit 4, 2 mit 5, 1 mit 6, 1 mit 7 Niederblättern. Die Figur von 
Richard 1. c. zeigt deren 5. 

«) Die häufigsten Fälle sind 6.1.7, 7.1.7, 7.1.8; die Figur von 
Richard 1. c. zeigt den Fall 6. 1. 7. Häufig wird das Gipfelblättchen 
durch das letzte Fiederblättchen zur Seite gedrängt, wodurch, wie es in der 
Richard 'sehen Figur der Fall ist, der Schein einer Dichotomie entsteht. 
Die Fiederblättchen sind Übrigens au unseren Keimpflanzen bedeutend länger 
(0,12 — 0,16 m.), als in dieser DarMellung. 
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Unterscheidung angewendet wurde, zeigt sieb somit hier schon 
bei den Keimpflanzen unbeständig. 

Mit dem Namen Encephalartos Hildehrandtii haben 
Hrr. Inspector Bouche und ich im Samen-Catalog des botani- 
schen Gartens von 1874 eine Cycadee bezeichnet, welche Hrr. 
Hildebrandt an der Zanzibar-Eüste und weiter nördlich bis 
Mombassa beobachtet und in zahlreichen Stäilfimen seit 1874 in 
mehreren Sendungen den europäischen Gärten geliefert hat. 
Zur Zeit der Aufstellung der Art standen uns nur jüngere 
Stämme zu Gebot, auf welche sich die gegebene Beschreibung 
der Blätter bezieht. Im Laufe dieses Sommers entwickelte der 
grösste der gesendeten Stämme eine prachtvolle aus 14 Blättern 
gebildete Krone, welche zeigte, dass die Charactere der älteren 
Pflanzen in mancher Beziehung von denen der jüngeren ab- 
weichen. Der genannte Stamm hat gut 1 m. Länge, über der 
Erde ist er 0,9 m. hoch bei einem Durchmesser von 0,32 am 
Grunde, während der obere Theil, an welchem die zerfaserten 
Reste der Blattstiele noch nicht abgestossen sind, noch etwas 
dicker erscheint. Die Blätter sind im jugendlichen Zustande 
gerade ausgestreckt oder mit der Spitze nur wenig eingebogen, 
ebenso wie die langgestreckten Niederblätter dicht mit weisser 
Wolle bedeckt, welche sich im entwickelten Zustande allmählich 
verliert. Die Länge der ausgewachsenen Blätter beträgt unge- 
fähr 1,8 m. Jederseits befinden sich ungefähr 65 Fiederblättchen, 
welche in der mittleren Region des Blatts 0,25 m. lang und in 
der Mitte 20 — 22"", am Grunde 5 — 6"" breit sind. Sie sind 
lanzettförmig, allmählich in eine lange sehr scharfe und stechende 
Spitze aasgezogen. Jederseits befinden sich 3 — 4 schmale, sehr 
spitzige und stechende, 5 — 7"" lange und unter einem Winkel 
von ungefähr 30 — 35 ^ abstehende Zähne, von denen der jeder- 
seits oberste um 0,03 — 0,07 m. vom Ende des Blättchens entfernt 
ist, so dass die zahnlose Spitze eine beträchtliche Länge zeigt. 
Gegen das obere Ende des Blattes hin haben die Fiederblättchen 
nur 1 — 2 Zähne jederseits, die obersten sind völlig zahnlos. Ein 
Endblättchen ist nicht vorhanden, an dessen Stelle eine scharfe 
Stachelspitze. Die Blätter jüngerer Pflanzen, welche früher be- 
schrieben wurden, haben kürzere an der Spitze weniger aus- 
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gezogene Blättchen, meist einen Zahn mehr auf jeder Seite, die 
obersten Zähne der Endspitze genähert. 

Regel bezweifelt die specifiscbe Verschiedenheit unseres 
E. Hildebrandtii von E, villosus Lem.^), von welchem letz- 
teren zahlreiche Stämme ans Port Natal in die Gärten ein- 
geführt worden sind. Eine gewisse Aehnlichkeit ist nicht za 
läugnen, doch machen sich auch manche Unterschiede bemerk- 
lich. Die Stämme von E, villosus sind im Verhältniss zur 
Höhe dicker, die Blattstielreste stossen sich früher ab, so dass 
der Stamm bis unter die Krone gepanzert erscheint, die Blätter 
sind weniger hart und stechend, die Zahl der Zähne der Blätt- 
chen ist grosser (jederseits 4 — 9, meist 5 — 6), die unteren Zähne 
sind sehr entfernt, die oberen unter sich und der Endspitze ge- 
nähert, sämmtlich gerade vorwärts gestreckt oder unter sehr 
spitzem Winkel abstehend. Lassen diese Unterscheidungszeichen 
immer noch einige Zweifel übrig, so setzt mich ein glückliches 
Zusammentreffen in den Stand, zu zeigen, dass die genannten 
beiden Arten sich in den Pructificationsorganen sehr wesentlich 
unterscheiden, so sehr, dass sie sogar in verschiedene Sec- 
tionen oder Untergattungen gerechnet werden müssen. Die 
jüngste Sendung Hildebrandt 's brachte uns nämlich getrock- 
nete männliche und weibliche Blüthen, so wie reife Samen des 
Encephalartos von der Zanzibar-Eüste, während gleichzeitig ein 
Encephal, villosus des botanischen Gartens eine weibliche Blüthe 
entwickelte, so dass eine Vergleichung wenigstens der weib- 
lichen Blüthen beider Arten möglich wurde. 

Die anscheinend ausgewachsene weibliche Bluthe von E, 
Hildebrandtii stellt einen ziemlich dicht beschuppten Zapfen 
vor, welcher 0,26 — 0,28 m. lang und 0,10 — 0,11m. dick ist, ge- 
tragen von einem Stiel, dessen Länge wegen unvollständiger 
Erhaltung nicht angegeben werden kann. Die Anordnung der 
Schuppen Hess an zwei gesendeten Exemplaren, wiewohl sie 
der Länge nach gespalten waren, ^ (eine Abweichung von »^ 
gegen f) ^) erkennen, wobei die 5 zähligen und 8 zähligen 



') Vergl. Regel, descript, plant, nov. et minus cogn, Fase. IV. 
(1876). p. 18. 

^) Dieselbe Stellung I^onimt bei Fichtenzapfen nicht selten vor. 
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Parastichen dominiren. Die Zahl der Schappen (Fruchtblätter) 
eines Zapfens beträgt, die untersten und obersten kümmerlichen 
und sterilen mit eingerechnet, ungefähr 140. Von der Form 
der Fruchtschuppen lässt sich durch Beschreibung schwer ein 
deutliches Bild entwerfen. An der Oberfläche des Zapfens er- 
scheinen sie als kaum gewölbte in die Quere gezogene rhom- 
bische Felder von 45"" Breite und 18—20"" Höhe, deren obere 
£cke abgerundet ist, die untere von einem besonderen kleineren, 
etwas über den Rand hervortretenden Feld eingenommen wird, 
welches 15™™ breit, 7 — 8™°* hoch, unregelmässig sechseckig, 
von erhabenen Rändern begrenzt und in der Mitte etwas ein- 
gedruckt ist. Der über dem kleinen Felde liegende Theil des 
grossen Feldes ist von zwei vorragenden, unsymmetrisch ver- 
theilteu, vom kleinen Felde strahlig nach dem oberen Rande ver- 
laufenden erhabenen Linien durchzogen. Der ganze obere Rand 
bildet eine stumpfe, etwas gekerbte Kante, der untere Rand eine 
schärfere ungekerbte. Man könnte dieses Feld der apophysis 
der Frucb tschuppen von Pinus {SecL Pinea) ^ das kleine Feld 
am unteren Rande dem umbo dieser Schuppen zu vergleichen 
geneigt sein, wobei jedoch auffallen muss, dass das kleine dem 
umbo entsprechende Feld der unteren Kante der apophysis auf- 
gesetzt ist, während bei Pinus der umbo die Mitte einer Quer- 
leiste einnimmt, welche die apophysis iif ein oberes und unteres 
Feld theilt, welche beide von strahligen Linien durchzogen sind. 
In der That überzeugt man sich bei genauerer Untersuchung, 
dass es sich bei Encephalartos ebenso verhält, indem das eben 
beschriebene Feld der Schuppe dieser Gattung nur dem oberen 
Felde der Apophyse von Pinus entspricht und der untere Rand 
desselben der den Nabel tragenden Querleiste dieser Apophyse 
gleich zu stellen ist. Man findet nämlich unterhalb des unteren 
Randes noch ein zweites, ' schmäleres, verstecktes, gleichfalls von 
zwei radialen erhabenen Linien durchzogenes Feld, welches, nach 
der Spindel des Zapfens zurückweichend, einen rechten oder fast 
spitzen Winkel mit dem an der Oberfläche des Zapfens allein 
sichtbaren Oberfelde der Apophyse bildet. Der ganze obere 
Theil der Fruchtschuppe ist somit als eine schildförmige Apophyse 
zu betrachten, welche von unten nach oben zusammengedrückt 
und die Endfläche gleichsam geknickt ist, so dass zwei Flächen 



120 Gesellschaft natur/orschenäer Freunde, 

entfiteheu, eine obere starker entwickelte, welche iu der £bene 
der Zapfenoberfläche liegt, und eine untere schmälere, gegen die 
Spindel zurückweichende. Die ganze Apophjse ist getragen Ton 
einem schmalen, etwa 25 ™°^ langen Stiel, der auf der Bauch- 
seite eine Rinne, auf der Rückenseite einen Kiel zeigt, nach 
oben sich der Quere nach in zwei schmale flugelartige Leisten 
ausbreitet, welche die Unterseite der Apophjse in eine vordere 
und hintere Hälfte theilen und am Rande derselben jederseits 
einen absteigenden flugelartigen Anhang bilden. Vor dieser 
Leiste, also nach der Buachseite der Schuppe zu, befindet sich 
die Lisertion der herabhängenden Samen, von denen man auch 
bei der Oberflächenansicht des Zapfens einen kleinen Theil über 
der Bauchseite der Schuppe sich hervorwölben sieht. 

Die reifen Samen wurden ohne die fleischige Aussenhaat 
eingesendet; an unreifen war dieselbe eingefallen und braun ge- 
worden. Es ist daher zweifelhaft, ob die Fleiöchhaut zur Zeit 
der Reife eine ähnliche hochrotbe Farbe erhält, wie dies bei 
E, Altensteinii der Fall ist. Der Stein des Samens ist dem der 
letztgenannten Art ähnlich, 'doch etwas grösser und länglicher, 
in der Regel walzenförmig, an der Basis einseitig verschmälert 
und etwas schief, an der Spitze mehr abgestumpft oder fast 
gestutzt, nur ausnahmsweise in der Mitte bauchig aufgetrieben 
oder einseitig buckelig oder zusammengedruckt, 30 — 38, gewöhn- 
lich 35"*"* lang, 15 — 20 (ausnahmsweise bis 28 ™™) dick. Er 
zeigt, ebenso wie bei E, Altensteinii^ 11 — 12 schwach kanten- 
artig vorragende Längslinien, welche gegen die Basis verschwin- 
den, am Scheitel aber strahlig zusammenlaufen, wo sie, in 
Furchen übergehend, ein umschriebenes, flaches, strahlig gezeich- 
netes Kröncheu bilden, welches beim Keimen sich nach den 
Furchen in einen Kreis von Zähnen spaltet, zwischen welchen 
die Wurzel hervordringt. Häufig fallen diese Zähne bei dieser 
Gelegenheit einzeln ab oder es wird auch wohl das ganze 
Krönchen zusammenhängend abgehoben. An der Grundfläche 
des Steins befinden sich 20 — 30 porenartige mürbe Stellen, 
welche auch bei E, Altensteinii, aber in geringerer Zahl vor- 
handen sind. Das schwammige Gewebe auf der Innenseite der 
etwa 1"*" dicken Steinschale, welches bei Cffcas Thouarsii be- 
sonders im unteren Theile des Samens eine so mächtige Ent- 
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wicklang bat, «bildet hier nur eine sehr dünne Lage, von welcher 
die Kern haut erst dicht unter dem Krönchen sich ablöst. Der 
Embryo ist dann und walzenförmig, zeigt ein äusserst kurzes 
Stengelchen und zwei sehr schmale^ der ganzen Länge nach unter- 
scheidbare Cotjledonen, von denen der eine sich mit der Spitze 
hakenförmig über das Ende des andern herüber biegt. 

Die männlichen Blüthen erreichen kaum die halbe Dicke, 
aber die doppelte Länge der weiblichen; sie stellen dünnere, 
anfangs gleichfalls dichtbeschuppte, später durch Dehnung der 
Achse sehr gelockerte Zapfen dar. Ein vorliegender nicht ganz 
vollständig erhaltener, noch sehr junger männlicher Zapfen ist 
ungefähr 90°*"» lang und 30™"» dick und besitzt einen 30™°» 
langen Stiel, welcher einige schmale, wollige Schuppenblätter 
trägt; ein vollständig entwickelter dagegen hat 0,45 *" Länge, in 
der Mitte ungefähr 0,05*° Dicke und einen 0,08 "* langen Stiel. 
Die Blattstellung ist bei beiden -J^, bei den entwickelten wegen 
der lockeren Anordnung der Theile weniger deutlich; bei dem 
einen fallen die 13 zähligen Parastichen am meisten ins Auge, 
bei dem anderen (in Folge der Lockerung) die 5 zähligen. Die 
Zahl der Schuppen beträgt bei dem letzteren ungefähr 244. 
Die männlichen Schuppen (Staubblätter) bleiben an Grösse, na- 
mentlich an Breite der apophysis weit hinter den weiblichen 
zurück, indem sie völlig ausgewachsen höchstens 35 ™™ lang 
und 15 °"° breit erscheinen. Sie zeigen wesentlich dieselben 
Theile, nur ist der Stiel flach und ausgebreitet, ohne flügelartige 
Anhänge und die Abstutzungsfläche der Apophjse (der utnbo) 
im Verhältniss zu den übrigen Theilen des Schildes von bedeu- 
tenderem Umfange. Die Aehnlichkeit ist besonders im jugend- 
lichen Zustand in die Augen springend, während später der 
obere Rand der Apophyse mächtig emporgeschoben wird und 
fast gerade abgeschnitten oder selbst etwas sichelförmig ein- 
gebogen erscheint, so dass der oberflächlich sichtbare Theil nicht 
mehr rautenförmig, sondern fast halbkreisförmig erscheint. Der 
zur breiten Schuppe ausgedehnte Stiel ist auf der Rückseite 
ohne Unterbrechung mit unzähligen Pollensäckchen dicht be- 
deckt, welche wie bei anderen Cycadeen zu 3 — 4 (seltener 2 
oder 5) sternförmig gruppirt sind und in der gewöhnlichen Weise 
aufspringen. 
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Die vor Kurzem im hiesigen Palmenhause zor vollen Ent* 
wicklang gekommene weibliche Blathe von Eneephal, villo- 
»US ^), welche frisch in der Sitzung vorgelegt warde, nahm eine 
anscheinend terminale Stellang ein ; sie bildet einen Zapfen, der 
an Mächtigkeit den von E, Hüdebrandiü übertrifft, eine Länge 
von 0,31 und eine Dicke von 0,15" besitzt, getragen von einem 
0,06 " langen and 43 "^ dicken nackten Stiele. Das Gewicht 
(frisch und mit £inrechnang des Stiels) betrag 5 Pfand. Die 
Anordnung der namentlich in der Mitte des Zapfens dicht an- 
einander schliessenden Frachtblätter zeigte das Verhältniss ^ 
(1. 3. 4. 7. 11. 18. 29) mit dominirenden siebenzähligen Para- 
Stichen. 3) Die Zahl der Schuppen beträgt ungefähr 140. Was 
die Schuppen selbst betrifft, so zeigen sie an der Oberfläche 
des Zapfens, ebenso wie bei E. Hildebrandtii, fast nur das obere 
Feld der Apophjse, aber diese^ Feld hat ein durchaus anderes 
Ansehen. Es zeigt zwar einen ähnlichen in die Quere gedehnten 
rhombischen Umriss, in der mittleren Region des Zapfens von 
55"" Breite und 35"" Hohe, wobei die obere und untere Ecke 
entschiedener abgerundet ist und der ganze untere Rand in stär- 
kerer Biegung herabsteigt; dagegen ist die schwach gewölbte 
Fläche völlig geglättet, ohne erhabene radiale Streifen und am 
unteren Rande ohne jede Spor einer Abstutzangsfläche oder 
eines uinbo. Der untere Rand selbst, der auch hier nichts An- 
deres ist, als die stark nach unten gebogene Querleiste der Apo- 
physe, ist mit einem knorpeligen, scharfgezahnten, kammartigen 
Saum besetzt, der durch seine mehr gelbliche Farbe yon der 
schmutzig grünen Fläche der Schuppen absticht. Bei den oberen 
an Grösse abnehmenden Schuppen ist der gesäumte Rand mehr 
aufgerichtet, so dass die sonst versteckte untere Hälfte der 



^) In De Cand. Prod. XVI. II. 638 wird Encepk, villosus bloss 
dem Namen nach unter „Speeies ßore et fructu ignoto* angeführt. Gleich- 
zeitig mit der hier sich entwickelnden BlUthe kam auch in der Gärtnerei 
von Hertzen und Kayser in Chemnitz ein weibliches Exemplar zur 
Frnctification. 

') Eine Stellung mit gleicher Zahl der senkrechten Zeilen, wie bei E, 
Hildebrandtiif aber auf verschiedene Art zu Stande gebracht. Die bei E. 
cycadifoliu» beobachtete ^ St. ist das nächste Glied in derselben Kette, 
beide wahrscheinlich nur Ausnahmsfälle statt ^j und •^. (Vergl. Monatsber. 
d. Akad, 1875, S. 338), 
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apophysis zum Vorschein kommt, die ebenso wie die obere ohne 
radiale Erhabenheiten ist. Der Scheitel wird an dem vorliegenden 
Zapfen von einem sonderbaren ringförmig abgeschlossenen Ge- 
bilde eingenommen, einer niedrigen abgestutzten Walze, welche 
ringsam durch einen Saam gekrönt ist, welcher die Beschaffen- 
heit der Querleiste der vorausgehenden Schuppen besitzt. ^) Ein 
Freund terminaler Blätter könnte hier ein solches zu sehen 
glauben; ich erkläre mir dieses Gebilde, welches in der That 
an den Antherenring von Cyclanthera erinnert, durch eine Ver- 
schmelzung von 2 — 3 obersten Schuppenblättern. Analoge Fälle 
finden sich an den Zapfen von Cupressus, bei welchen man eine 
Verschmelzung der zwei obersten Schuppen in allen Abstufungen 
beobachten kann, so wie auch bei anderen Cupressineen, ferner 
an den männlichen Bluthen von Torreya^ den Fruchtständen von 
Equisetum etc. 

Das Angeführte mag bis zur vorbehaltenen eingehenderen 
Erläuterung durch bildliche Darstellung genügen, den bedeuten- 
den Unterschied in den Fructificationsorganen der zwei hier 
besprochenen Encephalartos- Arten klar zu stellen. E, Hilde- 
brandtii gehört demnach zu den Arten dieser Gattung, welche 
abgestutzte Schuppen (sowohl männliche als weibliche) besitzen, 
jedoch mit der Eigeuthumlichkeit, dass die Abstntzungsfläche 
sich nicht über die Oberfläche des Zapfens erhebt, während sie 
bei anderen Arten z. B. bei E, AUensteinii ^) durch die kegel- 
förmig sich verlängernde Apophyse mehr oder weniger hoch 
emporgehoben wird. E. eillosus dagegen schliesst sich den 
Arten an, welchen die Abstutzungsfläche fehlt, wie dies z. B. 
nach Lehmann 's Abbildung^} bei E, cycadifolius (E. Friderid 
Guilielmi Lehm.) der Fall ist. Von diesen beiden Gruppen, in 
welche die Arten der Gattung Encephalartos künftig zu ver- 
theilen sein werden, schliesst sich die erstere näher an Zamia 
an, bei welcher das sechseckige Abstutzungsfeld den grössten 
Theil der Oberfläche der Apophyse einnimmt, die letztere an 
Macrozamia und Lepido^amia^ 'bei welchen die Querleiste der 
Apophyse in eine verlängerte Blattspitze ausgezogen ist. 

') Es ist dies wahrscheinlich nur eine individuelle Eigenthümlichkeit. 
^) Vergl. die Abhildung dieser Art bei Miquel (Ltnnaea XIX., ^ V.) 
') Novar- et minua cognit. Stirp pugillus sexius (1884) t. III. 
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An diese Mittheilangen knilpfte der Vortragende schliesslich 
noch einige Bemerkungen nber bei Zamia beobachtete Abnor- 
mitäten. Eine vorgelegte weibliche ßluthe von Z. (Aulaco- 
phyllum) Sk innert zeigte an sechs verschiedenen Stellen Ver- 
wachsung von Schuppen und zwar fünfmal Verwachsung von 
je 2, einmal von je 4 Schuppen. Die fragliche Bluthe bildete 
einen Zapfen von ungewöhnlicher Stfirke (0,16* Länge, 0,07" 
Dicke) und abweichender Blattstellung. Die gewöhnliche Anord- 
nung der Schuppen an den Zapfen von Z. Skinneri hat einen 
sehr weiten Spielraum; sie bewegt sich in einer Reihe zwei- 
umläufiger Spiralen und nach der Zeilenzahl zwischen diese 
fallenden alternirenden Quirlen. Die männlichen Bluthen brin- 
gen im Allgemeinen höhere Zahlenverhältnisse hervor als die 
weiblichen, doch greifen die Vorkommnisse beider ineinander, 
wie die folgende Uebersicht der beobachteten Fälle zeigt: 

3. 4. 7. 

4. 4. 8. 

4. 5. 9. 

5. 5. 10. 

5. 6. 11. 

6. 6. 12. 

6. 7. 13. 

7. 7. 14J 

7. 8. 15. [ männliche Bluthen. 

8. 8. 16. 
8. 9. 17. 

An Stelle von 7. 7. 14. kann auch 6. 8. 14. auftreten, was 
durch Paare bewirkt wird, welche sich unter einem Winkel 
von -j^ des Kreises (^f des Halbkreises) schneiden. Dieses Ver- 
hältniss fand sich an dem unteren Theile des besagten Zapfens 
bis zu 1- seiner Länge, während sich im vierten Viertbeil 6. 7. 13. 
anreihte und die Spitze mit 6. 6. 12. abschloss. Die Verwach- 
sungen folgten im unteren Theile der achtzähligen Parastiche 
und zwar so, dass an 3 Steilen je 2, an einer Stelle (ungefähr 
in mittlerer Höhe des Zapfens) 4 in derselben Parastiche be- 
nachbarte Schuppen sich vereinigten, so dass im letzteren Falle 
ein zusammenhängendes schief aufsteigendes Schuppenband von 
53 "° Länge und 7—8 "" Breite entstond. In der oberen Region 



weibliche Blutheu. 
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mit 6. 7. 13. Stellung fanden sich noch zwei Verwachsungen von 
je 2 in derselben sechszeiligeu Parastiche aufeinanderfolgenden 
Schuppen. Alle diese Schuppen Verbindungen, sowohl die zwei- 
zähligen als die vierzähligeu, verhielten sich insofern wie ein* 
fache Schuppen, als sie einen zusammeuhäugenden plattgedrückten 
Stiel und nur 2 Eiknospen (je eine auf jeder Seite) trugen. 
Die hier beschriebene Brscheinuug erinnert ao ähnliche den 
Parastichen folgende Verwachsungen, welche von mir au den 
Nadeln au Taxtis tardtva^)^ von Caspar y an denen von Picea 
excelsa^) beobachtet worden sind. 

Eine andere in Beziehung auf die Homologie der Frucht- 
blatter und Staubblätter der Cycadeen ^) bemerkenswerthe Ab- 
normität fand sich im botanischen Garten an einer weiblichen 
Bluthe von Zamia media. Mehrere sonst normal gebildete 
Fruchtschuppen derselben trugen 3 Samenknospen, indem zu den 
zwei normalen genau seitlich inserirteu noch eine wohlentwickclte 
dritte hinzukam, welche ihre Stelle mitten am unteren Rande 
der apophysis hatte. Die Insertion der 3 Eisknospen erinnerte 
in diesem Falle auffallend an die Lage der 3 PoUensäckchen, 
wie sie bei Cupressineen öfters vorkommt und z. B. bei Berg und 
Schmidt, Arzneipflanzen, auf Tafel VIII. e. von Juniperus 
communis abgebildet ist. Man ersieht hieraus, dass die Ovula 
der Cycadeen nicht bloss aus den Rändern (Cycas^ Zamia) und 
der Bauchfläche (ßncephalartos)^ sondern auch aus der Rucken- 
seite des schuppenartigen Fruchtblattes entspringen können. 

Herr Rabl-Rückhard sprach über die Hirnnerven des 
Alligators. 

Seit dem letzten Winter mit dem Studium des Central- 
nervensystems von Alligator ludus beschäftigt, bin ich in Betrefl^ des 
Ursprungs der Hirnnerven zu einem Abschluss gelangt, dessen 
Ergebnisse ich mir Ihnen heut mitzutheilen erlaube. — Dieselben 
beziehen sich aber lediglich auf die Beschaffenheit und Zahl der 
verschiedenen Nervenwurzelu, ohne deren weitere Verzweigungen 

') Sitzungßber. der Ges. naturf. Freunde vom 20. Juli 1869. 
') Bericht über die Vers, des Preuss. bot. Vereins vom 18. Mai 1869, 
Anhang. 

*) Vergl. Monatsber. der Akad. 1875, S. 847 u. f. 
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ond VerbiDdangen, karz, ihren extracraniellen Verlauf za be- 
rücksichtigen. Ich warde zu dieser Beschränkung meiner Auf- 
gabe dadurch veranlasst, dass mein Hanptstreben auf die Erhal- 
tung und Erhfirtnng des Gehirns und Ruckenmarks in situ ge- 
richtet sein musste, wobei sich eine gleichzeitige Verfolgung der 
Nerven Verzweigungen als uutbunlicb erwies; andererseits gelangte 
ich aber auch erst durch die Abweichungen, welche schon die 
Nervenwurzeln von dem bisher darüber Veröffentlichten und 
Abgebildeten zeigten, nachträglich zu der Ueberzeugung , dass 
eine nochmalige Durchforschung auch der extracraniellen Nerven- 
bahnen noch Manches richtig stellen durfte, was bis jetzt in die 
Handbucher übergegangen ist. 

Meine Untersuchungen sind an mehreren 10 Fuss langen 
Exemplaren des Alligator lucius (A. nUssissipiensis Gray) gemacht, 
die im Laufe des Winters im hiesigen Aquarium ziemlich schnell 
hintereinander starben, und deren Verarbeitung mir Herr Geh. 
Rath Reichert in freigebigster Weise gestattete. — So konnte 
ich über drei mehr oder weniger gut in doppelt chromsaurem Kali 
gehärtete Gehirne und über ein vollständiges Rückenmark ver- 
fügen. Immerhin wird die Beschränktheit des Materials für die 
Lücken meiner Ergebnisse als Entschuldigung dienen müssen. 

Der erste Versuch überzeugte mich bereits, dass eine Er- 
haltung aller Nervenfasern nur durch eine mühsame Präparation, 
womöglich unter Wasser und mit der Loupe ermöglicht wird, 
indem die Gefasshaut an vielen Stellen so innig mit der Ober- 
fläche der Theile zusammenhängt, dass mit grösster Leichtigkeit 
bei ihrer Ablösung die Nervenwurzeln zum Theil oder gänzlich, 
mitabgerissen werden. 

Durch Vermeidung dieser Gefahr, sowie durch Gontrollirung 
zweifelhafter Fäden mittels des Mikroskopes glaube ich nun zu 
sichern Ergebnissen in positivem Sinne gelangt zu sein, wenn 
ich auch nicht leugnen will, dass wohl hie und da noch ein 
feinster Wurzelfaden mehr bestehen mag, als ich fand. 

In Betreff der drei Sinnesnerven des Gehirns will ich nur 
kurz erwähnen, dass die beiden sehr langen Olefactorii als zwei 
hohle Röhren vom vorderen Ende der Grosshirnhemisphären 
entspringen. Ihr spaltförmiges, senkrecht gestelltes Lumen ist 
eine directe Fortsetzung des medialen Theils des Seitenventrikels. 
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Die Optici zeichoen sich ebenfails durch ihre bedeutende 
Lange aus, bieten aber sonst nichts Bemerkenswerthes dar. 

Der Acusticus entspringt von der Seiten wand des vierten 
Ventrikels. Hier liegt eine nach ^orn convexe, rnndliche An- 
schwellung, die frei in den ßinnenraum des Ventrikels von der 
Seite her hineinragt, und sich direct nach aussen oben in den 
platten, breiten Acuiticus' Stamm fortsetzt. Ich bezeichne sie 
nach Analogie ähnlicher ^ bisher nur bei höher entwickelten 
Wirbelthieren aufgefundener Bildungen als Tuberculum acusticum 
(r. laterale meduUae oblongataCy Stieda), 

Was die übrigen Hirnnerven betrifft, so entspringt der 
Oculomotorit^s als platter Stamm hinter , der Trichterregion. Die 
Wnrzelursprfinge sind der Medianlinie sehr genähert und lassen 
zwischen sich eine dreieckige Grube erkennen. 

Der Trochlearis, ein sehr dünner, rundlicher Stamm, tritt 
an der obern Fl&che zwischen dem Kleinhirn- und den Lobi 
bigemini zu Tage, und steht mit einem, beide Theile des Gehirns 
verbindenden, schmalen Markblatt, dem Velum medulläre anterius, 
in Zusammenhang. 

Der Trigeminus entspringt als ein äusserst dicker Stamm 
von den Seitentbeilen des verlängerten Marks unterhalb des 
Kleinhirns; er lässt deutlich eine von der untern Fläche des 
Hirns ausgehende, platte und schwächere untere, und eine viel 
dickere obere Wurzel erkennen, welche aus etwa acht gleich 
dicken rundlichen, durch festes Bindegewebe vereinten Bändern 
besteht. 

Der Abducens entsteht aus mehreren (c. 6) Fäden, die in 
einer von hinten nach vorn verlaufenden Linie gesondert ent- 
springen, und sich zu einem sehr dünnen Stamm vereinigen. 
Er liegt an der unteren Fläche des Medulla oblong ata etwa in 
gleicher Höhe mit dem Acusticui^ nahe der Medianfurche. 

Der Faciatis ist ein glatter Stamm, der in seinem Ursprung 
von dem Acusticus nach oben völlig verdeckt wird. 

In Betreff der nun folgenden Nerven Ursprünge finden sich 
widersprechende Angaben, die wenigstens, was die Zahl und 
gegenseitige Lage der einzelnen Wurzelfäden und die durch sie 
gebildeten Gruppen anbelangt, ich klar stellen kann. 

Zunächst entspringt dicht hinter dem Acusticus j von der 
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oberQ Wölbung der keulenartig aogesch wollenen, strangformigen 
Korper, welche, auseinanderweichend, den vierten Ventrikel 
lateralw&rts begrenzen, ein danner Stamm mit 3 — 4 gespalte- 
ner Wurzel. Derselbe ist «ron den hinter ihm in derselben 
Gegend abgehenden gleich zu besprechenden Wurzelfäden so- 
wohl durch einen grössern Zwischenranm, als auch durch einen 
weiter median wärts reichenden Ursprung ansgezeichnet und jeden- 
falls als Glossopharyngeus anzusprechen. Ob er, wie Bendz 
angiebt, selbstständig ein Ganglion besitzt, kann ich nicht ent- 
scheiden. Jedenfalls berechtigt aber sein Ursprung und seine 
Lage dazu, ihn nicht blos, wie dies Fischer that, als eine 
vorderste unselbstständige Vaguerwurzel anzusehen. 

Nach hinten schliessen sich an ihn mehrere Wurzelffiden- 
gruppen. Eine ihre Ursprünge verbindende Linie läuft, dem 
Aussenrande der Keulen folgend, von vom unten nach hinten 
oben, also beiderseits zur hinteren Mittelfurche der Medulia 
oblongaia convergirend. Das vorderste Bündel ist das stärkste 
and besteht ans 5 — 6 Fäden, dann folgt eine doppelte und dann 
zwei je dreifache Wurzeln, also im Ganzen mindestens 14 Fäden. 
Ausserdem aber entspringen noch fönf sehr feine, leicht zer- 
störbare Fäden in drei Abständen und bis zum zweiten Cervical- 
nerven rückwärts von der Furche, welche die Hinterstränge 
lateralwärts begrenzt, und vereinigen sich zu einem Stamm, der, 
nach vorn ziehend, sich den übrigen Wurzeln anschliesst. Alle 
diese Fäden vereinigen sich in ein gemeinsames Ganglion, und 
es ist daher nicht möglich, zwischen den Wurzeln des Vagus 
und Aceessorius Willisii eine scharfe Trennung zu machen. 

Der Hypoglossus endlich entsteht an der untern Fläche des 
Hals- beziehentlich verlängerten Marks aus zwei dicht hinter- 
einander entspringenden, quer. nach aussen ziehenden Wurzeln, 
einer einfachen vordem, und einer mehrfachen hintern, nahe der 
untern Medianfurche (Fissura mediana inferior, entsprechend dem 
Sulcus longitndinalis anterior des menschlichen Rückenmarks). 

Unmittelbar nach hinten schliesst sich daran der erste Ger- 
vicalnerv, dem, ebenso wie dem zweiten, die obere Wurzel fehlt. 
Erst der dritte^ unmittelbar hinter dem Occipitalgelenk gelegene 
Cervicalnerv hat eine einfache, sehr lange obere Wurzel, die 
beiden folgenden je zwei derselben. 
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So viel über das Thatsächiiche. Die sich daran knüpfenden 
ßetrachtangen verspare ich auf die beabsichtigte grössere Ver- 
öffentlichung aber das Gen tralnerveo System des Alligators. 

Herr Bouchd legte frische und getrocknete Exemplare der 
Hydrangea Rosalba hort,^ welche wohl nur eine Abart der 
Hfjdrangea stellata Sieboldt sein dürfte, vor, deren unfruchtbare 
Randblüthen der doldentraubigen Rispe nach dem Verblühen 
eine eigenthümliche Drehung zeigen. Zur Zeit der Bluthe sind 
die auffällig grossen rosenroth, später purpurroth gefärbten Kelch- 
blätter fast horizontal ausgebreitet, nach dem Verblühen nehmen 
sie allmählich eine verticale Stellung an, bis sie sich endlich so- 
weit gedreht haben, dass die Oberfläche mit den Rudimenten 
der Blumenkrone und unentwickelten Geschlechtstheilen nach 
unten gerichtet ist; die Blumen nehmen nach dieser Drohung 
eine hängende Stellung an. Ein bestimmtes Gesetz dieser Dre- 
hung, welche durch die Blüthenstiele bewirkt wird, konnte nicht 
festgestellt werden, indem einzelne Blüthen eine Windung nach 
rechts, andere nach links, annahmen. An Hydrangea hortensis 
8m. drehen oder winden sich die Blüthenstiele nicht, sondern 
die unfruchtbaren Blüthen neigen sich nach dem Verblühen nach 
aussen des Blüthenstandes abwärts, so dass sie hängend er- 
scheinen und ebenfalls die Oberfläche der Erde zu wenden. 

Ferner hatte derselbe in der Voraussetzung, dass es den 
Anwesenden von Interesse sein dürfte, einen männlichen und 
einen weiblichen Blüthenstand des Pandanus furcaius Roxb. zur 
Stelle gebracht. Der männliche Blüthenstand, welcher zwischen 
den Blättern herabhängt, hatte eine Länge von 1,0 °», war von 
gelblichen Scheidenblättern umgeben und zeigte sechs Seiten- 
zweige, deren Länge zwischen 0,21 und 0,30 ^ varriirte und 
Blüthenstaub von schmutzig - weisser Färbung enthielt. Der 
weibliche Blüthenstand ist nicht hängend, sondern aufrecht- 
stehend, er hatte, den Stengel mitgerechnet, eine Länge von 
0,47 ". Die junge Fruchtkolben war 0,21 " hoch und hatte einen 
Durchmesser von 0,118 ™ oder 0,355 ™ Umfang, und war mit 
vielen bereits vertrockneten Scheidenblättern umgeben, weil die 
Blüthezeit längst vorüber war. Die Stellung der weiblichen 
wie der männlichen Blüthen ist eine sohr unregelmässige, indem 

10 
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sie bald spiraiig, bald senkrecht aufsteigend stehen. Eine künst- 
liche Befruchtung hat bisher nicht gelingen wollen, weil der 
Gipfel der Pflanze, ihrer Höhe halber, schwer zugänglich ist und 
das Blühen gewöhnlich langst vorüber ist, wenn der weibliche 
Blüthenkolben sichtbar wird. Der Vortragende bemerkte hierbei, 
dass auch diese Blüthenstände Froducte des Palmeuhauses im 
Königlichen botanischen Garten seien, wie der soeben durch 
Herrn Braun besprochene Zapfen des Encephalartos villosus. 
Der botanische Garten besitzt von dieser Pandanus^ \Ti drei 
männliche und ein weibliches Exemplar, welche derselbe im 
Jahre 1855 durch Herrn Hankarl aus Java al» 0,26 — 0,32" 
hohe Ffläuzchen ohne Stammbiidung erhielt. Jetzt, also nach 
21 Jahren, hat die weibliche Pflanze eine Höhe von 9,41 *" und 
zwar im Stamme 4,70 *" und in der Blatterkrone 4,70 ". Die 
männlichen Pflanzen haben nur kurze 1,88-2,19*° hohe Stämme 
und etwa 1,95—2,20" hohe Biätterkrouen. Der Habitus beider 
Geschlechter sei nicht nur hinsichtlich der Höhe, sondern auch 
bezüglich der Blattstellung sehr verschieden. Bei der weiblichen 
Pflanze sei die spiralige Stellung der Blätter in Spiralen sehr 
deutlich ausgeprägt, während sie bei den mannlichen Pflanzen 
nicht so leicht erkennbar ist. Da die Blüthenstände im Gipfel 
der Pflanze erscheinen, so theilt sie sich nach dem Blühen stets in 
zwei dichotome Aeste, wodurch auch bei den männlichen Exem- 
plaren, die häufiger als das weibliche blühen, die Regelmässig- 
keit der Blattstellung weniger deutlich hervortritt, als bei dem 
weiblichen, seltener blühenden. 

Herr Wittmack legte getrocknete Exemplare einer Pflanze 
aus den Wäldern der Athrumally-Berge im südlichsten Vorder- 
indien vor, welche nach dem Reisenden Herrn Dr. F. Jagor, 
der sie ihm zur Bestimmung übergeben, bei dem Stamme der 
Eänikar den Namen Nervalum Kutai führt und zum Betäuben 
der Fische dient. Es ist dies das bekannte Groton-Oel liefernde 
Croton Tiglium, Auch Roseutbal führt in seiner Synopsis 
Plantarum diaphoricantm 1862, p. 836 an, dass Samen und Holz 
dieser Art und der verwandten C Pavana Ham. zu gedachtem 
Zwecke benutzt werden, während man bekanntlich gewöhnlich 
dazu die sog. Kokkelskörner von Anamirta Cocculus ver- 
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wendet. — Ferner zeigte derselbe einige ausländische Hülsen- 
früchte vor, die vom Herrn Kunst- und Handelsgärtner Emil 
Kratz in Hochheim bei Erfurt gezogen waren: 1) Blätter, 
Blüthen und unreife Hülsen einer Bohne, die Herr Kratz unter 
dem Namen y^Large Lima runners^ aus Lima erhalten hatte 
und die vom Vortragenden als Phaseolus inamoenus bestimmt 
wurde, eine Art, die wohl mit Recht von Bentham und Miquel 
mit Ph, lunatus vereinigt ist. Die Hülsen sind genau so halb- 
mondförmig gebogen wie die der Mondbohne, auch die Blüthen 
sind ebenso, nur wird Ph. inamoenus etwas höher. Die Samen 
sind in vorliegendem Fall weiss, das landwirthschaftliche Museum 
besitzt aber auch Proben von den verschiedensten Farben (schwarz, 
weiss und roth etc.). Nach Aussage des kürzlich hier anwesen- 
den Fischerei- Com missars Hesse 1 aus Baltimore werden diese 
Bohnen als „Ltma beans^ massenhaft in den Vereinigten Staaten, 
namentlich im Süden, gegessen und zwar meistens nur die Samen, 
in der Art wie Puffbohnen (Vicia fabd). Sie sind besonders in 
den Südstaaten häufig, sollen aber auch bis Cänada gedeihen 
und dort nur kleiner werden. Bei uns dürften sie nur in den 
heissesten Sommern reifen. — Noch weniger Aussicht auf eine 
Kultur bei uns hat eine indische Hülsenfrucht, die Herr Kratz 
von dem Jesuiten-Missionar Weniger in Ahmednuggur (Vorder- 
indien, Präsidentschaft Bombay), unter dem Namen Targari 
(d. h. Gemüse) erhalten hatte. Die Samen dieser Pflanze, wie 
die einzige bis jetzt zur Entwickelung gelangte blau -violette 
Blüthe deuten auf eine Art Lablab hin; die Samen sind aber 
etwas dicker und rundlicher als die meisten Lablab und auf 
braunem Grunde dunkel marraorirt. Der Nabel ist ebenso ver- 
längert wie bei der gewöhnlichen Lablab, Redner bemerkte 
hierbei, dass es ihm fraglich erscheine, ob die Vereinigung des 
Genus Lablab mit DoHchos ganz gerechtfertigt sei. Lablab hat 
einen oberwärts stark verdickten Griffel, der an der oberen, 
d. h. der der Achse zugekehrten Seite von der Mitte bis zur 
Narbe hin mit aufwärts gerichteten bürstenartigen Haaren besetzt 
ist, während DoHchos einen an der Spitze wenig verdickten 
rundum gehärteten oder pinselförmig behaarten Griffel besitzt. 
(De C andolle sagt wohl in anderer Auffassung ProdromusH, 397 
bei DoHchos stijlns .... sybtus barbahis). Da* ausserdem Lablab 
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stets den charakteristischeu verläugerteo, meist deo halben Um* 
kreis des Samens umziehenden Nabelfortsatz und eine viel breitere 
Hülse hat, so möchte eine Vereinigung beider Genera wobl weni- 
ger am Platze sein, als bei Vida und Ervurn, 

Hierauf legte Herr Wittmack Blätter einer Bauhinia 
vor, die Herr Dr. F. Jagor ihm übergeben. Diese werden roh 
zusammengenäht und als Beutel resp. Tasche für Kautabak 
benutzt. Nach den Herrn Dr. Jagor gemachten Mittheilungen 
des Rajandralala Mitra, Vice-Präsident der Asiatic Society 
of Bengal in Calcutta, wird Blättertabak zum Kauen verwendet 
und in dieser Tasche eben vor dem Gebrauch mit Kalk gemischt, 
ähnlich also wie beim Kauen des Betel. Die Tasche führt den 
Namen Chanauii (Chunotcti); die Species erwies sich als 
Bauhinia racemosa L. (B. Vahlii, Wight et Arn.). 

Alsdann zeigte derselbe gelbe Lupinen mit weisslichen 
(ungefleckten) Samen vor, welche der Rittergutsbesitzer Kling- 
ner auf Garben bei Wohlau, Schlesien, dem landwirthschaft* 
liehen Ministeriuna 1875 und 1876 eingesandt hatte. Als Kuriosum 
sei erwähnt, dass der Züchter sie angeblich durch Befruchtung 
der gewöhnlichen gelben Lupine mit Pollen von Perlbohne 
und I Erbse erzielt haben will. Das Ministerium für die land- 
wirthschaftlichen Angelegenheiten schickte sie an Herrn Professor 
Kör nicke, Bonn, zur Bestimmung, und dieser erklärte sie mit 
Recht für nichts anderes als eine ihm bisher zwar noch nicht 
zu Gesicht gekommene weisssamige Varietät der gelben Lupine, 
die er Lupinus luieus var leucospermus , Kcke. nannte und sie 
folgendermassen charakterisirte : Seminibus albis, laevissime carneo 
tinctis, prorsus immaculatis, De^ Vortragende bemerkte dazu, 
dass diese Varietät in der Provinz Preussen schon seit wenig- 
stens einigen Jahren gebaut werde. (Siehe deutsche Landes- 
zeituüg Nr. 38, 15. Februar 1876). Das landwirthschaftliche 
Museum hat 1876 von Herrn Fr. Gebier in Märkisch Fried- 
land, Westpreussen, Samen erhalten. Die meisten sog. „weissen 
Lupinen" unserer Samenhändler sind aber nicht diese Varietät, 
noch weniger der südeuropäische Lupinus albus ^ sondern eine 
weisssamige blaue Lupine, L. augustifolius v. diploleucos Kcke. 
Nach Körnicke führt Agardh in seiner Synopsis generis Lupini^ 
Lundae 1835 an, düss die kultivirte Lupine mit gosättigt gelben und 
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mit schwefelgelben Bluthen variire, sowie mit gefleckten und ein* 
farbigen strohgelben (stratninei$) Samen. Da man die Samen 
der vorliegenden Varietät nicht strohgelb nennen kann, so ver- 
muthet Eörnicke, dass Agardh noch eine dritte Varietät besessen 
haben mass. 

Herr Inspektor ßouche fugte hier hinzu, dass er bereits 1843 
Lupinus luteus tar, leucospermus im Kunth'schen Generalkatalog 
des Berliner botanischen Gartens von 1841 vorgefunden habe. 

Sodann wurden Fichten nadeln, die stark mit Ckrysotnyxa 
abietis befallen waren, aus dem Godeffroy 'sehen Garten in 
Doggenhuden bei Altona, vorgelegt. Dieser Pilz hat dort die 
ganzen Fichtenbestände angegriffen, während er sonst meist nur 
vereinzelt auftritt. 

Endlich sprach Herr Wittmack über die blühende Musa 
Ensete in der Flora in Charlotten bürg. Von den dort vorhan- 
denen Exemplaren ist eins der kleineren im September d. J. zur 
Blüthe gekommen und lohnt es sich bei der Seltenheit des Er- 
eignisses wohl, eine Parallele zwischen dieser Pflanze und der- 
jenigen^ welche vom Dezember 1864 bis April 1866 im botani- 
schen Garten zu Berlin geblüht hat, zu ziehen. Der Vortragende 
verwies dabei besonders auf seine ausführliche Bearbeitung der 
letzterwähnten Üftisa Ensete in Linnaea XIII. 1867. Da es ihm 
damals nicht vergönnt war, die ersten Blüthen lebend zu sehen, 
so musste es ihm um so mehr daran liegen, dieselben nunmehr 
kennen zu lernen. 

Im Allgemeinen ist die Pflanze der Flora (B) kleiner als es 
die des botanischen Gartens (Ä) war. B hat bis zur Spitze des 
höchsten, ziemlich aufrechten Blattes nur eine Hohe von 3,62 '', 
während A 7,90 ° hoch war. Dem entsprechend waren auch die 
Blätter kleiner, wogegen ein zweites viel schöneres, aber noch 
nicht blühendes Exemplar in der Flora Blätter von gleicher 
Länge wie A^ nämlich von ca. 4,44 " besitzt. Auch das gegen- 
wärtig im Palmenhause des botanischen Gartens befindliche 
Prachtexemplar, welches wie das zweitgenannte in der Flora, 
wahrscheinlich im nächsten Jahre blühen wird, ist in Grösse 
der Blätter wohl A gleich. 

An dem Exemplar der Flora waren zur Zeit des Blüthen- 
anfanges nenn ausgebildete Blätter vorhanden, das zehnte stand 
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schoD am Stiel des Kolbens und ist also als erstes Hochblatt 
zu betrachten. Das zweite Hochblatt war ebenfalls noch laub- 
artig und zeigte noch einen gewöhnlichen Stiel, das dritte da- 
gegen hatte nur eine kleine Spreite und einen breiten scbeiden- 
artigen Stiel, das vierte war in der Spreite noch mehr ver- 
kümmert; darauf folgte das erste echte, nicht mehr mit Spreite 
versehene, aber noch grün aussehende Hochblatt, so dass also 
vier laubartige und ein echtes (brakteenartiges) Hochblatt der 
Blüthe vorangingen. Die Bluthe selbst zeigte vier leere Brak- 
teen, erst die fünfte (bei der des botanischen Gartens erst die 
sechste) enthielt weibliche Bluthen und zwar nur in geringer 
Zahl (5), die 6te enthielt 13, die 7te 8 (?), die 8te 16, die 9te 
22 weibliche Bluthen. Die 10 te Braktee enthielt sehr gut aus- 
gebildete Zwitterblüthen (ca. 14). Die nächsten Brakteen konn- 
ten, ohne die Pflanze zu beschädigen, nicht untersucht werden, 
es ist aber nicht wahrscheinlich, dass im Ganzen mehr als drei 
Brakteen vollkommene Zwitterblüthen getragen. Alle folgenden 
Brakteen enthielten männliche Bluthen und zwar in steigender 
Zahl, die ersten nur ca. 24, die 14 Tage später besichtigten 
schon 32 — 44. Da eine Befruchtung der Zwitterblüthen nicht 
vorgenommen war, so ist ein Samenansatz nicht erzielt. Es 
wurde übrigens auch wohl schwer gewesen sein, diesen zu er- 
reichen, da gerade zur Zeit der ersten Bluthen im September 
so äusserst nasskalte Witterung herrschte. IJm der Pflanze auf- 
zuhelfen, wurde sie täglich mit warmem Wasser begossen und 
hat ausserdem das schöne helle Wetter des Oktober auf die 
weitere Entwickelung des Kolbens einen sehr förderlichen Ein- 
fluss gehabt. Die ersten weiblichen Bluthen waren aber am 
11. Oktober bereits in Fäulniss übergegangen. 

Auffallend waren an den weiblichen Bluthen manche Miss- 
bildungen. Nameütlich zeigten sich bei einer statt einer Ober- 
lippe deren drei, davon zwei hyaline in typischer Form, mit 
langer, zungenförmiger Spitze, das dritte aber mehr den Zipfeln 
der Unterlippe ähnlich. — Mnsa Ensele zeichnet sich bekannt- 
lich u. A. dadurch aus, dass die beiden inneren Zipfel der fünf- 
theiligen Unterlippe äusserst fein und fadenförmig sind, so dass 
ihr von Hooker diese beiden Zipfel sogar ganz abgesprochen wur- 
den, während Geh. Reg.-Rath A. Braun sie bei dem Berliner 
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Exemplar (A) nachwies (Linnaea, Taf. III, Fig. 3 — 7). Auch bei 
dem Exemplar B sind sie vorhanden, aber ebenfalls nur als 
kürzere feine, oft angeklebte Fädchen; in einem Falle war das 
eine derselben dem einen äusseren Perigontheil aufgewachsen. 
Alle waren wie bei A nach aussen umgerollt, auch der Griffel 
ist wie bei A links gedreht. 

Besonders merkwürdig war an dem Exemplar des botani- 
schen Gartens, dass sich an ihm sowohl bei den weiblichen, als 
bei den Zwitter- und männlichen Bluthen das sechste, sonst bei 
den Musen ganz verkümmernde Staubgefäss als deutlich ent- 
wickeltes Staminodium, oder gar als wirkliches, nur kürzeres 
Staubgefäss autgebildet fand. Selbst an den letzten männlichen 
Blüthen konnte dasselbe, wenn auch zuletzt nur als kleines 
zartes Filament, nachgewiesen werden. Sonderbarer Weise findet 
sich aber bei dem jetzt blühenden Exemplar in der Flora bei 
keiner Blüthe auch nur eine Spur dieses sechsten Staubgefässes. 
Möglich, dass dies durch die Kleinheit und vielleicht Schwächlich- 
keit der ganzen Pflanze bedingt ist. 

Bei den männlichen Blüthen fällt die ausserordentliche Menge 
Honig auf, die aus dem (hier verkümmerten) Fruchtknoten her- 
vorquillt und oft in dicken Tropfen zwischen Griffel und Ober- 
lippe haftet oder gar heraustropft. Referent hat schon in seiner 
ersten Arbeit Linnaea 1. c. auf die zahlreichen Honigdrüsen in 
den drei Scheidewänden des Fruchtknotens der Musen hinge- 
wiesen, er muss aber jetzt bemerken, dass die absondernden 
Drüsenhaare nicht wie er s. Z. angegeben, mehrzellig, sondern 
einzellig sind. Der männliche Fruchtknoten ist bis unten hin 
so reichlich mit ihnen erfüllt, dass man den ganzen Frucht- 
knoten als ein einziges Nektarium ansehen kann, bei den weib- 
lichen finden sich die Honigdrüsen nur im oberen Theile und 
reichen trichterförmig bis in -f der ganzen Fruchtknotenlänge 
hinab. Beachtung verdient, dass auch der Fruchtknoten gleich 
dem ganzen übrigen Gewebe der Musen reichlich mit gerbstoff- 
haltigen Zellen, die meist reihenweise geordnet sind, angefüllt 
ist. Diese liegen den Honig absondernden feinen Drüsenzellen 
oft so nahe, dass die Entstehung des Honigs aus der Gerbsäure 
hier höchst wahrscheinlich ist. 

Die Ovula, welche bisher bei Ensete noch nicht untersucht 
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waren, sind anatrop und liegen horizontal und cweireibig in 
jedem der drei Fächer an den centralen Placenten. Wenn alle 
ausgebildet sind, finden sich in einem Fach bis 22; meistens, 
sind aber einige schon von Anfang an , öfter eine ganze Reihe 
verkümmert. Sie haben im Allgemeinen eine kugelige Gestalt, 
sind aber, obwol 1 sie horizontal angeheftet sind, doch mehr in 
der Richtung der Längsachse des Fruchtknotens gestreckt und 
messen zur Bläthezeit fast 2"^ Durchmesser. Auffallend ist, 
dass man schon bei noch fast ganz frischen Ovula deutlich 
die Raphe als bräunlich gefärbten (gerbstoffhaltigen) Strang sich 
von der Basis nach dem Scheitel hinziehen sieht. Hier breitet 
sie sich zu einer gleichfalls bräunlich gefärbten Chalaza aus, 
die man meist mit blossem Auge als bräunliche Kugelscbale 
schon erkennt. Das äussere Integument ist, wie meistens bei 
den Monocotyledonen , ganz ausserordentlich dick, das innere 
dünn, der Mikropylekanal sehr lang und weit, daher ausserordent- 
lich deutlich. 

Der Redner machte noch darauf aufmerksam, dass Musa 
Ensete sich von allen andern untersuchten Musen auch dadurch 
unterscheidet, dass ihre Pollenkorner warzig und nicht wie bei 
den anderen Arten glatt sind. Da sie ausserdem eine der 
wenigen Musen ist, die reifen Samen bringen und sich nicht durch 
Ausläufer vermehrt, so glaubt er nicht, dass man sie, wie 
Schwein furth will, als Stammpflanze der Musa paradisiaca 
und sapientum ansehen kann. Zum Schluss wurde angeführt, 
dass nach Mittheilungen des ,Herrn Deichevalerie in der 
Revue horticole No. 12 d. J. durch Herrn J. Maretti in Alexan- 
drien, dessen Bruder sich beim Könige Johannes von Abys- 
sinien aufhält, massenhaft Samen von Musa Ensete in den Handel 
gebracht werden. Derselbe erwartete im verflossenen Sommer 
220,000 Samen. Maretti hat durch seinen Bruder auch von 
einer andern, der M. Ensete sehr ähnlichen Banane, die aber in 
Abyssinien bis in Gegenden gedeiht, wo es viel regnet und 
schneit, Samen erhalten. Diese sind nur halb so gross als die 
der Ensete und sind jetzt im viceköniglichen Garten zu Gezireh 
bei Kairo ausgesäet. Wie Hr. Prof. Ascherson dem Vortra- 
genden später mittheilte, hat Hr. Dr. Seh wein furth dem hie- 
sigen botanischen Garten Samen von Musa Ensete von Maretti 
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abersandt and auch einige dieser kleineren beigefügt M^^^icb^r» 
weise würde damit eine noch werthvollere Schmuck pHniiiN' gn^« 
Wonnen, als es die herrliche Ensete ist, die freilich jettt »<^|i^ 
schon bei Berlin an geschützten Orten aasgopflanit vcin)> 
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Herr O. von Hoffmann spraeh über einige Sectians- 
befunde an anthropomorphen Affen. 

Die schweren Verluste von anthropomorphen Affen, welche 
im Laafe der letzten Monate das hiesige Aquarium betroffen 
haben, gaben mir Gelegenheit, einige höchst interessante patho- 
logisch-anatomische Beobachtungen zu machen, über derbn EUsul- 
tate ich der verehrten Gesellschaft heute Bericht abstatten werde. 
Ich bin im Stande, Ihnen die Ergebnisse von 5 Sectionen mit- 
zutheilen und zwar von 2 Drang -Utaugs und 3 Schimpansen. 
Von diesen werde ich zwei Sectionsbefnnde , welche wegen 
ihrer Gleichartigkeit in naher Beziehung zu einander stehen, zu 
einer eingehenderen genaueren Besprechung ausw&hlen ; und zwar 
deshalb, weil sich an diese Fälle vorzugsweise einige sehr nahe 
liegende Pi'agen von practischem Werthe knüpfen, nämlioh 
1) ob unter den anthropomorphen Bewohnern des Aquariums 
eine Skorbntepidemie ausgebrochen ist, wie man nach den 
klinisch beobachteten Krankheitsbildern leicht vermutben konnte y 
und 2) weiche Richtung die therapeutischen Maassnahmen nkit^r 
Zugrundelegung der bis jetzt gewonnenen Sectionsresnltate bei 
der ferneren Behandlung des leider schon nicht mehr von 
Krankheit verschont gebliebenen Gorilla einzuhalten haben. 

10 
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Ich lasse zanfichst die objectiven Befunde folgen and werde 
dann die bis jetzt möglichen hierher gehörenden Folgerangen 
daraas za ziehen versachen. 

-Die bevorzagte OespieHn des sich augenblicklich einer 
zunehmenden Gesundheit erfreuenden Gorilla war der unter 
dem Namen Tschego bekannte weibliche Schimpanse. Ueber 
den Anfang seines Leidens lässt sich schwer mit Oewissheit 
etwas aussagen. Längere Zeit vor seinem Tode indess ist 
von seiner Umgebung ein schensslich stinkender Geruch 
bemerkt worden, welcher zweifellos aus dem Maule kam. 
Man sah dann, dass das Zahnfleisch anfing morsch zu werden 
und bald fielen ihm auch einige Schneidezähne aus, von denen 
schliesslich nur noch wenige stehen blieben, wahrend die Um- 
gebung der Backzahne successive in der Richtung von vorn 
nach hinten von derselben Erkrankung ergriffen zu werden schien. 
Der Appetit verlor sich mit der Zeit und es stellten sich ab 
und zu Diarrhoeen ein. Sonst ein Bild heitersten Lebens, wurde 
das Thier bald missmuthig, wenngleich sehr resignirt und ergeben 
in sein trauriges Schicksal. Von Zeit zu Zeit stellten sich hef- 
tige Hustenanfälle ein, die sich in den letzten Tagen seines 
Lebens bedeutend zu vermehren schienen, und am 10. September 
d. J. starb das Thier unter den heftigsten Erstickungserschei- 
nungen. 

Ich glaube, es wird für die Elarlegung der unten folgenden 
pathologisch -anatomischen Befunde nicht unwichtig sein, wenn 
ich mit ein Paar Worten wenigstens auch den Krankheitsverlauf 
des am 27. October zu Grande gegangenen weiblichen Schim- 
pansen Pauline skizzire. Dies Thier soll von vorn herein mehr 
mürrisch gewesen sein; ich selbst habe es nie in lebhafter Be- 
wegung gesehen. Es sass oft Stunden lang in einem Winkel 
zusammengekauert und hielt sich dann stets mit einer Hand 
den Mund zu. Die Nahrung wurde oft verschmäht und in den 
letzten Tagen seines Lebens nahm es überhaupt nichts mehr zu 
sich. Sein Athem hatte lange Zeit vor seinem Tode einen fotiden und 
zuletzt wahrhaft pestilenzialischen Geruch, wovon ich mich mehr- 
mals selbst überzeugte und ihn noch verglich mit dem Geruch, 
wie er bei Lungenbrand vorkommt. Dabei waren die Zähne, 
soweit man sehen konnte, vollkommen gesund. Das Thier off- 
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nete allerdings den Mand nur selten soweit, dass man einen 
Einblick in dessen hinteren Theile bekommen konnte, auch war 
es wegen des fürchterlichen Gestankes geradezu unmöglich, nahe 
genug heran zu kommen. Sein Tod erfolgte ebenfalls unter 
sichtlichen Erstickungserscheinungen. 

Nimmt man zu diesen Vorgängen noch hinzu, dass in der- 
selben Zeit auch der Gorilla erkrankte, dass bereits der grosse 
und kleine Drang kurz zuvor das Zeitliche gesegnet hatte und dass 
ihnen bald ein dritter, neu hinzugekommener Schimpanse folgte, 
so lag nichts näher, als die Annahme einer gemeinsamen, von 
gehässigen Zungen sogar nur der Localität zugeschriebenen 
Krankheitsursache , bei welcher man sich wegen der bei zwei 
Schimpansen in ganz gleicher Weise beobachteten schweren 
Mundaffection nur ungern von dem Gedanken an ein skorbut- 
artiges Allgemeinleiden losmachen konnte. So wurde es denn 
erklärlich, dass von der Schärfe des Secirmessers , abgesehen 
von manchen wissenschaftlichen, auch die Klärung und Ent- 
scheidung von Fragen allgemeinerer Art dringend erhofft wurde, 
welche far die zunächst Betheiligten naturlich von höchstem 
Interesse waren. Handelte es sich doch auch darum, zu wissen, 
in wie weit man der sonst als so vortrefflich anerkannten Di- 
r^ction des Aquariums die Schuld an dem Unglück beimessen 
konnte. 

Um zunächst den zuletzt berührten Punkt zu erleligen, so 
theile ich nur kurz die Sectionsbefunde der drei übrigen ausser 
Tschego und Pauline in dieser Zeit dahingegangenen Anthro- 
pomorphen mit. 

1. Der zuerst gestorbene kleine, weibliche Orang-Utang ist 
allerdings nicht im strengsten Sinne des Wortes secirt worden, 
um eben die Eingeweide in situ für spätere wissenschaftliche 
Untersuchungen conserviren zu können; indess Hess sich schon 
nach der einfachen Eröffnung der Bauchhöhle soviel constatiren 
dass 1) in dieselbe ein bedeutender seröser Erguss stattgefunden 
hatte und dass 2) in geringerem Grade die Milz, in weit stär- 
kerem die Leber nicht allein bedeutend vergrössert und ver- 
härtet waren, sondern dass letztere auch ein tief blauschwarzes 
Ansehen hatte. Mit grösster Wahrscheinlichkeit lässt sich daher 
der Schluss ziehen, dass das Tbier einer- der gefährlichen Inter- 

10» 
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mittensformen oder Leberaffecdonen erlegen ist, wie sie nar in 
sSdlichen Erdstrichen beobachtet werden. Mithin ist wohl als 
sicher anEunehmen, dass das Thier den Krankheitskeim bereits 
bei seiner hiesigen Ankunft in sich hatte. Eine klinische Dia- 
gnose iöt bei ihm, soviel ich weiss, nicht gestellt worden, was 
begreiflicher Weise immer seine grossen Schwierigkeiten hat. 

2. Dann starb an einem und demselben Tage mit dem 
Schimpansen Tschego der grosse Orang-Utang. Meine patho- 
logisch-anatomische Diagnose laatet: Degeneratio et partim exul- 
ceratio foUiculorum soUtarium coli^ recti et gkuuUäarum mesen- 
terialium, Inflammatio membranacea äeu diphiherica recti, Pneu- 
monia incipiem dextra. Hepar adipoium cum ictero, Nephritis 
puruhnta interstitiaUs, 

Fasst man das Ganze zusammen, so wird es nicht schwer, 
in dem follicnlären Darmkatarrh, welcher nach einer mündlichen 
Mittheilung des zuf&llig bei der Section anwesenden derzeitigen 
Directors des Amsterdammer zool. Gartens dort sehr häufig bei 
A£fen beobachtet ist, den Anfang der Erkrankung zu erkennen, 
die dann mit einer Sjmptomengruppe ihren Abschluss fand, wie 
wir sie nur der schwersten Septicaemie zuschreiben. In dem 
Handbucbe der vergleichenden Pathologie und pathologischen 
Anatomie der Säugethiere und Vögel von Dr. M. Schmidt 
(Berlin 1870 bei Hirschwald) finde ich unter der sorgfältigen 
Zusammenstellung von 14, zugleich wohl aller bekannt gewor- 
denen Krankheitsgeschichten und Sectionsbefunde anthropo- 
morpher Affen, einen in mancher Beziehung ähnlichen Fall, 
nämlich den V., S. 116, welchen Owen am 12. April 1836 mit- 
theilte. Wenn auch hier der Tod durch eine allgemeine Peri- 
tonitis in Folge des Durchbruchs eines Darmgeschwüres erfolgt 
war, so sagt doch Owen ausdrücklich, „dass der ursprüngliche 
Sitz des Geschwüres ein Büschel zusammengehäufter Darm- 
drfisen gewesen war; ähnliche Haufen in der unmittelbaren 
Nachbarschaft waren im Zustande der Verschwärung, andere 
waren vergrössert oder deutlicher als sonst gewöhnlich sichtbar^; 
ferner: „Am Anfang des Colon zeigten die solitären Drüsen 
einen Znstand von Ausdehnung und Verschwärung und hie und 
da ein unregelmässiges Gefässgeflecht^. Von den übrigen Fällen 
wurden ausserdem noch bei fünf schwere, meist ulceröse Darm- 
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erkrankaDgen gefunden, welche allerdings, wie auch der er- 
wähnte, die mannigfaltigsten Ursachen haben können. Indess 
spricht sich doch die grosse Neigung zu gefahrlichen Darm- 
affectionen bei antbropomorphen Affen überhaupt aus, wenn unter 
14 Fällen bei sechsen das Darm leiden in den Vordergrund tritt 

3. erwähne ich den zuletzt vom hiesigen Aquarium erwor- 
benen Schimpansen, welcher nicht lange nach seiner Ankunft 
in den letzten Tagen des October d. J. starb und am 25. des- 
selben Monats zur Section kam. Es waren bereits kältere 
Herbsttage eingetreten und ihnen schreibe ich den Grund seiner 
Erkrankung zu. Der Sectionsbefund bot nämlich einen ganz 
reinen Fall von Pleuropneumonia fibrinosa dar ohne irgend welche 
Nebenerkrankungen. 

Die grosse Verschiedenheit dieser 3 Fälle schliesst nun die 
Möglichkeit, sie auf eine gemeinsame locale Ursache zurückzu- 
führen, nicht allein mit Bestimmtheit ans, sondern beim ersten 
Fall ist es sogar kaum zweifelhaft, dass das Thier die Krank- 
heit bereits mitbrachte, beim zweiten muss man trotz der langen 
Dauer derselben allerdings zugeben, dass sie während des Auf- 
enthaltes des Thieres im Aquarium begonnen haben kann; indess 
finden sich in der Literatur 6 andere Fälle von schweren Darm- 
erkrankungen (nebenbei fast die Hälfte der 14 citirten Sections- 
befunde), welche mit Evidenz darthun, dass ihnen doch wohl 
Ursachen zu Grunde liegen, die nicht an einer bestimmten Lo- 
calität wie das Aquarium gebunden sind. Was endlich den 
dritten Fall betrifft, so lässt er sich auf eine einfache Erkältungs- 
ursache zurückführen, die meiner Ansicht nach viel eher der 
Reise während der kälteren Jahreszeit zugeschrieben werden 
muss, als dem Aufenthalt in den aufs Sorgfältigste gleichmässig 
temperirten Räumen des Aquarium, in welchem, so viel ich er- 
fahren habe, damals unter den Affen keine Erkältungskrank- 
heiten herrschten. Auch finde ich unter meinen Sections-Proto- 
collen aus dieser Zeit keines, in welchem man eine sogenannte 
Erkältung als Erkrankungsursacbe vermutben könnte. 

Dagegen weisen die beiden letzten Protocolle, welche ich 
mir erlaube, etwas ausführlicher mitzutheilen, wegen ihrer grossen 
Uebereinstimmung entschieden einen gemeinsamen Erkrankungs- 
grund nach. 
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1. SectioDsbefand des am 11. September 1876 im Berliner 
Aqaariam gestorbenen Schimpansen Namens Tschego. 

Etwas abgemagerte Thierleichc. Die Zähne waren bis auf 
den letzten Backenzahn im Ober- and Unter-Kiefer jederseits 
sAmmtlich lose, Schneidezähne ausgefallen, die obrigen Hessen 
sich mit Leichtigkeit aus den Alveolen herausheben. Zähne 
selbst vollkommen intact. In deren Alveolen eine schmutzig 
braungraue, stinkende, schmierige Masse ; die äussere und innere 
Oberfläche der Alveolen, von Periost entblösst und frei zu Tage 
liegend, hatte ein stark poröses Aussehen. Die noch vorhan- 
denen Zahnfleischreste vollständig necrotisirt, fetzig zerfallen. 
Die Grenze gegen das gesunde, nicht aufgewulstete aber etwas 
livide aussehende Gewebe des harten und weichen Gaumens, so- 
wie des Bodens der Mundhöhle sehr scharf markirt. Tonsillen 
und Schlund vollkommen gesund. Die ganze Mundschleimhaut 
blass. Die Unterkieferdrüsen und Lymphdrüsen am Innern 
Rande der Siemoeleido-tnastoidei massig geschwollen, aber sehr 
hart. In der Vena jugularis (nur die rechte wurde untersucht, 
um nicht zu viel zu zerstören) fand sich ein bis zum oberen 
Rande des Kehlkopfes herabreichender Thrombus, 

Der Bauch eingesunken, Brustkorb stark vorgewölbt. Das 
Zwerchfell stand auffallend tief, etwa zwischen 5. und 6. Rippe. 
Sämmtliche Unterleibsorgane bis auf eine geringe Schwellung 
und Röthung der Dickdarmschleim baut gesund. 

Das kräftig entwickelte Herz prall gefüllt mit Blutcoagulis. 
Nach Entfernung derselben blieben im Conus arteriosus noch 
feste, fibrinöse, weisse Massen von polypenartiger Form zurück, 
welche zwischen den Trabekeln so fest sassen, dass sie beim 
Versuche, sie zu entfernen, jedesmal abrissen. Sie fuUten den 
Conus bis auf f seines Lumens etwa an. Auch im linken Ven- 
trikel fanden sich zwischen einzelnen Trabekeln solche fest 
sitzende Massen, jedoch viel weniger, als im rechten. Die 
Schlussränder sämmtlicher Herzklappen und Segel mit verru- 
cösen Excrescenzen besetzt. Alle Noduli Arantii geschwollen 
und geröthet. 

Auf der Oberfläche beider Lungen zahlreiche Ecchymosen 
und hie und da in plaques-ATiiger Ausbreitung ein dünner, irischer 
fibrinöser Belag. Beide Lungeu stark ausgedehnt, von vermin* 
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dertem Luftgehalt, schwer comprimirbar. Auf dem Durchschnitt 
zeigten sie ein grossfleckig marmorirtes Ansehen und zwischen 
hell graurothen^ zum Theil confluirenden , luftleeren Stellen be- 
fand sich noch gut lufthaltiges, aber hjperämisches Gewebe. 
Hie und da Hess sich auch etwas Oedem ausdrucken. In der 
linken Art, pulmonal, etwa an der dritten unteren Ramification 
befand sich ein frischer, noch entfernbarer Embolus von derselben 
Beschaffenheit, wie die Herzpol jpen. 

Diagnose. Necrosis gingivae et alveolorum dentium, Throm-- 
bosis venae jugularis dextrae, Endocarditis tHcitspidalis, mitralis 
et valvularum arteriae pulmonalis aortaeque^ polypi fibrinosi cordis 
praecipue coniarteriosi. Embolia pulmonum^ pleuropneumonia duplex 
disseminata ab embolis, Colitis catarrhalis, 

2. Sectionsbefund des am 27. October im Berliner Aquarium 
gestorbenen weiblichen Schimpansen Namens Pauline. 

Massig magere Thierleiche mit guter Behaarung. Aus dem 
Maule dringt ein fürchterlicher Gestank. Die Schneidezähne 
sitzen noch ziemlich fest, alle Backzähne wackeln; man kann 
sie jedoch leicht herausnehmen, was bei den Schneidezähnen nicht 
gelingt. Alle gut erhalten, indess sind sie bis auf die Wurzel- 
spitze gänzlich von Weich th eilen entblösst. Unter den Milchzähnen 
sieht man die bleibenden Zähne in frischem unversehrtem Zustande 
liegen. Die processus alveolares liegen vollständig frei zu Tage 
und lässt sich das noch stehen gebliebene Periost mit den darü- 
ber liegenden Weichtheilen in grosser Ausdehnung leicht weiter 
vom Knochen ablösen. Die Alveolarränder sind meist schwärz- 
lich verfärbt. Die Zahnwurzeln umgeben von einer schwarz- 
grauen schmierigen stinkenden Masse. An den Schneidezähnen 
sitzt das Zahnfleisch noch fest. Im Bereiche der Bck- und 
Backzähne zeigt die ihnen gegenüberliegende Backenschleim- 
haut beiderseits in gleicher Ausdehnung je einen kolossalen 
bis in den buccinator hineinreichenden Defect mit grau- 
schwarzem fetzigem Grunde. Zwischen diesem und den 
Zerstörungen an den Alveolen sind nur schmale Schleimhaut- 
brücken stehen geblieben. Die Ränder aller Defecte sind ziemlich 
scharf, nicht gewnistet, livide gefärbt. Beide Zungenränder in 
derselben Ausdehnung ähnlich zerstört. Die Zungenspitze, so- 
weit sie den Schneidezähnen gegenüber liegt, vollständig intaet. 
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Die fibrige noch reetirende Mondschleimbaut sehr bUss, das 
BfMtbel lisst sieb in grossen Fetzen leicbt ablösen. Die Ton- 
sillen, der hthmus faucium und die weiter abwärts gelegenen 
Theile des Schlundes vollkommen gesund. Unterkiefer und 
Haisdrösen vergrossert. Baucheingeweide nicht krankhaft ver- 
ändert, nur ist der ganze Tr actus intestinalii vollkommen leer. 

Das Zwerchfell steht sehr tief, Brustkorb stark gewölbt 
Hers prall mit CoaguHs gefüllt. Elappenapparat bis auf eine 
angewohnlich starke Wulstung und Rötbung aller Schlussränder 
nicht weiter verändert. Zwischen den PapillarfEden und an der 
Wand, in deren Umgebung im rechten Ventrikel haften kleine 
fibrinöse, weiss aussehende Fetzen so fest an, dass sie bei 
leichtem Zage in der Mitte etwa abreissen. 

Beide Lungen an der Oberfläche glatt, etwa zur Hälfte in 
den obern Parthieen noch lufthaltig, nach unten hin ödematös 
mit eingelagerten festeren bis walin ussgrossen donkelrothen Stellen 
Ton keilförmiger Oestalt, Ihre an der Lungenoberfläche liegende 
Basis fühlt sich hart an und prominirt etwas. Das Innere einiger 
solcher Stellen ist vollständig in eine schwarze, morsche, leicht 
serdruckbare Masse verwandelt, weiche jedoch nicht faul riecht. 
In der Arteria pulmonalis finden sich schon in den Ramificationen 
3. Ordnung zahlreiche Embolieen vor. 

Diagnose. Necrosis gingwae^ aheolorum dentium, linguae 
ei buccarum, Thrambosis venarum jugularium? Endocarditis 
incipiens, Emboli multiplices pvlmonis utriusque. 

Ich fa^e nun noch einmal die Ergebnisse zusammen und 
werde gleich beide Fälle, welche^ wie Sie sehen, nur in einigen 
unwesentlichen Einzelheiten von einander abweichen, in ein 
Oesammtbild zu gruppiren versuchen. Sie sehen, dass die am 
intensivsten erkrankten Theile in der Mundhöhle sich vorfinden. 
Es sind dann um den Ort der Erkrankung die Venen throm- 
bosirt, was bei dem Tscbego direct nachgewiesen werden konnte. 
Bei der Pauline durften allerdings die Halsvenen dem zerstörenden 
Secirmesser nicht geopfert werden, um das werthvolle Cadaver 
für spätere Präparationen in toto zu erbalten, indess genagt hier 
für unsere Zwecke schon der Hinweis auf die relative Gering- 
&§Stgke\t der Erkrankung des Endocards rechterseits im Ver- 
gleich zu dei)' kolossalen multiplen Lungenembolieen^ um deren 
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Ursprangsstellen auch ausserhalb des Herzens, also irgend wo 
im Tenengebiete festzustellen. Und da ist es doch wohl sicher, 
dass keine Stelle des Körpers mehr Gelegenheit zu ausgedehnter 
Thrombenbild nng gegeben hat, als der Mund mit den furchtbaren 
Zerstörungen seiner nächsten Umgebung. Die Thromben sind 
dann jedenfalls in Schuhen durch die obere Hohlvene ins rechte 
Herz gelangt, haben dort im einen Falle mehr (Tschego), im 
andern weniger (Paulioe) endocarditische Processe hervorgerufen, 
indem sie zunächst an den vielfachen Unebenheiten und Ein- 
buchtungen der Innern Herzwand hängen blieben und sind dann 
vom Blutstrom zum Theii selbst, zum Theil als abgerissene 
Herzpolypen in das Oebiet der Art. pulmonalis weiter geschleu- 
dert. Hier erzeugten sie circumscripte multiple Pneumonieen, 
die bei der Section in verschiedenen Entwicklungsstadien von 
der einfachen sog. Anschoppung bis zur Hepatisation, ja 
sogar zum gänzlichen Zerfall, und in unregelmässiger Vertheilung 
durch die ganze Lunge angetroffen wurden. Die Emboli habe 
ich beide Male in der Lunge und im Herzen mit Leichtigkeit 
nachweisen können. Der weitere Hergang war dann der, dass 
die Wegsamkeit der Lunge durch die zunehmende Zahl und 
das Wachsthnm der Entzündungsheerde um die Emboli herum 
mehr und mehr eingeengt wurde. In Folge davon entstand 
Sauerstoffmangel und Erstickungsnoth. Dazu kam, dass von 
dem an und für sich schon schwächeren rechten Herzen die 
kolossalsten Anstrengungen zur Fortscbaffung der festen Massen, 
die sich zum Theil in ihm selbst etablirten, verlangt wurden. 
Die Combination dieser Vorgänge hat naturlich den lethalen Aus- 
gang beschleunigt und so bleibt es ziemlich irrelevant, ob sie dem 
Herzen oder der Lunge das Plus der Schuld am Tode beimessen wollen. 

An diese • Betrachtung knüpft sich nun die Beantwortung 
der Eingangs aufgeworfenen Fragen, und zwar 1) derjenigen 
nach der gemeinsamen Krankheitsursache, welche man als skor- 
butartig, mithin also als eine constitutionelle Erkrankung auf- 
fassen zu müssen glaubte. Ich denke, es bedarf da nur eines 
kurzen Hinweises auf die pathologisch-anatomischen Befunde des 
Skorbutes beim Menschen, um diese Ansicht zu widerlegen. 

Der Skorbut ist vor allem ein Allgemeinleiden, bei welchem 
alle Gewebe erkranken, mithin auch das Zahnfleisch. Eine 
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pathol. AffectioD des letzteren allein berechtigt noch nicht sa 
der Aafstellong dieser Diagnose. Am meisten betheiligt ist aber 
das Blotgefilmsystem, dessen Capillaren neben einer erhöhten 
Permeabilität eine aasgesprochene Neigang zu Zerreissangen 
bekommen. Daher findet man überall im ganzen Korper mehr 
oder minder ausgedehnte Hämorrhagieen, welche anter Umst&nden 
ganz bedeutende Extravasate hervorrufen können. Die vermehrte 
Permeabilität des Oefässsjstems überhaupt fahrt za den nie 
vermissten serösen Ergüssen in die EorperhÖhlen. Alle diese 
Dinge können aber auf Grund der Sectionsbefunde mit Sicherheit 
bei unseren Fällen ausgeschlossen werden. Dem gegenüber 
könnte man allerdings noch behaupten, dass der Scharbock bei 
den anthropomorphen Affen natürlich einen anderen Verlauf 
haben müsse, als beim Menschen. So waren ja z. B. die im 
hiesigen anatomisch -zootomischen Institut vor einigen Jahren 
angestellten Versuche, bei den Affen Cholera. zu erzeugen, voll- 
ständig missglnckt. Zufälliger Weise habe ich aber in dem oben 
citirten Werke von Schmidt' einen echten Fall von Skorbut beim 
Gorilla gefunden, welcher auch diesen Einwand beseitigt. Dort 
giebt nämlich P. 108 und 109 Beranger-Ferand an, dass auf 
einem Schiffe, auf welchem die Mannschaft an Skorbut litt, ein 
mitgeführter Gorilla ebenfalls von derselben Krankheit befallen 
und durch dieselben Mittel zugleich mit den Matrosen geheilt sei. 
Maul -Nasen und • Präputiumschleimhaut hatten sich entfärbt. 
Das Haar wurde rauh, trocken und brüchig, die Hant löste 
sich in kleinen Schuppen ab. Blutungen aus Maul und Nase, 
Wnlstung und Verschwärung des Zahnfleisches, Lockerung der 
Zähne. Kolossaler Schwächezustand dabei. Erdfarbiges Ansehen 
mancher Tbeile der Gliedmaassen besonders der Kniekehlenge- 
gend veranlasste den Berichterstatter zu glauben, dass wirklicher 
Austritt von Blut in das Unterhautbindegewebe stattgefunden habe. 
In unseren beiden Fällen ist aber weder von einer bedeuten- 
den Abmagerung, was immerhin an und für sich schon auffallend 
genug ist, noch von den eigenthümlicben Erkrankungen der 
Haut und der Kniekehlengegend die Rede, während die Mnnd- 
erkrankung ebenfalls ganz anders geschildert wird, als sie bei 
unseren beiden Schimpansen gefunden ist. Von Auftreibung des 
Zahnfleisches und Geschwürbildung ist hier nicht die Rede; es 
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ist doch in der That ein grossser Unterschied, ob ich ein Ge- 
schwür oder brandig zerstörtes Gewebe vor mir habe. 

Mitbin halte ich es für erwiesen, dass die beiden 
Schimpansen nicht an Skorbut, sondern vielmehr mit Ausschluss 
eines constitationellen Leidens an einer rein local entstandenen 
Mundaffection zu Grunde gegangen sind, da ja alle übrigen 
Erankheitserscheinongen von dieser einen Stelle aus ihre Ab- 
leitung und genügende Erklärung fanden. Dass aber der Mund- 
affection eine gemeinsame, vielleicht nur äussere Ursache zu 
Grunde liegt, will ich keineswegs bestreiten. Diese herauszufinden, 
ist indess für den Augenblick nicht Sache des pathologischen 
Anatomen, sondern des Klinikers. 

Dass übrigens gerade Mundaffectionen bei Schimpansen, also 
auch wohl bei den andern anthropomorphen Affen schon öfter 
sehr verhängnissvoll gewesen sind, beweisen drei mit den meinigen 
in höchst auffallender Weise analoge Fälle, von welchen zwei 
von Youatt in „The Veterinarian XV, 1872, p. 204—211*' 
mitgetheilt und in dem genannten Werke von Schmidt, S. 141 ff. 
ebenfalls abgedruckt sind. Es handelte sich um einen weiblichen 
und einen männlichen Schimpansen, deren Sectionsbefunde ich 
noch kurz kritisiren möchte. 

Bei dem am 17. November 1841 zu Grunde gegangenen 
Weibchen fanden sich bedentende Zerstörungen in der Mund- 
höhle, wie aus der Erankheitsgeschichte hervorgeht, wo es 
heisst: 30. September. Das Maul ist wund. Zahnfleisch an der 
vordem Fläche des Oberkiefers in Yerschwärung. Die Zahn- 
höhlen blossliegend. 30. October. Verschlimmerung, das Maul 
riecht fürchterlich u. s. w. Dabei wurde ab und an Husten be- 
obachtet. Im Sectionsbericht wird in dem Schmidt 'sehen Citat 
dieser Mundaffection nicht weiter gedacht. Der Inhalt des Pro- 
tocolls ist kurz: Darmkanal frei von Entzündung, völlig leer. 
In Leber und Milz zahlreiche Tuberkel. Herz und Herzbeutel 
anscheinend? gesund. Der Hauptsitz der Erankheit waren 
die Lungen. Die rechte Lunge hatte ein dunkelrothes marmo- 
rirtes Aussehen und eine sehr unebene Oberfläche. Lungen-^ 
Zellen unregelmässig ausgedehnt oder mit schaumigem Blute 
gefüllt; viele an den Rändern emphysematös. In der linken 
Lunge alle Zellen vollständig obliterirt, Substanz leberfarbig. 
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Die Krankheit muss bereits einige Monate bestanden haben. 
Dieser Befand ist doch wegen der grossen Aehnlichkeit mit 
den meinigen höchst anffallend. Sie sehen, dass nur noch eine 
Untersuchung der Halsvenen fehlte, um meiner Ansicht nach 
die Frage aufzuklären, ob es sich nicht ebenfalls um eine em- 
bolische Pneumonie gehandelt habe. Durch die zahlreich in 
Milz und Leber gefundenen Tuberkel wurde ich mich nicht irre 
machen lassen ; denn die Begriffe von Tuberkel sind nach unsern 
heutigen Ansiebten ganz anders, als im Jahre 1842, wo man 
eben auch einfach verkäste Lymphdrusen oft Tuberkel nannte. 
Viel näher liegt der Gedanke, diese Tuberkel ebenfalls als Em- 
bolieen aufzufassen. Genau so wie der eben citirte ist der bald 
darauf am 8. Januar 1842 ebenfalls von Yonatt secirte und zu- 
gleich veröffentlichte Fall, der einen männlichen Schimpansen 
betraf. Wieder die Mund affection; doch geht ans den Seh mid ti- 
schen Mittheilungen (das Original ist mir nicht zugänglich) nicht 
genügend hervor, wie weit sie vorgeschritten ist. Wieder wird 
der Husten genau beobachtet und im Sectionsberichte heisst es 
dann: Die unmittelbare Todesursache war unklar und nicht ge^ 
nügend zu ermitteln. Es fand sich ein Faserstoffgebilde, welches 
an verschiedenen Stellen des Herzens innig festhing, namentlich 
an der rechten Herzhälfte (genau so wie beim Tschego). Im 
Herzbeutel keine Adhäsionen. Wichtig aber für die Möglichkeit 
von Embolieen auch im Aortensvstem ist auch hier die ausdruck- 
liehe Erwähnung desselben krankhaften Gebildes in der linkeii 
Herzhälfte. Youatt sagt dann: „Es war dies eine pathologische 
Veränderung, welche ich mich nicht erinnern kann, je früher 
gesehen zu haben ^. 

Von den übrigen Organen war nur noch die Lunge erkrankt, 
von der es heisst: „Die Lungen waren im Allgemeinen nicht 
entzündet, nur enthielten sie einige wenige verhärtete Stellen, 
entweder die Kerne beginnender Tuberkel oder die Ueberreste 
eines derartigen Krankheitsprocesses. Meine Herren, wenn das 
keine embolische Heerde waren, dann weiss ich allerdings nicht, 
wie ich eine durch Embolieen entstandene Lungenentzündung 
objectiv wesentlich anders beschreiben soll. Youatt würde centri- 
petalvon denverhärteten Stellen ganz gewiss Emboli in der ^r^ pul- 
mona/. gefunden haben. Er schliesst aber mit den Worten : „Die ge- 
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ringe Spur von Tubercolose — war sie wohl der Anfang von 
Pbtbisis oder der Ueberrest einer solcben Erankbeit, welche 
einer dreimonatlichen Jodkar gewichen ist? Ich glaube keines 
von allen dreien. 

An den dritten Fall von Eiefererkrankung bei einem Schim- 
pansen mit Embolieen in der Lunge und im Gehirn, was indess 
ebenfalls nicht erkannt wurde, Latte ich ganz dieselbe Eritik 
anzulegen, deshalb erwähne ich ihn nur beiläufig. Er ist 1846 
in den Proceedings of the Zoological Society of London p. 2 u. 3 
von Owen mitgetheilt, welcher als Todesursache auch einen 
embolischen Heerd im Gehirn, wenn auch nicht unter dieser 
Bezeichnung angiebt. Zugleich beschreibt er auch aufs Genaueste 
eine circumscripte embolische Pneun^onie (s. b. Schmidt, S. 155 
bis 156.) 

Somit verfügen wir also jetzt mit den meinigen bereits über 
5 ganz gleiche Fälle. In der That eine nicht geringe Zahl, 
wenn man bedenkt, dass inclusive meiner 5 soeben mitgetheilten 
also 19 SectionsprotocoUe im Ganzen von anthropomorphen Affen 
überhaupt bekannt geworden sind. Von denen ist der vierte 
Theil und zwar an drei verschiedenen Orten zu drei verschie- 
denen Zeiten dieser perniciösen Erankbeit erlegen: ein Grund 
mehr, um ihrer Entstehung jetzt mit grösstmöglicher Sorgfalt 
nachzuforschen. 

Von meinem Standpunkte aus kann ich indess für die 
weiteren therapeutischen Maassnahmen beim hiesigen Gorilla bis 
Jetzt nur den Rath ertheilen. 

1) denselben auch von den übrigen Affen sofort zu isoliren, 
wie es bereits geschieht, wenn er erkrankt ist, um einer 
noch nicht ausgeschlossenen Ansteckung der andern vor- 
zubeugen. 

2) das Maul möglichst häufig zu untersuchen und zu rei- 
nigen, soweit es angeht. 

3) bei dem geringsten Verdacht einer Erkrankung schon 
eine energische locale Behandlung entweder mit Desinfi- 
cientien oder Adstringentien eintreten zu lassen. 

Nachträglich, während des Druckes dieser Zeilen, erfahre 
ich von Herrn Dr. Hermes, Director des hiesigen Aquariums, 
dass die Erkrankung des werthvollen Gorilla, welcher ebenfalls, 
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wie die beiden Schimpansen, an der perniciösen Mondaffection 
z\x leiden anfing, einer energischen Localbehandlang mit Ad- 
stringentien vollständig gewichen ist. Ich habe mich heute am 
1. Dec. 1876 selbst von diesem aasgezeichneten Resaltate über- 
zeugen können. 

Herr Hartmann besprach in Enrze seine während der 
verwichenen Ferien in den Skären von Bohaslän aasgeffihrten 
zootomischen Arbeiten. Einer Aufforderang seines Freundes 
A. W. Malm, Intendanten des zoologischen Museums zu Oo- 
tbenburg folgend, begab sich Vortragender zu Anfang August 
d. J. nach der 12 schwedische Meilen von jener Stadt gelege- 
nen Felseninsel Oäsö. De^ Reichthum der daselbst mittelst des 
Schleppnetzes zu Tage geforderten Thier- und Pflanzenformen 
war überraschend. 

Vortragender wird in den Wintersitzungen noch mehrfach 
Gelegenheit nehmen, über seine auf Gasö unternommenen Stu- 
dien Mittheilung zu machen. Heut erwähnte derselbe eines 
unfern des Dorfchens Gäso in Gebegen von Zoster a marina bei 
wenigen Faden Tiefe gefischten Cladonema, dessen muntere 
Schwimmbewegungen das Interesse der Betheiligten erregten. 
Das etwa 3 — 4 Millimeter im Durchmesser (der glockenförmigen 
Umbrella) haltende Geschöpf zeigte trotz aller angewandter 
Eautelen die Tentakeln niemals so weit ausgestreckt und so 
verdünnt, als man dies bei der freien Meduse von Cladonema 
radiatutn Duj. beschrieben hat. Vielmehr blieben dieselben stets 
kürzer und kolbig, wenn auch 5-, 6- und noch mehrmal getheilt. 
Dieselben waren reichlich mit Nesselkapseln besetzt Ebenso 
die Endkolben des Magenstieles, die Nesselhöcker der Autoren. 
In den Wandungen des Magenstieles fanden sich Eier. Eeins 
derselben erschien aber (22. Aug.) völlig reif. Der Magen ent- 
hielt in seiner Höhle Reste von Caprellen, Calaniden und an- 
deren Crustaceen, ferner zierliche Diatomeen und formlose Ballen. 
In den acht Magenkanälen und im Randkanale liess sich die 
Bewegung der Ernäbrungsflüssigkeit mit ihren sphärischen theils 
vereinzelten theils zu sehr regelmässigen Gruppen vereinigten 
Fartikelchen von nicht unbeträchtlichem Licbtbrechungsvermögen 
recht wohl verfolgen. An den Tentakelnbasen zeigten sich die 
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Augenflecke, nämlich länglichlinsenformige , lichtbrechende, von 
rothen sternförmig verästelten Pigmentfeldern umgebene Körper- 
chen. Dieselben liegen genau an der Vereinigungsstelle der 
Magenkanäle mit dem Randkanale. Die* Muskulatur der Umbrella 
zeigte auch hier keine Spur von Querstreifung, sondern nur 
unmerklich zart gekörnte, plattrundliche Stränge, welche hier und 
da contrahirte Stellen mit gleichzeitig sich entwickelnder leichter 
Querrunzelung erkennen liesseu. Ein jzartes Plattenepithel be- 
deckt die Umbrella, Die Struktur der gekammerten Tentakeln 
wurde erörtert. Zahlreiche farbige Zeichnungen erläuterten 
diese Mittheilung über das Cladonema^ dessen Identität mit 
Ciadon, radiatum Vortragender noch dahin gestellt sein lässt, 
zumal da ihm die Stauridien der 6asö-Form nicht bekannt ge- 
worden sind. 

Derselbe legte sodann die aquarellirten, in naturlicher Grösse 
aufgenommenen Zeichnungen interessanter Fische aus der Fa- 
milie der Trachypteriden, den Meeren von Nizza und La Spezzia 
entstammend, vor. Bs waren abgebildet Trachypterus leiopterus 
Cuv. Val.y Exemplar von M. 1,0 Länge, Trachypterus taenia BL 
Sehn. (Tr, Falx Cuv, VaL) von M. 0,840 Länge und endlich 
Lophotes Cepedianus Giorna von M. 0,510 Länge. Letzteres 
Thier ist Repräsentant der Familie Lophotidae, Die dargestellten 
Exemplare waren männliche. An recht naturgetreuen Abbil- 
dungen der so sonderbar gebildeten Thiere fehlte es bisher. 
Von Trachypt, leiopterus wurden die vorgezogenen Eieferappa- 
rate zweier dem anatomischen Museum von Prof. Peters und 
Prof. Reichert zugeführter Exemplare nachgebildet. Es wurde 
sodann noch bemerkt, dass Trach. leiopterus mit 2 und 3 Seiten- 
flecken variirt. Dasselbe scheint auch bei der nordischen Form 
ar oticus Nilss, zuweilen vorzukommen. 

Sodann wurden noch die Zeichnungen des männlichen 
Loligo Forbesii Steenstr. nach bei Oasö geangelten Exemplaren 
in der Rücken- und Bauchseite mit den für diese Form charak- 
teristischen dorsalen inselartigen länglichen und von Ringen 
eingefassten Chromatophorgruppen vorgelegt. 

Herr Ascherson legte zwei Fruchtkörper des Schleimpilz«s 
Spumaria alba (nach der Bestimmung des Herrn Dr.iP. Magnus) 
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vor, welche Frau Professor Er man auf ihrer Besitzung Pleiske 
in der Neomark an einem i^rtn^a- Strauche nahe aber dem 
Erdboden gefunden und ihm kunlich mitgetheilt hatte. Im 
frischen Zustande waren diese sehr aufffilligen huhnereigrossen 
Gebilde mit einer dicken weissen, kalkhaltigen Rinde umgeben, 
welche beim Trocknen in Pulver zerfiel, so dass die «ahlreichen, 
abgerundete Warzen darstellenden, dunkelbraunen Enden der 
Sporangien (vgl. Rostafinski System der Myzetoz. S. 13) frei 
hervortreten. 

Herr Magnus besprach im Anschlüsse an den Vorredner 
ein Auftreten der Spumaria alba, das im September 1871 Herr 
H, Lamprecht, gegenwÄrfig Lehrer in Zerbst, bei Rheinsberg 
beobachtet und Vortragendem damals schon freundlichst mitge- 
theilt hatte. Bei Rheinsberg war auf einer Wiese das Gras 
abgemäht worden und sollte es, nachdem es zu Heu getrocknet, 
in die Scheune abgeführt werden. Aber inzwischen hatte ein 
Pilz das abgemähte Gras durchwuchert und dasselbe vollständig 
unbrauchbar gemacht. Dem Besitzer war so etwas noch 
nie vorgekommen. Der Vortragendem von Herrn Lamprecbt 
zur Bestimmung zugesandte Pilz erwies sich als Spumaria alba 
Fr., die zahlreiche Frnchtkorper um die Halme des abgemähten 
Grases gebildet. Herr Lamprecht sandte Vortragendem 
auf seine Bitte damals noch eine grössere Parthie derselben 
von dort zu. Nie wieder ist Vortragendem seit jener Zeit ein 
derartiges Auftreten dieses Pilzes zur Kenntniss gelangt, obschon 
er Spumaria alba Fr. öfter noch, wie z. B. im hiesigen botani- 
schen Garten, bei Kiel, bei Freiburg i. B. angetroffen hat. 

Herr Splitgerber legte ein in der Gegend von Frankfurt 
a. M. gefundenes verkieseltes Holz vor, welches, von verschiedenen 
Seiten angeschliffen, eine schöne Politur angenommen hatte, so 
dass man die Jahresringe gut erkennen konnte; desgleichen 
zeigten zwei aufeinander rechtwinklige Dünnschliffe noch sehr 
deutlich die innere Structur des Holzes mit seinen Zellen. Das- 
selbe brannte beim heftigen Glühen ganz weiss, und man konnte 
dadurch den noch vorhanden gewesenen Gehalt an Kohle ersehen. 
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Als Geschenke worden mit Dank entgegengenommen: 

Pablikation des Eönigl. Preassischen geodätischen Institutes. 

Bandl. 1876. 
Desgl. Astronomisch -geodätische Arbeiten im Jahre 1875. Berlin 

1876. 
Desgl. Das Rheinische Dreiecksnetz, Heft 1. Die Bonner Basis. 
Desgl. Maassvergleichungen, Heft 2. Beobachtungen auf dem 

Steinheil'schen Fühlspiegel- Comparator. Berlin 1876. 
Verhan<^longen der vom 20. — 29. Sept. 1875 in Paris vereinigten 

permanenten Commission der Europäischen Gradmessung. 

Berlin 1875. 
Leopoldina, Amtl. Organ der Kais. Leop. Carol. deutsch. Akad. 

der Naturf. XII. 19—20. 
Sechster Jahresbericht des Naturwissenschaftlichen Vereins zu 

Magdeburg. Magdeburg 1876. 
Abhandlungen des Naturw. Vereins zu Magdeburg. Heft 7, 1876. 



A. W. ScbAde'o Biichdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschrelberstr. 47. 



Sitzungs-ße rieht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin ^ 

vom 19. December 1876. 



Director: Herr Splitgerber. 



Herr Schödler machte die Mittheilang, dass in der Glado- 
ceren-Faana der Umgegend von Berlin im Jali d. J. auch das 
Vorkommen der seltsam gestalteten Folyphemide Leptodora (Lillje- 
borg) nachgewiesen worden sei und zwar durch Herrn A. Euren 
ans Upsala, welcher den in hiesigen Gewässern lebenden kleinen 
Krustern im letzten Sommer eifrige Nachforschungen gewidmet 
hat. Vortragender zeigte SpiriAs-Exemplare der Leptodora vor 
und wies bei dieser Gelegenheit darauf hin, dass diese für mor- 
phologische und pliysiologische Untersuchungen so überaus ge- 
eignete und bereits in dreifacher Nomenclatur verzeichnete Foly- 
phemide zuerst in deutscher Fauna und zwar bereits im J. 1838 
von den Herren Apotheker Ein dt und Dr. G. W. Fo^cke in 
dem Bremer Stadtgraben aufgefunden worden sei. Die beiden 
genannten Herrn hatten im Sommer 1838 zwei grössere Mikro- 
skope aus dem optischen Institute von F. Schick in Berlin be- 
zogen und durchsuchten, um sich interessante Beobachtuugs- 
Objekte zu beschaffen, auf Schick 's Anrathen das Wasser des 
Bremer Stadtgrabens, eines von ehemaligen Befestigungswerken 
herrührenden, durch zeitweisen Zufluss vom Weserstrom ge- 
speisten Wasserbeckens. Kindt Hess zu diesem Behuf Wasser 
in Eimern aus dem Stadtgraben holen, bedeckte dieselben bis 
auf eine schmale Spalte mit einem undurchsichtigen Deckel und 
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Hess darch jene Spalte das Sonnenlicht einige 2^it einfallen. 
Bald hatten sich, wie die spätere Untersachang ergab, zahlreiche 
Thierchen an die erhellte Stelle gezogen. In dem ersten Glase, 
welches Kindt nach dem Abheben des Deckels an der erhellt 
gewesenen Stelle schöpfte, fanden sich zwei Exemplare der so 
durchsichtigen Poljphemide, und bald darauf deren mehrere. 
Dr. Focke hat dann, wie schon v. Siebold in seinen Bei- 
trägen zur Parthenogenesis der Arthropoden, (Leipzig, 1871) 
S. 221 berichtet, seine Beobachtungen über diesen überraschen- 
den Fund im ^ Sonntagsblatt der Weserzeitung ^ No. 34, S. 6, 
(Bremen, 22. September 1844) unter der Ueberschrift: «Der 
Bremer Stadtgraben!* publicirt und durch eine beigegebene 
lithographirte Tafel das Polyphetnus Kindtii von ihm ge- 
nannte Thierchen in beiden Geschlechtern eingehend illustrirt. 
Kurz zuvor, am 20. September 1844, hatte Dr. Focke der in 
Bremen tagenden 22. Versammlung der deutschen Naturforscher 
und Aerzte seine Beobachtungen über den Polyphetnus Kindtii 
unterbreitet und Abends desselben Tages den Mitgliedern der 
zoologischen Section in der Aula der dortigen Gelehrtenschule 
darauf bezügliche Objecto durch ein Hydrooxygengas-Mikroskop 
demonstrirt. Nähere Mittheilungen hierüber finden sich im „amt- 
lichen Bericht über die 22. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Bremen^, Abtheihing II, S. 108. — Demnach hat 
Dr. Focke die in Rede stehende niedliche Polyphemide nicht 
bloss „zuerst gesehen^, wie der neueste und gründlichste Beob- 
achter derselben, Professor A. Weismann in Freiburg i. «Br., 
in seiner vortrefflichen Monographie: «Bau und Lebenserschei- 
nungen von Leptodora hyalina^ (Leipzig, 1874), S. 2 anführt, 
sondern seine darauf bezüglichen Beobachtungen wurden dem 
Forum der oben genannten gelehrten Versammlung in Beschrei- 
bung und Abbildung unterbreitet und auch durch Druck und 
Abbildung publicirt. Seine Darstellungen umfassen beide Ge- 
schlechter, während dem berühmten schwedischen Naturforscher 
W. Lilljeborg für seine 1860 publicirten Mittheilungen nur 
weibliche Individuen vorlagen. Dass hier aber eine generische 
Verschiedenheit von Polyphemus O. F. Müller vorlag, hat W. 
Lilljeborg gleich richtig erkannt. Brst im J. 1867 hat dann 
P. E. Müller, der rühmlichst bekannte dänische Beobachter 
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dieser Thiergruppe in seinen ^^Danemarks Cladocera*'*' die Lepto- 
dora in beiden Geschlechtern näher beschrieben und im folgen- 
den Jahre aach eine recht eingehende Schilderang der embrjo- 
logischen Entwickelang ihrer ^Sommereier^ veröffentlicht. Aber 
erst G. O. S ars , dem fleissigen Beobachter der norwegischen Faana, 
war es vorbehalten, die höchst interessante Entwickeluug der ^Fruh- 
lingsgeneration^, welche aas den Wintereiern der Leptodora her- 
vorgeht, aafzahellen. — Im J. 1868 endlich hat aach Nicolaas 
Wagner, ohne von dem früheren Fände Focke's oder Lillje- 
borg's zu wissen, in einer ausführlichen russischen Abhandlung, 
die dem Vortragenden leider nicht zugänglich war, die Leptodora 
ans einem See bei Kasan als Hyaiosoma Dux beschrieben. Dass 
aach dem rassischen Beobachter dasselbe Genus vorgelegen habe, 
soll nach A. Weismann anzweifelhaft sein; ob aber hier von 
einer anderen Species die Rede sein darf, muss weiterer Ent- 
scheidung vorbehalten bleiben. -^ Demnach scheint die Lepto- 
dora ein grosses Verbreitungsgebiet zu beherrschen; denn sie ist 
durch P. E. Müller auch im Bodensee und im Genfer-See ge- 
funden worden und durch A. Weismann, welcher in seiner 
unlängst erschienenen Abhandlung: ,)Zur Naturgeschichte der 
Daphniden, I. Leipzig, 1876^ über die bis dahin noch räthsel- 
haften morphologischen Vorgänge der Wintereibildung höchst 
interessante Aufklärung gegeben hat, auch im Lago maggiore 
gefunden worden. 

Nach dem oben Angeführten wird somit dem Dr. G. W. 
Focke die Ehre, das Thierchen zuerst in die Wissenschaft ein- 
geführt zu haben, nicht länger vorzuenthalten sein; seiner Lepto- 
dora Kindtii (= Polyphemus Kindtii^ Focke) gegenüber wird die 
Leptodora hyalina der späteren Autoren als Synonyme zu ver- 
zeichnen sein. 

Der Vortragende bemerkte schliesslich noch, dass er zu 
vorstehender Ermittelung veranlasst worden sei durch ein Manu- 
script: „Dr. G. W. Focke, über Polyphemus Kindtii, Bremen, 
1846, November 6.^ mit einer beigegebenen Tafel Abbildungen 
aus dem oben angeführten „Sonntagsblatt No. 34^, welches er 
in dem carcinologischen Bücherverzeichniss von R. Friedlän- 
der & Sohn hierorts vorfand. Diese Originalhandschrift des 
Verfassers, die Vortragender vorlegte, ist wahrscheinlich dieselbe, 
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welche v. Siebold in seinem oben citirten Werke erwähnt; sie 
scheint, wie ein Vermerk des Titelblattes vermothen lässt, dem 
Professor Creplin in Oreifswald yom Verfasser gewidmet zu 
sein. Dieselbe nmfasst sechs Qaartseiten Text und giebt eine ganz 
zatrefFende Darstellung der allgemeinen Eörpergestalt ond der 
wichtigsten inneren Organe. Die auf der beigegebenen grossen 
Kupfertafel enthaltenen fünf Abbildungen, von denen Fig. 3 ein 
Männchen, die fibrigen weibliche Thiere darstellen, sind so 
charakteristisch aufgefasst, dass in der That, wie Pocke selber 
anfuhrt, ^die Organisation des Polyphemus Kindlii sich aus den 
Zeichnungen der beiliegenden Tafel von selbst erklärt für Jeden, 
der mit dem Bau anderer Entomostraceen vertraut ist^. 

Herr A seh er so n besprach die Gramineen-Gattung Euchlaena 
Schrader, welche, wie Vortragender in der Sitzung des botani- 
schen Vereins der Provinz Brandenburg vom 30. April 1875 
(Abhandlung S. 76 ff.) nachgewiesen hat, ein Bindeglied zwischen 
den Gattungen Zea und Tripsacum bildet. Die Zweifel, welche 
von manchen Seiten an der amerikanischen Heimath der Mais- 
pflanze erhoben worden sind, fanden bisher in den Augen her- 
vorragender Pflanzengeographen, wie Grisebach (Vegetation 
der Erde I. S. 542) eine gewisse Unterstützung in der syste- 
matischen Verwandtschaft von Zea mit einigen asiatischen Gat- 
tungen, wie Coix L., Polytoca R. Br. u. a. Durch den Nachweis 
einer durch Euchlaena vermittelten noch näheren Verwandtschaft 
mit der in Amerika in mehreren Arten verbreiteten Gattung 
Tripsacum wird die nach unparteiischer Erwägung der cultur- 
historischen Thatsachen bei Weitem grössere Wahrscheinlichkeit 
der amerikanischen Urheimath dieser wichtigen Gulturpflanze 
wesentlich unterstutzt. 

Die bis vor Kurzem allein sicher bekannte Art der erwähn- 
ten Gattung, E. mexicana Schrader (Ind. sem. bort. Gott. 1832, 
Linnaea VIII, Littbl. S. 25, 26) wurde aus Samen, die der Autor 
von dem Ingenieur Muhlenpfordt aus Mexico erbalten hatte, 
erzogen, scheint aber bald wieder aus den botanischen Gärten 
verschwunden zu sein. Nach den im Berliner Garten cultivirten, 
im hiesigen Konigl. Herbarium aufbewahrten Exemplaren gleicht 
sie in der Frucht und in der Anordnung der Bluthenstände, deren 



Sitzung vom 19. December, 161 

endständiger eine männliche Rispe darstellt, während in den 
Scheiden der oberen Laubblätter mehrere weibliche Inflorescen- 
zen verdeckt sind, von denen nur die langen, fadenförmigen 
Narben hervortreten, vollkommen einer Zea. Nur ist die ganze 
Pflanze viel zarter and schmächtiger, die Rispe lockerer, die 
Aehrchen mehrmal kleiner, die Laubblätter schmäler, und dabei 
verhältnissmässig länger, mit weniger zahlreichen Nerven (jeder- 
seits der Mittelrippe 6 — 7 stärkere) versehen. Der Bau der 
männlichen Aehrchen ist, nach dem dürftigen, dem Vortragen- 
den zu Gebot stehenden Material zu schliessen, , nicht wesentlich 
von Zea verschieden. Schrader giebt dieselben zwar als ein- 
bluthig an; an dem einzigen im Eönigl. Herbarium vorhandenen 
vollständigen Aehrchen sind indess drei durchsichtig - häutige 
Paleae vorhanden, welche viel kurzer als die krautigen, aussen 
behaarten Glumae sind und von denen zwei Deck- und Vor- 
blatt einer fruchtbaren, dreimännigen Blüthe darstellen, während 
das dritte ohne Zweifel als Deckblatt einer zweiten, bei Zea 
stets ausgebildeten Bluthe aufzufassen ist, von der Vortragender 
bereits (a. a. O. S. 77) die Vermuthung ausgesprochen hat, dass 
sie sich gelegentlich auch vollständig ausbilden möge. Auch die 
Zusammensetzung des weiblichen Aehrchens ist nicht wesentlich 
von Zea verschieden. Die beiden Glumae, von denen besonders 
die untere (äussere) eine derb lederartige, später fast knorplige 
Beschaffenheit besitzt, schliessen wie bei dieser Gattung eine 
obere fruchtbare und eine untere unfruchtbare Bluthe mit durch- 
sichtig - häutigen Spelzen ein ; das Deckblatt der letzteren ist 
stets ausgebildet, ihr Vorblatt dagegen bald vorhanden, bald 
unterdrückt. Sämmtliche Spelzen umschliessen auch die reife 
Frucht vollständig, welche bei Zea bekanntlich normal weit aus 
denselben hervorragt. Die merkwürdige Variation des Mais, 
welcher unter dem Namen Balgmais, Zea Mays tunicata St. 
Hilaire cultivirt wird, hält Vortragender für einen Rückschlag, 
welcher anzudeuten scheint, dass die Stammform des Mais von 
den Spelzen umhüllte Früchte besass,* keineswegs kann der 
Balgmais bei seiner Unbeständigkeit und der offenbar monströsen 
Entwickelung seiner Spelzen für diese Stammform selbst gehal- , «'^a.'^// 
ten werden. (Vergl. Wi ttmack, Sitzungsber. des bot, Vereins von / ' ' ^' ' 
Brandenburg/ 1875, S. 11). Mit Recht macht auch Mag nus a. a. O. 
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in demeelbeD Sinne geltend, dass an sich verschiedene Mais- 
Varietäten als Balgmais auftreten können. 

Die einzige wesentliche Verschiedenheit zwischen Euchlaena 
and Zea findet sich im Baa des weiblichen Bluthenstandes, und 
hierin stimmt erstere Gattung gerade mit Tripsacwn aberein, 
welches übrigens im Bau der m&nnlichen und weiblichen Aehr- 
chen mit Zea und Euchlaena die grosste Uebereinstimmung zeigt. 
Bei Euchlaena finden wir statt des bekannten Maiskolbens eine 
am Grande fast immer mit 1 — 2, der Hauptachse gleich gestal- 
teten Zweigen versehene gegliederte Aehre, welche wie diese 
Zweige in eine Blattscheide ohne Lamina, eine sog. Spatha ein- 
gehüllt ist, aus der nur die Narben hervortreten. Bei den Aesten 
entwickelt sich das Internodium unter dieser Spatha in verschie- 
dener Länge, während bei der Hauptachse dasselbe unentwickelt 
bleibt. Die Achse selbst ist gegliedert, und jedes Internodium 
der Achse schliesst wie bei Tripsacum in einer den grössten 
Theil seines Volumens einnehmenden Aushöhlung, deren Oeftnnng 
abwechselnd nach einer und der anderen Seite gerichtet ist, ein 
Aehrchen ein. Bei der Fruchtreife fallen diese Glieder ausein- 
ander und zeigen dann eine glatte, glänzende, elfenbeinweisse 
oder hell bräunliche Oberfläche und eine fast knorplige Textur, 
an der auch der die Oeffnung der Höhle ausfüllende Rücken- 
theil der äusseren Glnma Antheil nimmt. Obwohl diese Bil- 
dung im Wesentlichen, wie bemerkt, mit der bei Tripsacum 
beobachteten übereinstimmt (bei beiden Gattungen findet sich 
auch übereinstimmend eine eigenthümliche wimperartige Behaa- 
rung an der Umbiegungsstelle , wo die am Grunde klaffenden 
Ränder der Achsenhöhlung in die der äusseren Gluma über- 
gehen) so leicht lässt sich doch selbst ein einzelnes Achsenglied 
von Euchlaena von dem einer Tripsacum - Art unterscheiden. 
Während die Abgliederung bei letzterer Gattung in ziemlich 
querer Richtung stattfindet und die Berührungsflächen nahezu 
die Breite des Achsengliedes haben, wobei die des oberen Glie- 
des in der Mitte zapfenartig in eine Vertiefung der unteren ein- 
greift, findet bei Euchlaena die Berührung der durch tiefe, ab- 
wechselnd schief gestellte Binschnürungen getrennten Glieder 
nur an einer verhältnissmässig schmalen Strecke statt, welche 
an den fruchtreifen Gliedern als ein elliptischer, verhältniss- 
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die Laabblätter breiter (etwa 13 stärkere Nerven jederseits des 
Mittelnerven), die männlichen Aebrchen etwas grösser, die 
Paleae fast so lang als die Glamae; weibliche Blüthenstände 
etwas grösser, die Achsenglieder etwas mehr verlängert, nicht 
dreieckig, sondern cylindrisch- trapezförmig, da die schiefen End- 
flächen sich in der Regel nicht erreichen. Der auffallendste 
Unterschied würde, soweit sich bis jetzt beartheilen lässt, in der 
Färbung der Narbe liefen, welche (wie bei Ttipsacum) bei E, 
luxurians oberwärts hocnroth ist, während sie bei E. mexicana, 
nach dem trockenen Material zu schliessen, wie bei Zea unge- 
färbt zu sein scheint. Ueber letztere Thatsache kann freilich 
nur die erneute Untersuchung der lebenden Pflanze Gewissheit 
bringen; doch scheint das Schweigen von Schrader und 
Brignoli zu Gunsten der Annahme des Vortragenden zu 
sprechen. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass Vortragender die 
männlichen Aehrchen der E, luxurians theils einblüthig, theils 
mit zwei vollständig entwickelten Bluthen versehen, gefunden 
hat, wodurch die oben für E. mexicana ausgesprochene Ver- 
muthung wesentlich an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Wie bei 
dieser Art und bei Zea stehen bei E, luxurians fast immer ein 
kurzgestieltes und ein Aehrchen auf etwas längerem Stiele neben- 
einander. T^ ersteren fand Vortragender zwei-, die letzteren 
einblüthig; uoch kann bei der Spärlichkeit des untersuchten 
Materials die Beständigkeit dieses Verhältnisses nicht behauptet 
werden. 

(Nachträglicher Zusatz: Auch beim Mais, und zwar bei 
dunkelkörnigen Varietäten, kommen übrigens zuweilen röthlich 
gefärbte Narben vor, ein Umstand auf den mich mein verehrter 
College Dr. Witt mack aufmerksam machte. Bei dieser Pflanze 
wurde dies Merkmal mithin nicht einmal speciflsche Bedeutung 
haben.) 

Herr Beyrich legte einige Versteinerungen vor, welche 
Herr Carl Stangen in einer an Professor Vir chow gerichte- 
ten brieflichen Mittheilung versichert, im Libanon gefunden zu 
haben. Da sich unter denselben Ammonites curvicosta und Amm. 
hecHcus in der Erhaltung , wie dieselben im Oxford - Thon der 
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Schweiz häufig vorkommen, und neben ihnen eine deutliche 
Rhynchonella trilobata bestimmen lassen, schien eine Verwechse- 
lung vorzuliegen, über welche eine von Herrn Stangen in 
Aussicht gestellte neue Reise nach Syrien Anfschluss geben 
dürfte. 

Herr Hartman n berichtete weiter über seine im Bohuslan- 
Skärgard auf Gisö angestellten zootomischen Untersuchun- 
gen. Sein Hauptaugenmerk galt dort der Blindwühle (Myxine 
glutinosa) dem Pilal der Schweden, Slimaal der Dänen. Dies 
merkwürdige Thier lebt innerhalb des Schärenmeeres in massi- 
ger Tiefe. Mittels eines von Dr. A. W. Malm sehr sinnreich 
constrnirten reusenartigen, mit Stramail überzogenen Fang-Appa- 
rates und eines darin untergebrachten, aus verdorbenem Fisch- 
fleisch bestehenden Köders gelang es, eine gute Anzahl Pilalen 
lebend zu gewinnen. So erhielten wir deren z. B. am 15. August 
einige zwanzig auf einmal. Das Thier ist mit der elegant rosen- 
rothen und violeten Färbung seiner schlüpfrigen Haut meist 
mangelhaft abgebildet worden. Selbst die den ^ Borer, Hagfish^ 
(i, e. Myxine) darstellende Abbildung in dem schönen Werke von 
Jon. Couch: A history of the fishes of the British Islands, 
Vol. IV, p. 404, ist der plumpen Zeichnung und dem schmutzi- 
gen Colorit nach verfehlt. Gewöhnlich giebt man dem Tbiere 
eine wurmartige, gleichartig-walzenförmige Gestalt, obwohl sich 
sein Kopf an den Seiten und ventralwärts ziemlich deutlfch 
gegen den Rumpf abbebt. Vortragender legte eine von ihm nach 
dem Leben gezeichnete Aquarellabbildung des Pilal vor^ an wel- 
cher auch die Oeffnnngen der seitlichen Schleimsäcke in gehöri- 
ger Weise zur Wiedergabe gelangten. Das Product dieser Ab- 
sonderungswerkzeuge wurde ebenfalls wörtlich und bildlich er- 
läutert. Es sind dies länglich runde Knäuel von baumwollen- 
spindelähnlichen, aufgerollten Schleimfäden, welche sich, wie die 
Fäden des Spinnorgans der Seidenraupe, gewissermassen abwickeln 
können. Diese Gebilde sind bei 100 maliger Vergrösserung schon 
leidlich deutlich, bei 450 maliger in allen ihren Details sehr 
genau zu erkennen. Ein Pilal ist im Stande, binnen Kurzem 
eine grosse Menge Schleim von sich zu geben, der sich auch 
im Wasser zu langen, zarten Fäden ausziehen lässt. Diese 
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Thiere spinnen, wie es scheint, eine Art Nidamente aus ihren 
Schleimfäden. Mit dem Schleppnetz werden zuweilen grosse, 
löcherreiche, zierlich aher unregelmässig geflochtene Ballen von 
Schleimfäden mit darin enthaltenen Myxinen heraufgebracht. Es 
ist dies eine auch den Fischern von Bohuslän bekannte Erschei- 
nung. Ueber andere anatomische und biologische Elgenthümlich- 
keiten des Piläl wird Vortragender später berichten. 

Derselbe sprach ferner über den Fang der schönen Alcyo- 
narie Funiculina quadr angularis, einer nahen Verwandten der 
schon so viel besprochenen Virgularia mirabilis. Beide sind Be- 
wohner des Bohuslän-Skärgärd und wegen ihres langen ruthen- 
förmigen Poljpariums von den dortigen Fischern Fipreusare, 
d. h. Pfeifen reiniger, genannt. Funiculina kommt im GuUmars 
Fjärd, 35 Faden tief, auf dem sogenannten Piprensare-leran, 
d. h. Pfeifenreinigerlehm , östlich von Lysekil nicht sehr häufig 
vor. Das Thier haftet mit dem Endstiele seines stabformigen 
Poljparium im Schlammboden aufrecht stehend. A. W. Malm 
hatte hier früher eine Anzahl sehr schöner grosser Exemplare 
gefangen und damals mit den Aufsehen erregenden Geschöpfen 
verschiedene europäische Museen versorgt. Seit 1861 aber hatte 
er vielmal vergeblich danach gesucht. Malm bediente sich früher 
der Dorsch- oder Schellfischangeln dazu, das Thier beim Durch- 
einanderfahren der geangelten Fische mit emporreissen zu lassen. 
Aach diesmal wurde der Versuch ohne Erfolg erneuert. Da- 
gegen reüssirte ein anderes Experiment Dr. Malm hatte näm- 
lich mit dem ihm eigenen technischen Geschick aus an den 
Zweigenden gekappten Büschen der Rosa canina eine Art Egge 
construirt, welche in Gegenwart des Vortragenden, mit Steinen 
beschwert, auf die Sohle des Piprensare-leran herabgelassen und 
von dem vorwärts-, hin- und hergeruderten Boote aus langsam 
über jenen Grund geschleift wurde. Die Arbeit war ungemein 
beschwerlich, aber lohnend. Am 17 — 19. August wurden auf 
diese Weise mehrere vollständige Exemplare und vierkantige, 
polypenlose Ealk-Axen erbeutet. Eines der ersteren von M. 1,40 
Länge bildet jetzt eine grosse Zierde des anatomischen Museums 
zu Berlin. 

Vortragender verbreitete sich heut zunächst über den feine- 
ren Bau der Polypenköpfe, Zooide, der Funiculina nach Beob- 
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sein. Ein recht schönes Beispiel dieser Art bin ich im Stande 
hier vorzulegen; es betrifft einen Zweig von Trifolium hybridum^ 
welchen ich im Hirschberger Thale gesammelt habe. An den 
reichlich vorhandenen Blüthenköpfen sind die Kelchzähne der 
einzelnen Bläthchen verbreitert und die Carpelle in Blätter zu- 
rückgebildet, und zwar in allen Abstufungen: bei den mehr nach 
aussen sitzenden Blüthen des Blüthenkopfes dehnt sich das Car- 
pell zu einem längeren, noch geschlossenen Schlauch aus, der 
an der lang vorgezogenen Spitze noch die Narbe trägt; dann 
öffnet sich dieser Schlauch zu einem einfachen ovalen Blättchen 
und aus der Mitte des Blüthenkopfes ragen auf ziemlich langen 
Stielen ausgebildete dreiblätterige Blätter hervor, die sich von 
den Stammblättern nur durch etwas geringerer Grösse unter- 
scheiden. Reichenbach berichtet in seiner Flora excursoria über 
eine Monstrosität von Trifolium repens, bei welcher die Eelch- 
zipfel Blattbildung angenommen haben (calyds dentibus foliaceis), 
Wim m er und Grabowski in ihrer Flora Silesiae über Trifolium 
repens — vexillo in foliolum viride pedicellatum mutato. Beide 
Umbildungen sind also von der vorliegenden sehr verschieden. — 
Als ein Beispiel für Rückbildung könnten vielleicht auch diese 
Lindenblätter, die in ihrem Ansehen täuschend an Weinblätter 
erinnern und die ich von Stockausschlag in der Gegend von 
Neuhaldensleben entnahm, gelten, insofern ihre etwas gelappte 
Gestalt sich der Form^der Cotyledonen-^lstiier nähert. Ich lege 
ferner hier einen aus Carlsruhe stammenden Zweig von Salix 
babylonica vor, welcher neben rein männlichen Kätzchen rein 
weibliche und gemischte trägt. Hierbei erlaube ich mir an die 
nicht selten vorkommende Umbildung männlicher Weidenblüth- 
chen in weibliche und umgekehrt zu erinnern und lege Zeich- 
nungen von den verschiedensten Entwickelungsformen vor, da 
die Originale mir nicht sogleich zur Hand sind. Es drängt sich 
mir dabei die Frage auf: ob die weiblichen Blüthen bei jener 
Salix babylonica auch wohl keimfähige Samen tragen mögen? 
Ich konnte darüber etwas Bestimmtes nicht erfahren; es mag 
auch wohl noch nicht versucht sein, da man Weiden gewöhn- 
lich durch Stecklinge fortpflanzt. 

Eine ganz andere Bedeutung haben die Umänderungen, 
welche diese Sammlung von Blättern von Trifolium pratense 
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zeigen. Das erste zeigt schön goldgelbe Streifen nach der Rich- 
tung der Blattadern; es ist einem Zweige entnommen, der zwi- 
schen seinen regelmässig gefärbten Brüdern hervorgewachsen 
war. Aehnliche Beobachtungen machte ich bei anderen Pflanzen 
und Bäumen, z. ß. bei Fagus syhaiica^ wo öfters kleine Zweige 
mit weissgestreiften Blättern zwischen anderen kräftig ausgefärb- 
ten sich fanden. Welche Umstände fu einer solchen Farben- 
veränderung der Blätter beitragen mögen, bedarf wohl noch sehr 
der Aufklärung. Ferner liegen hier Blätter mit 4, 5, 6, 7 und 
8 Blättchen vor, wobei die einzelnen Blättchen sehr verschiedene 
Gestalt zeigen; neben der regelmässigen Form solche mit ein- 
gezogener Spitze, vollkommen ovale, andere die eine vollständige 
Dutenform mit langem Stiel angenommen haben, endlich auch 
ein solches, bei denen sich der Vereinigungspunkt der Blättchen 
verlängert hat und nun ein gefiedertes Blatt darstellt, mit drei 
Blättchen an jeder Seite und einem Spitzenblatt; ausserdem be- 
findet sich am ersten Fiederpaare noch ein lang gestieltes duten- 
förmiges Blatt. Bei einigen Blättern zeigen sich die Mittel- 
rippen nach unten zu fleischiger und verdickt und die Blätter 
theilweise verwachsen. 

Herr Magnus wies im Anschlüsse an die Mittheilung des 
Herrn Paasch darauf hin, dass Herr J. E. Hibsch in den 
Verhandlungen der k. k. zoologisch -botanischen Gesellschaft in 
Wien, Jahrgang 1875, mittheilt, dass er in der Nähe von Wien 
vier Trauerweiden beobachtet hat, die durchaus nur rein männ- 
liche Bluthenstände tragen. In der Nähe derselben fand Herr 
Witting eine Tranerweide mit gemischt männlich - weiblichen 
Bluthenkätzchen. Es legt dieser Fund die Vermuthung nahe, 
dass die männlichen Bäume als Stecklingspflanzeu von Zweigen 
mit rein männlichen Bluthenkätzchen des gemischten Baumes 
entstanden sein möchten, da Stecklingspflanzen oft genau die 
speziellen Eigenthümlichkeiten ihres Mnttersprosses bewahren. 
Viele Varietäten werden von Gärtnern auf diese Weise heran- 
gezogen. 
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Herr Wittmack besprach eine nea in Europa einge- 
führte Oelsaat, die dem landwirthschaftlichen Museum unter 
dem Namen ^Indische Guzerat-Saat'* von Herrn Professor 
Dr. Birner, Dirigenten der Versuchsstation in Regenwalde 
(Pommern), zur Bestimmung übersandt war. Nach den Mit- 
theilungen des Herrn Prof. Birner importirt eine Danziger Oel- 
muhle diese Saat neuerdings in grossen Mengen aus England und 
erzielt daraus durchschnittlich pro Tonne von 1000 Kilo 35 Kilo 
mehr Oel als aus Raps, also ca. 365 Kilo. Auch empfiehlt die 
Fabrik die dabei gewonnenen Rückstände, die Oelkuchen, als 
Viehfutter sehr. Nach der Analyse von Prof. Birner haben 
letztere einen Gehalt von 10 pCt. Fett und 34 pCt. Proteinstoffe, 
also ein recht gunstiges Verhältniss, da Rapskuchen nach den 
neuesten Tabellen von Dietrich & König (Zusammensetzung 
der Futterstoffe, Berlin, 1874, S. 75) durchschnittlich nur 9,66 pCt. 
Fett und 31,59 pCt. Protein enthalten. 

Die Untersuchung ergab, dass diese Samen, die ihre Be- 
zeichnung jedenfalls von der Provinz Guzerat, in der Präsi- 
dentschaft Bombay, fuhren, von Sinapis glauca Roxb. ab- 
stammen; wenigstens stimmen sie ganz mit den im landwirth- 
schaftlichen Museum befindlichen Proben dieser Art, welche das 
Museum vom Victoria- und Albert-Museum in Bombay und von 
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der Wiener -Weltaasstellung erhalten, überein. Sie haben auch 
das mit ihnen gemeinsam, dass der grösste Tbeil der Samen 
weissgelblich gefärbt ist, wie der von Sinapis alha^ während ein 
kleinerer Theil heller oder dunkler braune Farbe zeigt. Die 
Samen sehen im Allgemeinen einem weissen Senfkorn sehr ähn- 
lich, sind aber etwas grösser, 2 — 2^ Mm. im Durchmesser, wäh- 
rend der weisse Senf meist nur 2 Mm. misst; die braunen Samen 
sind gewohnlich etwas kleiner. Roxburgh sagt in seiner Flora 
in die a III, S. 118 von 5. glauca: ^^Seeds numerous, smooth 
and white, like those oi Sinapis alha^^ während er bei 5. die ho - 
toma angiebt: „Seeds small, smooth, of a light brown colour.^ 
Obwohl Vortragender anfänglich geneigt war, die braunen Sa- 
men für eine Beimengung von S. diehotoma Roxb. zu halten, 
wurde er doch darin zweifelhaft, da beide Samen im anatomi- 
schen Bau, abgesehen von dem Farbstoff, fast ganz überein- 
stimmen, und hält er nunmehr die braunen Samen, zumal auch 
vielfache Uebergänge vorkommen, für nichts anderes als eine 
Varietät der weissen. Unterstutzt wird diese Ansicht durch die 
Mittheilung, welche Herr Prof. Garcke sowie Herr Ritterguts- 
besitzer Steffeck dem Ref. machten, dass auch beim weissen 
Senf öfter einzelne Schoten dunkelbraune Samen enthalten, ja 
mitunter sich helle und dunkle Samen in derselben Schote be- 
finden. — Ein weiterer Beleg dafür ist der, dass Alefeld in 
seiner landwirthschaftlichen Flora S. 250 eine Sinapis alba 
melanosperma Alef. anfuhrt, welche er mehrmals beobachtet, 
kultivirt und samenbeständig gefunden hat. 

Hook er betrachtet in seiner Flora indica 1875, S. 498 
Sinapis diehotoma und glauca Roxb., ebenso auch S. brassi- 
eata L, einfach als Synonyme von Brassica campestris L, 
und theilt letztere Art in drei Unterarten: Br, campestris im 
engeren Sinne (schwedische Kohlrüben, Brassica napus rapifera 
Metzger), B. napus und B, rapa, Ueberhaupt erkennen 
Bentham und Hooker bekanntlich das Genus Sinapis nicht 
an (Genera plant, /., 1, S. 84), sondern betrachten es als Unter- 
gattung von Brassica, Ohne in diese schwierige Frage hier näher 
eintreten zu wollen, muss anerkannt werden, dass der anato- 
mische Bau der Samen von S, glauca sich ungemein dem von 
Brassica napus und Br. rapa ähnlich zeigt. (Br. napus und 
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B, rapa sind mikroskopisch garnicbt zu unterscheiden, vergl. 
Schröder in Landw. Versuchsstationen XIV, S. 79. Nobbe, 
Samenkunde, S. 80. Sempolo wski in v. Nathusius u. Thiel, 
Landw. Jahrbucher III, (1874), S. 855. Wiesner, Robstoffe 
S. 736). 

Auf eine äusserst dünne Epidermisscbicht folgt, wenn man 
einen Querschnitt betrachtet, eine Reibe grosser, radial ge- 
streckter Zellen, die an der inneren schmalen Seite und im in- 
neren Theil der Längswände äusserst stark verdickt sind, so 
dass sie etwa die Form eines am Rande dünnen, nach dem 
Boden zu stark verdickten Wasserglases haben. Auf dem Flächen- 
schnitt sind sie meist fünfeckig, mit einem trichterförmig sich 
verengenden Lumen. Da die verdickten Seiten wände der benach- 
barten Zellen eng aneinanderstossen, so entsteht dadurch die 
Erscheinung, als ob viele radiale^ stark verdickte Stäbchen vor- 
handen wären, weshalb diese Schicht auch den Namen Stäb- 
chenschicht erhalten hat. Bei der braunen Varietät von 
Sinapis glauca sind die verdickten Wände der Stäbchenschiebt, 
gleich wie die von Br, napus (vergl. Sempolowski 1. c, Ta- 
fel VIII, Fig. 20 und 21), mit einem dunkelbraunen, gerbstoff- 
baltigen Farbstoff imprägnirt, während sie bei der hellen Varietät 
ungefärbt sind. Wahrscheinlich in Folge des Mangels an Gerb- 
stoff quellen bei letzterer die Zellwände nach dem Kochen mit 
Kalilauge auch weit mehr auf. Innerhalb der Stäbchenschicht 
folgt eine äusserst schmale, meist nur aus I Zellreibe bestehende 
Schicht, deren Zellen tangential gestreckt sind. Ihr Inhalt ist 
bei der braunen Varietät ebenso gefärbt wie die Wände der 
Stäbcbenschicht, bei der hellen Varietät farblos. Diese Schicht 
entspricht der eigentlichen Farbstoffschicht, die auch bei ^r. 
napus und rapa sich ähnlich findet. Der einzige Unterschied ist 
der, dass sie noch schmäler ist als bei letzteren, ein Umstand, 
der aber wenig von Bedeutung scheint, da auch bei Br, napus 
und rapa an demselben Samen die Breite der Farbstoffscbicht, 
die hier oft aus 2 — 3 verschobenen Zellreihen besteht, wechselt 
und in der Einfaltung der Cotyledonen (am Würzelchen) z. B. 
meistens stärker ist als an anderen Stellen. 

Die Samenschale von Sinapis alba ist wesentlich ver- 
schieden und bereits von Sempolowski 1. c. 861, Tafel VIII, 

1» 
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Figur 30, genaa beschrieben; sie anterscheidet sich u. A. sofort 
darch die stark im Wasser aafqnellendeD Zellen der Epidermis, 
eine Eigen thümlichkeit, die sie wieder mit der von Br, oleracea 
gemein hat. 

Leider stand von Sinapis dichotoma Roxb. nnd S, brassicata L, 
kein Material zar Verfiigang; letzteren Samen bildet Sempo- 
lo wski mehr dem von Br. oleracea ähnlich ab, während, wie 
oben angefahrt, Hooker S. brassicata als synonym mit ß^. cam- 
pestris und somit auch mit S, giauca annimmt. 

Obwohl nan der anatomische Bau der Samen von S, giauca 
fast ganz mit dem von Brassica napus und rapa übereinstimmt, 
so ist der Oeschmack doch wesentlich verschieden; denn die 
Samen von S, giauca haben einen ausgesprochenen scharfen Senf- 
geschmack. Ans diesem Grunde glaubt Vortragender auch, dass 
die Oelkuchen von der „Onzeratsaat^ dem Vieh nicht sehr zu- 
träglich sein werden. 

Sodann sprach derselbe über die jetzt häufiger vorkommende 
Verfälschung der Luzernesamen mit denen von Medicago 
arabica L, (M, maeulata Willd.) und noch mehr mit denen 
von M, hispida y denticulata Urb. — Die Hülsen dieser bei- 
den und zuweilen auch einiger verwandter Arten (M. dliaris, 
M, Aschersoniana Urb.) finden sich massenhaft in den über- 
seeischen Wollen als sog. „Kletten,^ zu denen sich oft noch die 
Früchte von Xanthium spinosum und (seltener) Xanthium 
italicutn gesellen. Sie erschweren das Waschen der Wolle sehr 
nnd müssen daher in den Woll Waschfabriken mit Hülfe eigener 
Maschinen, der sog. Klettenwölfe, entfernt werden. Während 
man früher diesen Abfall einfach auf den Kehricht oder Dünger- 
haufen warf, entschk)8s sich ein Landwirth in der Nähe von 
Burg-Lesum bei Bremen, Herr Smidt zu Dungen, die Samen 
auszusäen, nnd erhielt davon ganz zufriedenstellende Resultate. 
Die genannten Art^n sind zwar alle nur einjährig, aber sie gaben 
ihm eiöen ganz guten Ertrag und unterdrückten namentlich auf 
Neuland, das sogar sehr feucht war, besonders den Schachtel- 
halm, (lieber diese Kultur, sowie über das Wandern einiger 
europäischen Medicago- Arten mit den Schafen über das Meer 
und mit ihrer Wolle wieder zs uns, hat Vortragender bereits 
im landwirthsohaftlichen Centralblatt von Wilda, fortgesetzt von 
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AI. Müller, 1875, S. 251 und S. 477 berichtet). — Anstatt 
diese nutzliche Anwendung der sog. Wollklettensamen weiter 
auszudehnen, sind leider intelligente Samenfälscher jetzt auf den 
Gedanken gekommen, sie den Luzernesamen beizumengen; damit 
sie aber dabei nicht so leicht entlarvt werden, tödten sie die 
falschen Samen vorher durch Erhitzen. Den Samenkontrol- 
stationen erwächst nun eine Hauptaufgabe darin, eiuestheils 
überhaupt die Keimkraft der Luzerneproben zu untersuchen, 
andererseits die Art der Beimengung festzustellen. Im Allge- 
meinen sind die Samen von M. hispida y denticulata und M. 
arabica etwas länger und mehr bohnenförmig als die von M. sativa, 
am Würzeichenende schöner gewölbt, da das Würzelchen mehr 
in einem Bogen aufsteigt, während es bei M. sativa meistens in 
einem spitzen Winkel aufgerichtet ist, so dass der Same nach 
dem Wfirzelchenende mehr keilig verläuft. Bei M. hispida y 
denticulata ist das Würzelchen, wie bei der Luzerne, von halber 
Länge des Samens, bei M, arabica aber noch etwas länger. 
(Siehe die treflFliche Arbeit von ürban, Prodromus der Gattung 
Medicago in Verhandlung des botanischen Vereins der Provinz 
Brandenburg, XV. Bd.) — Häufig kann man auch die Bei- 
mengungen daran erkennen, dass viele Samen schwarz oder 
schwarzbraun gefärbt sind. Angeblich soll dies durch Behan- 
deln der Wolle mit Schwefelsäure entstehen, Referentem ist aber 
nicht bekannt, dass das geschieht; auch werden die Kletten vor 
dem Waschen der Wolle entfernt und ausserdem zeigt die 
Keimprobe, dass die scLwarzen Samen fast ebenso gut keimen 
als die andern. 

Ferner findet man unter gefälschter Luzerne öfter auch 
einige andere charakteristische Beimengungen, so die Achänen 
von Carduus tenuiflorus (Petermann, Landwirthschaft- 
liches Centralblatt , 1875, S. 279, Anmerkung), u. A. ja selbst 
abgebrochene eiserne Zähne des Klettenwolfes (mündliche Mit- 
theilung von Prof. Nobbe). — Der Ansicht, dass die meiste 
der sog. überseeischen Luzerne M. arabica All. sei, wie dies 
u. A. Prof. Nobbe in der „Deutschen Landwirthschaftlichen 
Zeitung,** Berlin, 1876, No. 144, 30. Nov. ausgesprochen, konnte 
Vortragender sich nicht ganz anschliessen ; der grösste Theil ist 
M, hispida y denticulata, wie auch Prof. Dr. ürban dem Re- 
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ferenten bestätigt. Prof. Nobbe bat sieb inzwischeD, wie er 
Vortragendem gescbrieben, aucb von dem bäufigeren Vorkommen 
der M. hispida überzeugt. 

Endlicb tbeilte derselbe Vortragende mit, dass das laud- 
wirtbscbaftlicbc Maseum von Herrn Dr. Wolffenstein in Ma- 
laga eine Anzahl frischer Bataten, Convolvulus Batatas L,, 
Batatas edulis Chois, L. erhalten habe, die vom Einsender folgen- 
dermassen bezeichnet sind: 1) Balata americana, auch pajiza, 
d. h. strohfarben, genannt, frühe Sorte; 2) B, blanca oder cas- 
tellana; 3) B, encarnada oder colorada. Diese drei Sorten 
repräsentiren nach Wolffenstein die wesentlichsten daselbst 
gebauten Varietäten. Von den B. americana giebt es noch eine 
Untervarietät mit rother Schale, welche die früheste aller Sorten 
ist, sich jedoch schlecht couservirt. Beide Sorten der B, americana 
unterscheiden sich von allen übrigen dadurch, dass sie gelbes 
Fleisch haben, die übrigen weisses. No. 2 ist des Geschmackes 
wegen sehr geschätzt und wird, trotzdem sie weniger haltbar 
ist als No. 3, im Detailhandel 50 pCt. höher bezahlt. 

Durch die Uebersendung war Gelegenheit gegeben, die 
Stärkekörner in den Zellen im frischen Znstande zu untersuchen, 
und zeigte sich, dass die Stärkekörner zum grössten Theil zu- 
sammengesetzt sind, wie das auch von Wiesner (Rohstoffe, 
S. 278) angegeben ist. Referent hat aber in Proben von ge- 
trockneter Batatenstärke weit mehr Theilkörner gefunden und 
weniger zusammengesetzte als Wiesner. Die auffallende That- 
sacbe, dass aus den so massenhaft in den Tropen angebauten 
und dabei so stärkereichen Batatenknollen noch keine Stärke 
für den Handel bereitet wird, dürfte ihre Erklärung in dem 
Gerbstoff des Gewebes finden, der vermuthlich die Reinigung 
und Bleichung der Stärke erschwert. — Ausserdem sind die 
Knollen sehr zuckerreich und erhält man bei der Sachs'schen 
Zuckerprobe einen reichlichen Eupferniederschlag im Präparat. 
Das specifische Gewicht, welches im landwirthschaftlichen Mu- 
seum von den Herren Dr. Landau und Retzdorff bestimmt 
wurde, betrug im frischen Zustande bei No. 1: 1.044 — 1.045, 
No. 2: 1.044, No. 3: 1.051, also weniger als das der Kartoffeln, 
die in den leichtesten Sorten meist 1.060, in den besten stärke- 
reichsten aber mitunter bis 1.126 zeigen. Der Geschmack der 
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gekochten Bataten (wenigstens der No. 3) war unangenehm, 
widerlich süss. 

Herr F ritsch stellt der Gesellschaft die von ihm con- 
struirte Modification des Rivet'schen Mikrotoms vor, 
welches jetzt in sehr sauberer und preiswürdiger Ausführung 
vom Instrumentenmacher Windler (Berlin, Dorotheenstrasse) 
zu beziehen ist. Das Instrument, in Mahagonikasten eingepasst, 
mit vollständigem Zubehör, darunter zwei Messer in besonderem 
Etui, kostet nur 25 Thaler, und erscheint so billiger als frühere, 
verwandte Instrumente von unvollkommenerer und roherer Con- 
struction. 

Die Eigenthümlichkeiten des vorliegenden Mikrotoms beruhen 
hauptsächlich in folgenden Momenten: Wie bei den meisten 
Schieber-Mikrotomen besteht der Haupttheil des Instrumentes in 
einer senkrechten Platte, welche links eine sanft ansteigende, 
rechts eine horizontal verlaufende Schiene trägt. Anstatt einer 
sehr wenig zweckmässigen Klammervorrichtung, wie sonst üblich, 
trägt die ansteigende Schiene einen sicher darauf gleitenden 
Metallkasten , der zur Aufnahme des in besonderen kleineren 
Kästchen eingebetteten Objectes dient. Auf der horizontalen 
Schiene gleitet ein anderer Schieber, welcher für das Messer be- 
stimmt ist und beim Zurückziehen die Schneide über das Object 
hingleiten lässt. Die Fixirung der Klinge wird bewirkt nicht 
durch eine einfache Schraube wie sonst, sondern auf einer excen- 
trischen Scheibe mittelst einer zweiten, ebenfalls excentrisch ein- 
gesetzten Schraube. Die Erhebung des Objectes gegen das Mes- 
ser geschieht zunächst durch allmähliches Vorrücken des Object- 
kastens auf der ansteigenden Schiene; ist diese Ansteigung er- 
schöpft, wird der im Kasten eingesetzte Objectträger durch unter- 
gelegte Metallplatten weiter erhöht oder endlich die Einbettungs- 
masse erhoben. 

Hinsichtlich der genauen Beschreibung des Apparates ist 
auf das Archiv für Anatomie und Physiol., 1874, S. 442, zu ver- 
weisen, wo auch eine Abbildung beigefügt ist. Als eine wesent- 
liche Verbesserang ist dabei indessen die Anfügung eines Stfitz- 
bügels nachzutragen, welcher jetzt den Instrumenten beigegeben 
wird. Dieser Stützbügel, von compactem Messing gearbeitet, 
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wird anter die Acbsenschraabe der excentriscben Scheibe ein- 
geschoben und in geeigneter Stellang über der Klinge fixirt. 
Eine kleine am Bnde eingesetzte Stellschraube bewegt sich ab- 
wärts gegen das Messer und presst dasselbe, gehörig angezogen, 
auf seine Metallunterlage. In dieser Weise wird ein Hauptubel- 
stand der Schiebermikrotome, das mögliche Ausweichen der 
Schneide nach oben, wenn der Widerstand im Object bedeuten- 
der wird, sehr erheblich reducirt. 

Als die angeführte Beschreibung des Instrumentes im Druck 
erschien, waren die Gudden 'sehen Mikrotome, wo ein mit bei- 
4«n Händen geführtes Messer über eine plane Fläche hingleitet, 
in deren Mitte das Object befestigt ist, nicht bekannt. 

Die wesentlichen Vortheile and Nachtheile der beiden Ka- 
tegorien von Instrumenten würden etwa folgend er massen zu be- 
zeichnen sein: Die Gud den 'sehen Mikrotome zeichnen sich 
durch die Leichtigkeit aus, mit welcher sie selbst sehr bedeutende 
Ausdehnungen der zu schneidenden Objecte überwinden (ganze 
Menschengehirne und Aehnliches). Sie sind nicht sehr difficil 
hinsichtlich des Widerstandes im Objecte, da die äusserst com- 
pacten Klingen, richtig geführt, nicht leicht ausweichen. 

Ihr Nacbtheil beruht in der recht beschränkten Feinheit der 
zu erreichenden Schnitte, da eine richtige Härtung und voll- 
kommene Schärfe, besonders der grossen Gud deutschen Messer, 
fast unerreichbar sind Auch die häufig wünschenswerthe Ab- 
tragung voluminöser Parthieen des Präparates ist des keilförmi- 
gen Messers wegen nur unter Zerstörung der abzutragenden 
Theile möglich. 

Endlich ist eine recht genaue Fixirung des Objectes in vor- 
geschriebener Stellung schwierig und das dabei erforderliche 
Auf- und Abbewegen der Mikrometerschraube sehr zeitraubend 

Die Vortheile des vorliegenden Mikrotoms beruhen an erster 

Stelle in der besonders bei zarten, schnittfähigon Objecten fast 

unbegrenzten Feinheit der Schnitte, da die Einstellung des Ob- 
jectes durch Scala mit Nonius und die Schärfe des Messers, 

dessen Gestalt vom gewöhnlichen Rasirmesser nicht so stark 

abweicht, eine sehr vollkommene sein kann. 

Die Messerstellung ist durch die excentrische Scheibe in 
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Herr Schödler sprach über die Cladoceren Austra- 
liens. Ueber diese besitzen wir von zwei Seiten fast gleich- 
zeitige Beobachtungen, denen aber bisher wenig Beachtung zu 
Theil geworden ist. Zunächst verdanken wir James D. Dana 
einige hierauf bezügliche Mittheilungen, welche derselbe i. J. 1849 
in den Proceed. Amer. Acad. Sei. II und später in seinem grossen 
Werke: On the Classification and Geographica! Distribution of 
Crustacea (Philadelphia 1853) veröffentlicht hat. Viel umfassen- 
der, aber bisher ganz unberücksichtigt geblieben sind die späte- 
ren Untersuchungen, welche uns R. L. King in den beiden Ab- 
handlungen: On some of the Spocies of Daphniadae found in 
New South Wales und On Australian Entomostracans in den 
Papers and Proceedings of the Royal Society of Van Diemen's 
Land, Vol. II, Part II 1853 überliefert hat. Angeregt durch das 
i. J. 1849 erschienene Werk über die britischen Entomostraceen 
von W. Baird Hess es sich King angelegen sein, zunächst die 
Cladoceren - Fauna von New South Wales zu erforschen. Er 
folgt in seinen Mittheilungen der Baird 'sehen Classification und 
berichtet, dass er für die Familie der Sididen keinen australi- 
schen Repräsentanten gefunden habe; auch eine Polyphemide ist 
ihm dort nicht vorgekommen. Recht zahlreich vertreten aber 
fand er die Familie der Daphuiden. Von ihnen führt er zunächst 

2 
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eine Daphnia carinata auf, die aber nicht identisch ist mit 
der später von G. O. Sars unter gleichem Namen beschriebenen 
Art, welche Schödler deshalb a,]» Daphnia Sarsii (= Daphnia 
carinata^ Sars) hiervon unterscheidet. Die Daphnia carinata 
King erreicht eine Länge von 4,5 Mm. und ist der Daphnia 
macrura^ Dana sehr nahe verwandt, welche Dana aus einem 
Susswasserpfuhl bei Sidnej entnommen und beschrieben hat. 
Unter Vorbehalt späterer ausfuhrlicher Darlegung wies Schöd- 
ler in Efirze nach, dass in den von King 1. c. pag. 247 und 253 
aufgeführten vier Varietäten seiner Daphnia carinata noch drei 
besondere, wohl berechtigte 8 peci es vorliegen. So ist zunächst 
die schon von King selber angezweifelte Varietät, die er in 
Sümpfen gefunden hat, welche init der Botany-Bay zusammen- 
hängen, ihres abweichenden nnd auffälligen Kopf heims wegen 
nicht mit der obigen Art zu identificiren. Der Vortragende 
unterscheidet sie daher als Daphnia Kingii (= Daphnia cari- 
nata var, B. King 1. c. pag. 247, Plate I. B.). Bei ihr aber- 
ragt der Stirncontour des halbkreisförmigen Eopfhelms die nach 
vorn ausgestreckten Ruderartennen fast bis zum zweiten Gliede 
des dreigliederigen Antennenastes, während sie bei D. carinata 
nur bis zum Ende des Antennenstammes reicht. 

Noch abweichender aber ist die zweite Varietät, die King 
auf PI. VI unter B. abgebildet und aus zwei verschiedenen Fund- 
orten gesammelt hat. Der Habitus dieses Thierchens ist so ab- 
weichend, dass über seine Art -Berechtigung nicht zu zweifeln 
ist. Schödler unterscheidet sie daher als Daphnia cepha- 
lata (= Daphnia carinata Kg. var. cephalata 1. c. pag. 254). 
Sie erreicht eine Länge von 5 Mm. und kennzeichnet sich durch 
eine buckelartige Auftreibang des Gephalothorax von analoger 
Form, wie solche zur Erweiterung des Brutraumes am Schalen- 
rücken bei Bosmina gihbera und Holopedium gibberum vor- 
kommen. 

Ebenso bildet die auf Fl. VI unter A abgebildete dritte 
Varietät, welche E^ing als Daphnia carinata var. gravis 1. c. 
pag. 253 verzeichnet hat, eine besondere Species. Sie erreicht 
nach King 's Angabe eine Länge von 6,5 Mm. und nähert sich 
ihrem ganzen Habitus nach am meisten der Daphnia Schaefferi 
(Baird), unterscheidet sich von dieser aber schon durch die 
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stark zugespitzte Schnabelbildang des Kopfes, sowie namentlich 
auch durch das ^Ephippium", welches nach Eing's Aufzeich- 
nung vier, in der Längsrichtung des Ephippiums paarweise ab- 
gelagerte Wintereier enthält, während die D, Schaefferi deren 
immer nur zwei aufzuweisen hat. Schödler unterscheidet sie 
daher als Daphnia gravis (= Daphnia carinata [King] rar. 
gravis) und ist der Ansicht, dass mit dieser die auf PL I unter C 
abgebildete vierte Varietät zu vereinigen sein möchte, deren 
stummelartiger Schalendorn wohl nur eine zufällige Verkürzung 
erlitten bat. 

Von Simocephalen haben ebenfalls beide Beobachter austra- 
lische Vertreter nachgewiesen. Dana beschrieb einen Simo- 
cephalus australiensis aus der Umgegend von Sidney, wel- 
cher dem Simocephalus exspinosus (De Geer) ähnelt; sich von 
diesem aber durch eine abweichende Bildung der Ruderantennen 
unterscheidet. King dagegen fuhrt uns unter der Benennung 
seiner Daphnia Eli^ahethae die bei uns am häufigsten vor- 
kommende Art, den Simocephalus vetulus (O. F. Mull.) 
vor, wie — abgesehen von allen anderen Kennzeichen — schon 
aus der dreizipfeligen Gestalt des Nebenauges zu erweisen ist. 
Aber weder mit dem Simocephalus vetulus^ noch mit dem Sim. 
australiensis zu vereinigen ist die Daphnide, welche King auf 
PI. VI unter G abgebildet und als Varietät seiner Daphnia Eliza- 
bethae verzeichnet hat. Sic erreicht die beträchtliche Grosse von 
3,5 Mm. und übertrifft hierin alle bis jetzt bekannte Simocepha- 
len. Schödler unterscheidet diese Art als Simocephalus 
paradoxus (= Daphnia Elizabethae [King] vor, acuti-rostrata 
l. c. pag. 254), weil die Kopfbildung desselben mit der Phy- 
siognomie eines Simocephalus im Widerspruch zu stehen scheint. 
In der Seitenlage des Thiercbens gewähren seine Schalenklappen 
eine trapezoidische Form, welche dadurch entsteht, dass die 
Dorsalkante der Schalenklappen sich sehr weit nach hinten ver- 
längert, um mit dem schräg nach vorn abfallenden Hinterrande 
der Schale eine ähnliche beuteiförmige Ausweitung zu bilden, 
wie der Hinterrand der Schale bei Simocephalus serrulatus auf- 
zuweisen hat. Mit der scharf zugespitzten Schnabelbildung des 
Kopfes erinnert der Simocephalus paradoxus auffällig an die 
marine Sidide Penilia avirostris» Dana. 

2* 
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Auch fSr die Diedlicbe Sippe der Ceriodaphnien hat King 
in seiner Ceriodaphnia (Daphnia) honorata eioeo anetra- 
liscben Vertreter nachgewiesen. Ebenso hat er die munteren 
RGckensch wimmer der Gattang Scapholeberis daselbst an- 
getroffen. King sammelte sie aus zwei getrennten Fundorten; 
in beiden Fällen aber begegnete ihm, wie er ausdrücklich her- 
vorhebt, immer nur die nn gehörnte Art, die Scapholeberis 
mucronata (O. F. Mull.). — Ihnen anzureihen sind femer 
zwei hübsche Vertreter der Lyncodaphninen : eine Macrothrix 
spinös a^ welche der Macrothrix laticornis nahe steht, und eine 
Lathonura lemnae. Letztere hat King allerdings irriger 
Weise als eine Moina lemnae aufgeführt, indem er der falschen 
Fährte W. Baird's folgte, welcher die verwandte Lathonura 
rectirosiris (= Pasithea rectirostris, Koch) ebenfalls ungerecht- 
fertigter Weise in seine Gattung Moina aufgenommen hatte. 

Von besonderem Interesse ist endlich die Moina Macleayii 
der australischen Fauna, welche sich, wie King in seiner Be- 
schreibung und Abbildung ausdrucklich hervorhebt, durch ihre 
Ausrüstung der Rudertennen von allen bisher ermittelten Arten 
der Gattung unterscheidet. Sie trägt nämlich an jedem der 
beiden Antennenäste fünf gegliederte Fiederborsten, die sich vom 
Basalgliede anhebend am viergliederigen Aste auf die einzelnen 
Glieder nach der Formel = (0 -h -+- 1 + 4) vertheilen, wäh- 
rend der dreigliederige Ast sie in der gewöhnlichen Vertheilung: 
(1-1-1-1-3) besitzt. — Diese Ausrüstung erinnert an den bisher 
noch nicht wieder aufgefundenen Monoculus longicollis (Jurine), 
welcher als Moina longicollis der Moina Macleayii (King) 
unzuschliesson sein durfte. 

üeber die von King nachgewiesenen 10 Ljnceiden der 
australischen Fauna bemerkte der Vortragende schliesslich noch, 
dass die diesen angewiesene systematische Angebörigkeit noch 
einer näheren Begründung bedürftig wäre, und dass Gleiches 
auch von der in zwei Arten vertretenen neuen Gattung Dun- 
hevedia, King, geltend zu machen sei. 

Herr v. Martens zeigte eine Landschnecke von der 
Insel Ascension, im atlantischen Ocean, vor, die erste von 
dort bekannt gewordene, von Dr. Th. S tu der während der 
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Fahrt der ^Gazelle^ gesammelt; es ist Helix similaris Per., eine 
in den Hafeuplätzen des tropischen Amerikas und Indiens weit 
verbreitete Art, welche daher wahrscheinlich auch erst durch 
die Schifffahrt nach Ascension gekommen sein durfte; ihr ur- 
sprüngliches Vaterland scheint der indische Archipel zu sein, 
nach ihrer allgemeinen Verbreitung daselbst und dem Vorkom- 
men verwandter Arten ebenda zu schiiessen. 

Derselbe sprach ferner über die Molluske nfauna des T h u- 
ringer Waldes, nach den Erfahrungen, welche er im August und 
September des vorigen Jahres daselbst, namentlich bei Friedrichs- 
roda, gemacht, mit Hin Weisung auf die vpn Dr. K u s t e r in Liebenstein 
und von Direktor Richter in Saalfeld mitgetheilten Beobachtungen. 
Dem Gebirge eigenthümliche Arten, den niedrigeren Gegen- 
den Mittel- und Nord -Deutschlands fremd, finden sich nur im 
sGdöstlichen Winkel an der Saale, so Hyalina glabra, Helix holo- 
serica und die hier wohl ausgestorbene Helix ichthyomma Held 
(ß.foetens var.Duffii Kobelt), welche in mit Diluviallehm gefüllten 
Spalten des Obernitzer Felsens bei Saalfeld gefunden wurde, zaerst 
im Jahre 1858 von Dr. Carl v. Wallenberg in Gemeinschaft 
mit Prof. Beyrich und Direktor Richter, und 1869 auch durch 
Hofapotheker Dufft aus Mauerritzen am Schlossberg von RudoU 
Stadt angegeben wurde; sie lebend in Mittel- Deutschland zu fin- 
den, ist bis jetzt noch nicht gegluckt, wohl aber lebt dieselbe 
Art gegenwärtig in Tirol und Oberösterreich. Der Kamm des 
Thfiringer Waldes, durch den „Rennweg^ bezeichnet und zu- 
gänglich, ist sehr arm an Landschnecken; nur einige Nackt- 
schnecken: Litnax marginatus (Müll.), agresiis und Arion 
ater, sowie eine kleine Art mit glänzender Schale, Hyalina 
pura, konnte der Vortragende dort auffinden; Clausilien sind 
von einzelnen Höhenpunkten bekannt, so Cl, plicatula var. curla 
A. Schm. vom Inselsberg; Cl, nigricans fand der Vortragende auf 
dem Dolmar (Basalt). Die Abhänge und Schluchten („Gründe^) 
etwa zwischen 2000' und 1400 ^ sind auch noch verhältniss- 
mässig arm an Schnecken, was theils der ungunstigen, kalk- 
armen and die Feuchtigkeit nicht lange zurückhaltenden geo- 
gnostischen Unterlage, theils dem Vorherrschen des Nadelholzes 
oder doch hochstämmiger Laubwälder ohne Unterholz zuzuschrei- 
ben sein dürfte. Limax einer eoniger ^ Helix lapicida. 
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Hffalina radiuiula^ öfters aibim (yergrfint), and die ganx kleine 
Helix {Punctum) pygmaea kommen in diesen Wildern mehr- 
fach vor, doch ist nicht äberall aaf sie za rechnen; der obere 
Laaf der Bfiche and FlSsschen ernährt kleine Limnaeem (peregra 
and ovata) and namentlich Aneylus fluoiaiiliSy der von Prof. 
E. Weiss schon in einer Höhe von etwa 2000' gefanden wor- 
den. Nar einzelne Stellen zeigen einen grösseren Schnecken- 
reichtbum, theils in Folge kalkhaltigen Grandes, z. B. Lieben- 
stein (Zecbstein-Dolomit), theils in Folge der Bodengestaltang, 
wie die sogenannten E^atzensteine am Gottlob, etwa 1500', die 
einzige Stelle in der Umgebung von Friedricbsroda, wo schroffe 
weithin sichtbare Felsenzacken (Melaphyr-Conglomerat) auftre- 
ten; hier fand ich 9 Arten von Landschnecken, darunter zwei 
Ciausilien, parvula und plicaiula, auf wenigen Qaadratfussen 
ziemlich zahlreich beieinander; stärkere Erwärmung durch die 
geneigte Fläche rechtwinklig treffende Sonnenstrahlen im Gan- 
zen bei einem Ueberfluss von einzelnen schattigen Schlupf- 
winkeln in den Felsenritzen und unter den losen Steinen schei- 
nen die Momente zu sein, welche das Schneckenleben hier be- 
günstigen. Am Thorstein, einer ungleich grosseren aber im 
Walde versteckten Felsmasse ohne lose Steine am Boden konnte 
ich keine Schnecken finden. Eine andere begünstigte, übrigens auch 
schon etwas tiefer gelegene Stelle bilden die Abhänge der Wart- 
burg, wo unter Anderen die seltene Balea pertersa voi kommt. 
Wo die Schluchten sich zu Wiesenflächen erweitern und der 
Anbau des Bodens grössere Ausdehnung gewinnt, im Allgemei- 
nen bei 1400 — 1200' treten an geeigneten Stellen auch wieder 
mehr Schnecken auf, so im Ufergebusch Helix horiensis und 
incamata^ an Gartenmauern mehrere Ciausilien, und mit den 
stehenden Gewässern auch zahlreichere Süsswasserschnecken, 
wie Limnaea stagnalisy die echte auricularia^ Physa foniinalis 
und mehrere Arten von Planorbis, (Reinhardtsbrunn), doch noch 
nicht der grosse PL corneus und auch noch nicht die grossen 
Paludinen, Auffallend war es mir, weder hier noch weiter oben 
Helix arbustorum zu finden, die doch sonst in Gebirgsgegen- 
den eine grosse Rolle spielt, z. B. in Schlesien, Suddeutschland 
und Norwegen, übrigens auch im Harze nicht häufig ist. Im 
Norden wie im Süden wird der Thüringer Wald von Muschel- 
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kalkstrecken umBäamt and auf diesen treten sogleich die Land- 
schnecken in auffällig grösserer Anzahl sowohl von Arten als 
von Individuen auf; schon der schmale Muschelkalkstreifeo, der 
sich vom Dachsberg bei Fried rieh sro da nach Rödichen und 
Schnepfenthal hinzieht, bot mir 18 verschiedene Arten von Land- 
schnecken, worunter mehrere grössere Arten, wie Helix pomatia, 
nemoralis, ericetorum und allein fünf Clausilien; sieben von die- 
sen achtzehn waren mir in der näheren Umgebung von Friedrichs- 
roda sonst nirgends vorgekommen, und auf dem sudlichen Muschel- 
kalkgebiete, zwischen Meiningen und Kuhndorf, kamen noch fünf 
neue hinzu. Charakteristisch für den Muschelkalk zu beiden Sei- 
ten des Gebirges sind namentlich die hellfarbigen (weissen oder 
hellgelben) Schnecken steinreicher Rasenflächen, wie Helis^ 
ericetorum^ striata, Buliminus detritus, Pupafirumentum, ferner Vertigo 
minutissima nnd pusilla; mehrere derselben sind aber auch von 
den Herren Küster und Richter auf dem Kalkboden des Zech- 
steins gefunden worden. Eine andere kalkliebende Pupa, P. 
avenaceay ist bis jetzt im Gebiet des Thüringer Waldes nur an 
zwei Stellen gefunden worden, dem Wartberg bei Thal von 
Apotheker Lappe und bei Elgersburg von Prof. W. Peters; 
beide Orte liegen in dem schmalen Streifen von Zechstein-Dolo- 
mit, d^r sich am Nordabhang des Gebirges hinzieht. Es ist 
dabei zu bemerken, dass auch in andern Gegenden Deutsch- 
lands mehrere Arten nur auf Einer geognostischen Unterlage 
vorkommen, aber dieselben Arten anderswo wieder auf sehr 
verschiedenen; die chemische Beschaffenheit des Bodens ist eben 
nur einer unter den vielen Faktoren, deren Zusammenwirken 
den einzelnen Arten das Dasein ermöglicht, und sie wirkt wohl 
weniger unmittelbar als mittelbar durch' ihren Einfluss auf die 
Feuchtigkeitsverhältnisse, die Erwärmung und die Vegetation; 
sie kann daher in der einen Gegend entscheidend sein, in einer 
andern gegen andere begünstigende Einflüsse zurücktreten. 

Herr Magnus fragt, ob unter den Landschnecken etwa 
auch Fälle bekannt seien, wie die von Prof. Nägel i an ver- 
schiedenen Alpenflanzen hervorgehobenen, dass nämlich zwei 
nahe verwandte Pflanzenarten innerhalb des Gebietes, wo beide 
vorkommen, sich gegenseitig auf eine bestimmte geognostische 
Grundlage beschränken, aber anderswo, wo nur eine von ihnen 
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überhaupt vorkommt, diese sich nicht an die eine Bodenart 
bindet. Darauf antwortet Herr v. Martens, dass ihm keine 
aagenf&lligen derartigen Beispiele anter den Landschnecken be- 
kannt seien, und dass in der Regel bei denselben den zahlreichen 
kalkholden und lokal kalksteten Arten keine nahe verwandten 
granit- oder sandsteinholden gegenüberstehen; doch sei von 
einigen Stein- und Gebirgsschnecken mit mehr oder weniger 
Sicherheit angenommen, dass sie sogenanntes Urgebirge vor- 
ziehen, so von Helix zonata, holoserica^ Balea perversa und 
Vertigo edentula; diesen könne man als kalkliebende Verwandte 
etwa H, cingulaia, ohf>oluta^ die meisten Clausilien und Pupa 
minuHssima gegenüberstellen und es wäre nicht unmöglich, dass 
fernere darauf gerichtete Beobachtungen bei einer oder der an- 
dern von diesen das obige Verhältniss nachweisen würden. 

Herr F ritsch legt der Gesellschaft eine von Herrn Hof- 
gärtner Reuter auf der Pfaueninsel eingesandte Ratte vor, 
deren Natur der Einsender festgestellt wünschte. Dieselbe ist 
ein halbwüchsiges Exemplar und zeigt desshalb die Species- 
charaktere noch nicht in voller Deutlichkeit, indessen entspricht 
der gedrun^eiib Bau, die schwarze gegen den Bauch zu wenig 
hellere Färbung, die grossen Ohren und glatten Gaumenfalten 
am meisten dem Mus rattus L, Der Schwanz, welcher die Eör- 
perlänge ungefähr erreicht, hat wohl dem jugendlichen Zustande 
entsprechend seine volle Länge noch nicht bekommen. 

Ist äie Bestimmung am vorliegenden Exemplar vielleicht 
nicht mit voller Sicherheit zu geben, so wird sie doch auch 
unterstützt durch den Umstand, dass mehrere solcher Thiere 
gleichzeitig zur Beobachtung kamen, sowie dadurch, dass aus 
früherer Zeit her gleichfalls von der Pfaueninsel Exemplare von 
M, rattus an das zoologische Museum gelangten. 

Es scheint also, dass die genannte fast gänzlich ausge- 
storbene Art sich auf der Insel noch als ein schwacher Rest 
erhalten habe, und dürfte es gerade die isolirte Lage sein, wo- 
durch die Hansratte im Kampf ums Dasein gegen den fremden 
Eindringling, die Wanderratte M, decumanus^ einen gewissen 
Schutz fand, um der (gleichfalls bereits auf der Insel vorhan- 
denen) feindlichen Art längeren Widerstand zu leisten. 
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Herr Reuter wurde gebeten, auf erwachsene Exemplare 
der gleichen Beschaffenheit sein Augenmerk zu richten. — 

Nächstdem legte der Vortragende als Antwort auf eine von 
Herrn Braun in der vorigen Sitzung ausgegangene Interpella- 
tion hinsichtlich der Möglichkeit, mit dem damals vorgestellten 
Mikrotom Holz zu schneiden, einige Proben solcher Präparate 
vor. Mit express dafür gearbeiteten schweren Klingen von brei- 
tem Rücken, deren Schneide keine Neigung zum Federn verräth, 
lässt sich in der Tbat auch Holz von nicht zu beträchtlicher 
Härte oder zu grosser Ausdehnung sehr wohl bewältigen. Auch 
hier, wie überhaupt bei der Verwendung des Mikrotoms, ist die 
Rücksicht auf den vollständigen Ueberblick der Organisation, 
besonders bei wechselnden Dichtigkeiten im Gewebe das leitende 
Moment, um sich nicht der Hand allein, sondern eines unter- 
stützenden Apparates zu bedienen. Wächst der Widerstand des 
zu schneidenden Holzes über ein bestimmtes Maass, so sind die 
G u d d e n'schen Mikrotome vorzuziehen. Differente Earminfärbung 
hebt an den Präparaten die verholzten Theile vpn den noch 
Plasma haltigen sehr vortheilhaft ab. 4 

Herr Otto Müller macht eine vorläufige Mittheilung über 
pelagische Formen von Diatomaceen ^us dem süd- 
liehen Eismeere. Dieselben wurden bei .Gelegenheit der 
Challenger- Expedition durch Herrn Dr. v. W^llejnoes-Suhm 
der Meeresoberfläche entnommen und gelangten durch die Herren 
Marine -Ober -Stabsärzte Dr. Klefeker und Dr. Bohr in die 
Hände des Herrn Professor Hart mann, welcher sie Vortragen- 
dem durch Herrn Dr. P. Magnus übermittelte. 

Die Probe ist in mehrfacher Beziehung sehr interessant. 
P. T. Cleve hat im Jahre 1873 in den Abhandlungen der 
schwedischen Akademie die Diatomaceen des nördlichen Eis- 
meere^ beschrieben und es bietet sich nun Gelegenheit, die For- 
men beider Meere za vergleichen. Sodann enthält die Auf- 
sammlung eine Reihe seltener und insbesondere auch grosser 
Arten, welche ein sehr willkommenes Material za anatomischen 
Untersuchungen abgeben. 

Die getrocknete Probe bildet eine weisse, verfilzte Masse, 
der Watte ähnlich, die durch Aufschlämmen in Wasser nur un- 
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voUkommen entwirrt werden kann, weil anatomische Eigen - 
thumliehkeiten einzelner Formen deren Trennung erschweren. 
Der weitaus grosseste Theil dieser Masse besteht aus einer von 
Gleve erst 1873 aufgefundenen und benannten Synedra^ der 
Synedra Thalassothrix Cl, Hiernach folgen in Betracht der Häufig- 
keit verschiedene Chaetoceraeen , RhiMSolenien^ Coscinodisce» 
und Fragilarien. Alle übrigen Formen kommen nur in verein- 
zelten Exemplaren vor und verschwinden gegen die Häufigkeit 
der vorgenannten. 

Cleve hat in seiner Arbeit über die Diatomaceen des nord- 
lichen Eismeeres eine Anzahl neuer Species beschrieben und 
benannt. Von diesen constatirt Vortragender zunächst das Vor- 
kommen folgenderauch im südlichen Eismeere: Sfftiedra Tha» 
lassothrix; Chaetoceros boreale; Chaetoceros decipiens; Chaetoceros 
atlanticum; Cocconeis glacialis. Dagegen scheint die ThalassiO' 
sira Nordenskjöldii C/., von der Cleve sagt, sie fluthe in grossen 
Mengen auf dem nördlichen Eismeere, in dieser Probe nicht vor- 
zukommen. Eine ausführlichere Analyse und eingehendere Mit- 
theilungen über den Bau der Synedra Thalassothrix und der 
Chaetoceros- k^ri^n behält Vortragender sich vor. 
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Herr E. Mobias aus Kiel (als Gast anwesend) beschrieb 
einen neuen Rhizopoden von den Korallenriffen bei 
der Insel Mauritius, welchen er Rhaphidodendron album 
nennt. Zur Erläuterung legte er Gruppen, mikroskopische Prä- 
parate und Abbildungen desselben vor. Der Bau dieses Rhizo- 
poden führte ihn zu vergleichenden Studien anderer Rhizopoden 
und des Eozoon eanadense, 

Ueber die Natur des letzteren sind seine Untersuchungen 
noch nicht abgeschlossen. Zahlreiche Abbildungen von Fora- 
miniferen, Eozoon und verschiedener Würmer von Mauritius 
wurden der Gesellschaft vorgelegt. 

Herr Eny sprach über das Dickenwachsthum des 
Holzkörpers an beblätterten Sprossen und Wurzeln 
und seine Abhängigkeit von äusseren Einflüssen, ins- 
besondere von Schwerkraft und Druck. 

Forstleute und Gärtner sind ohne Zweifel längst mit der 
Thatsache vertraut, dass an genau verticalen Achsen peren- 
nirender Holzgewächse, wofern die Auszweigung nach keiner 
Richtung hin überwiegend gefördert ist und auch alle sonstigen 
Bedingungen, welche das Wachsthum des Holzkörpers beein- 
flussen, sich allseitig das Gleichgewicht halten, das Mark eine 

3 
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genau oder doch annähernd centrale Lage leigt, dass es hin- 
gegen an Zweigen, welche mit der Lothlinie einen Winkel bilden, 
meist nach aufwärts oder abwärts verschoben ist, und swar bei 
derselben Art im Allgemeinen um so stärker, je mehr dieser 
Winkel sich einem rechten nähert. 

In wissenschaftlicher Form geschieht dieser Erscheinung 
zuerst durch Carl Schimper Erwähnung, dessen Scharfblick 
die Morphologie der Pflanzen so manche neue Anregung ver- 
dankt. Auf der 31. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Qöttingen im September 1854^) legte Alezander 
Braun in seinem Auftrage einige schriftliehe Mittheilungen vor, 
deren zweite „das ungleichseitige^) Anschwellen des Stengels, 
namentlich holziger Gewächse, an den seitlich abgehenden Zweigen^ 
betrifft. „Hyponastische, epinastischeunddiplonastische 
Oewächse werden darnach unterschieden, dass seitlich abgehende 
Aeste entweder unten, oder oben, oder unten und oben zugleich 
ezcentrisch sich stärker ausbilden. Hyponastisch sind die Coni- 
feren Pimu silvestris und Juniperus virginiana^ besonders deut- 
liche'} Beispiele ferner: Rhus CoUnuSy Buxus sempervirens. Epi- 
nastisch sind die meisten Laubhölzer, femer auch Ephedra. Ex- 
treme Fälle sind Viscum album^ Mespihts germanica, Diplo- 
nastisch sind Rosa canina^ Corylus Aveüana. Endlich kommt 
auch excentrische Ausbildung der Flanken des Zweiges vor, 
z. B. bei den Crueiferen, wo sogar die Staubfäden der schlechten 
Seite verloren gehen. Spironastie ist die spiraiige Anschwel- 
lung, die durch Anschmiegen bei Lonicera z. B. eintritt^ 

„Anhangsweise wird auf Cissus hederacea aufmerksam ge- 
macht; dieser hat Heteronastie, wo die Markstrahlen auf der 
geförderten Seite eon vergiren, auf der zurückbleibenden divergiren. ^ 

Der einzige Forscher, welcher unseres Wissens bisher den 
Versuch gemacht hat, diese Ungleichmässigkeit im Dickenwachs- 
thume seitlicher Achsen auf ihre Ursache zurückzuführen, ist 
Hofmeister. In seiner „Allgemeinen Morphologie der Oe- 



^) sieh« den amtlichen Bericht p. 87. 

*) Im Originaltext steht «ungleichzeitige*, was ala Druckfehler be- 
trachtet werden darf. 

') Im Originaltext steht «deutsche*, was wir ebenfalls als Druckfehler 
beteAchten* 



Sitzung vom 20, März. 25 

wSchse^ (1868) bebandelt er die von G. Scbimper entdeckten 
Thatsachen zusammen mit anderen morphologiscben Erschei- 
nungen, welche seiner Auffassung gemäss unter demdirecten 
und unmittelbaren Einflüsse der Schwerkraft zu Stande 
kommen. Auf Seite 604 1. c. sagt er wörtHcb: 

,,Bei den meisten Laubhölzern wächst auch das Holz an 
der nach oben gewendeten Seite seitlicher Zweige stärker in 
die Dicke, als an der unteren. Das Wachsthum, die Thätig- 
keit des holzbildenden Gambium sind in der Richtung aufwärts 
gefördert. Das Mark solch.er Zweige hat eine excentrische, 
nach unten gerückte Lage. Beispiele: Viscum album, Mespilus 
germanica.^ 

^Die nicht lothrecht gerichteten Achsen einer Anzahl von 
Pflanzen werden in ihrem Dickenwachsthume durch die Schwer- 
kraft in genau umgekehrter Weise beeinflusst. Die dem Erd- 
mittelpunkt zugewendete Längshälfte ihrer geneigt oder hori- 
zontal wachsenden Achsen verdickt sich überwiegend. El be- 
steht somit zwischen verschiedenen Pflanzenformen in Bezug 
auf die Förderung der Stammverdickung durch eine in Richtung 
der Lothlinie wirkende Kraft ein ähnlicher Gegensatz, wie in 
Bezug auf die Förderung des Breitenwachsthumes der Blätter 
(8. 586).'' 

So viel die Erklärung Hofmeister's durch ihre Einfach- 
heit Verlockendes hat, bleibt sie nichtsdestoweniger zahlreichen 
Einwürfen offen. 

Schon von voniherein ist es nicht gerade wahrscheinlich, 
dass dieselbe einfache Naturkraft — die Schwere — denselben 
bei allen dicotylen Holzgewächsen im Wesentlichen so überein- 
stimmenden Entwickelungsprocess, wie es die Bildung der Jahres- 
ringe ist, bei verschiedenen Arten in entgegengesetztem 
Sinne beeinflussen sollte. Es drängt sich unmittelbar die 
Vermuthung auf, dass andere Momente wenigstens mitwirkend 
thätig sein werden, um das Resultat nach der einen oder an- 
deren Richtung abzulenken. 

Noch grössere Bedenken muss es erregen, wenn wir sehen, 
— was bei einer ausführlicheren Veröffentlichung durch Bei- 
spiele belegt werden soll, — dass das Maass der Hjponastie 
oder Epinastie in den aufeinanderfolgenden Jahresringen erheb- 
st 
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liehen Schwankongen unterliegt, dass bei manchen Hoisgewfichsen 
der erste oder mehrere der ersten Jahresringe der Regel nach 
hjponastisch sind, während die folgenden epinastisch werden; 
ja dass in Aosnahmsffillen zwischen epinastischen Jahresringen 
ein vereinzelter hyponastischer eingeschaltet sein kann und um- 
gekehrt bei Coniferen zwischen hyponastischen ein epinastischer. 

Eine nähere Erwägung der Umstände, welche die Ent- 
wickelung der Pflanzensprosse und besonders das Dickenwachs- 
thum ihres Holzkörpers bestimmesy wird nur dazu dienen können, 
den ersten Zweifel zu befestigen ; gleichzeitig wird sie die Ueber- 
zeugung begründen, dass der oberirdische, beblätterte 
Spross überhaupt kein geeignetes Object ist, um den 
Einfluss der Schwerkraft auf das Dickenwachsthum 
des Holzkörpers in einfachster und klarster Form 
kennen zu lernen, — dass nur die Wurzel die hierzu 
nothwendigen Erfordernisse in sich vereinigt. 

l) Vor Allem ist darauf hinzuweisen, dass die Ober- und 
Unterseite horizontaler und schief geneigter Sprosse nicht nur 
die Wirkung der Schwerkraft in entgegengesetztem Sinne er- 
fahren, sondern dass sie auch von anderen Agentien, deren 
hohe Bedeutung far das Pflanzenleben bekannt ist ( — Licht, 
Wärme, feuchte Niederschläge — ) in verschiedenem Maasse beein- 
flusst werden. 

Die Oberseite eines Zweiges empfängt zu allen Tageszeiten 
mehr Licht, als die Unterseite, und ist bei directer Besonnung 
durch ein grösseres Maass von Wärme bevorzugt, während sie 
andererseits in kalten Nächten mehr Wärme durch Strahlung 
verliert, als die Unterseite. 

Wird nun auch das Licht vermuthlich nicht von hervor- 
ragender Bedeutung sein, da das Cambium von Bast, Rinde und 
Epidermis (resp. Periderm) oder von Bast und Borke bedeckt 
ist und dieZelltheilungen, soweit bis jetzt bekannt, von der 
Beleuchtung unabhängig erfolgen, so ist doch zu bedenken^ dass 
die geringen Lichtmengen, welche bis zu den jüngsten Parthieen 
des Hoizkörpers gelangen, wahrscheinlich nicht ohne Einfluss 
auf das Flächenwachsthum der jungen Holzzellen sein werden. 
Schieben sich die Holzzellen, einer stärkeren Verlängerung an 
der Ober- oder Unterseite des Zweiges entsprechend, hier weiter 
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zwischen einander ein, so muss dies notbwendig eine Vo- 
lumenvergrosserung des Holzkorpers an dieser Seite zur Folge 
haben. 

Es wäre also zuvörderst zu unterSachen, ob das Licht in 
der angedeuteten Weise wirkt und ob sein Einfluss, falls er 
sich als vorhanden feststellen lässt, bei allen Holzgewächsen 
ein gleicher oder verschieden grosser ist. 

Dass die Thätigkeit des Gambium unter dem Einflüsse der 
Wärme steht, bedarf kaum eines Hinweises. Steigerung der 
Temperatur bis zu einem Optimum wird, unter sonst gleich 
gunstigen Umständen, erhöhtes Zellenwachsthnm und lebhaftere 
Zell Vermehrung zur Folge haben. Es wäre deshalb vor Allem 
wichtig, zu erfahren, ob bei einem geneigten Seitenzweige der 
grössere Wärmegewinn der Oberseite darch ßesonnung ihren 
grösseren Wärmeverlust durch Ausstrahlung im Verlaufe der 
Vegetationszeit überwiegt, oder ob das Umgekehrte der Fall 
ist. Die Lösung dieser Frage Hesse sich in einer forstlichen 
Versuchsstation durch Beobachtung von Thermometern, welche 
an älteren horizontalen Zweigen von Holzgewächsen an der 
Ober- and Unterseite bis zum Gambium eingeführt und gegen 
directe Insolation geschützt sind, wohl ermöglichen. Für unseren 
Zweck brauchbare Daten würden sich natürlich nur dann ge- 
winnen lassen, wenn die Beobachtungen nicht nur an Zweigen 
verschiedener Arten und bei derselben Art an solchen von ver- 
schiedenem Alter, sondern wenn sie auch an mehreren Zweigen 
derselben Art und gleichen Alters ausgeführt würden, von denen 
einige direct besonnt, andere tief beschattet sind. 

Zwar sind die wasserreichen Gewebe der Achsen gegen 
allzureichliche Verdunstung durch verkorkte Gewebe nach 
aussen geschützt. In der Jugend versieht diese Function die 
Epidermis mit der sie bedeckenden Guticula und den Guticular- 
schichten ihrer Aussenmembranen; später treten Periderm und 
Borke an ihre Stelle. Doch ist der Wasserverlust der inneren 
Gewebe dadurch wohl beschränkt, aber nicht aufgehoben, da ver- 
korkte Membranen für Wasser in tropfbar flüssiger Form und 
als Gas zwar schwer durchgängig, aber nicht undurch- 
gängig sind. An jüngeren Sprossachsen findet dabei durch die 
Spaltöffnungen und später durch die Lenticellen noch eine von 
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der Penneabilitfit verkorkter Membranen onabbfingige Commani- 
cation swiscben Atmosphfire und Riodengewebe statt 

Wurde von Haberlandt^) an den jungen Internodien ein- 
jäbriger horizontaler Zweige von Holzgewächsen die Zahl der 
Spaltöffnungen an Ober- und Unterseite annähernd gleich 
gefunden, so stelle sich seinen Beobachtungen zufolge für die 
Lenticellen später ein sehr abweichendes Verhältniss heraus. 
An jüngeren Zweigen fand er sie an der Unterseite zahlreicher 
als an der Oberseite. ^Diese Verhältnisszahl ändert sich nicht 
nur mit der Species, sondern auch mit dem Alter des Zweiges. 
Im Allgemeinen wird die ungleich massige Vertheilung der Lenti- 
cellen allmälig ausgeglichen, was sich an Ulmenzweigen schon 
im 3. bis 5. Jahre geltend macht, bei Triaenodendron jedoch am 
längsten hinausgeschoben wird.^ (S. 26 des Sep.-Abdr.) 

Bs wäre nun zu untersuchen, ob an horizontalen und schief 
geneigten Achsen der Wasserverlust durch Verdunstung, trotz 
der Verschiedenheit der äusseren Einflüsse, welche an der Ober- 
und Unterseite die Verdunstung bedingen, sich als ein allseitig 
gleich massiger herausstellt oder ob, wie dies von vornherein 
wahrscheinlich ist. Ober- und Unterseite sich hierin verschieden 
verhalten. Sollte sich, was zu vermuthen steht, ergeben, 
dass an jungen Zweigen die Oberseite stärker verdunstet, als 
die Unterseite, so wurde hierin die von Hofmeister^) gemachte 
interessante Beobachtung, dass die Gewebe der oberen Hälfte 
geneigter junger Zweige ein grösseres spedflsches Gewicht 
besitzen, als die der unteren Hälfte, wol zum Theil ihre Erklä- 
rung finden. Es schliessen sich hier die Angaben von Geles- 
noff^) an, wonach bei jenen Zweigen der von ihm unter- 
suchten Holzgewächse, deren Mark unter dem geometrischen 
Centrum des Querschnittes liegt, der Wassergehalt der unteren 
Hälfte grösser als der der oberen Hälfte ist; dass dagegen bei 
den Zweigen der Coniferen, deren Mark höher als das geome- 
trische Gentrum liegt, die obere Hälfte wasserreicher als die 
untere ist. In wie weit auch diese Thatsachen mit einer ver- 



') Beiträge zur Kenntniss der Lenticellen (in den Sitzungsber. der k. 
Akad. d. W. in Wien. Juli 1878.) 

') Allgem. Morphol. d. Gew. p. 601. 

^) Ueber die Quantität und Vertheilung des Wassers in den Pflanzen 
(Arbeiten der St. Petersb. Ges. d. Naturf., Band V, Heft 2 (1874) und Just's 
Botan. Jahresber. II (1874), p. 756. 
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matheten Verschiedenheit in der Verdanstnng^groase der Ober- 
and Unterseite geneigter Zweige von HolzgewScbsen in Verbin- 
dong stehen, Ifisst sich sar Zeit kaam ermessen. Immerhin aber 
ist es bemerkenswerth, dass bei den von Gelesnoff erw&hnten 
Arten geringerer Wasseigehalt and Steigerung des Zuwachses 
correspondirten. Wenn sich der grössere Wassergehalt der Ober- 
oder Unterseite gleichzeitig in einem gesteigerten Torgor der 
Gambiamzellen w&hrend der Bildongszeit der neuen HolzDigen 
aasspricht, massten wir, falls nicht andere Momente entgegen- 
wirken, genau das umgekehrte Resultat erwarten, nachdem 
Sachs aberzeagend dargethan hat, dass der von dem flussigen 
Zellinbalte auf die gespannte ^embran geübte Druck deren 
Flächenwachsthum fordert^) 

2) In den vorstehenden Bemerkungen war des unmittel- 
baren Einflusses gedacht, welchen Licht, Warme und der durch 
Verdunstung geregelte Wassergehalt der Cambiumzellen auf den 
Zuwachs des Holz- und Bastkörpers haben müssen. Nebenher 
wird sich aber auch eine indirecte Einwirkang äusserer 
Agentien geltend machen. 

Mag das Maass von Wärme, welches horizontalen und schief 
geneigten Zweigen von aussen her zufliesst, und mag der Wasser- 
gehalt ihrer Gewebe an der Ober- oder an der Unterseite ein 
durchschnittlich grösserer sein: jedenfalls ist sicher, dass die 
Schwankungen in der Temperatur und der Feuchtigkeitszufuhr 
der zun&chst betroffenen äussersten Rinden- und Bastgewebe an der 
Oberseite sehr viel grösser sind, als an der Unterseite. 

Geringe Regenmengen kommen nor der Oberseite dickerer 
Seitenzweige zu Gute; sie dringen hier in die Fugen der Borke 
ein, bevor das Wasser Zeit hat, an den Seiten abwärts zu fliessen 
und auch die Unterseite zu netzen. Ist der Regenfall ein aus- 
giebigerer und gelangt eine beträchtliche Wassermenge auch an 
die Unterseite der Zweige, so wird sie sich bei der Rückkehr 
sonnenheller Witterung hier länger halten, als oben. Von gxösi- 
tem Einflüsse wird hierbei die Lage des Zweiges gegen den 
Meridian, seine Stellung im Gesammtbau des Pflanzenstockes 
und der Grad seiner Beschattung sein. Ist er nach aufwärts 



1) cf. Sachs, Lehrb. der Bot. lY. Aufl., p. 762 und ^. de Vries, 
Ueber die Ausdehnung wachsender Pflanzenzellen durch ihren Turgor. (Botan. 
Zeitg. 1877| p. 1 ff.) 
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and nach derjenigen Himmelsrichtang hin, aas welcher die 
betreffende Oertlichkeit den grosseren Theil ihrer feuchten Nieder- 
schläge empfängt, durch ein dichtes Laabdach geschützt, so wer- 
den die Extreme im Wassergehalt der Borke an der Oberseite 
im Yerhältniss zu denen an der Unterseite geringer ausfallen 
müssen, als wenn der Zweig fast allseitig frei ezponirt ist. 
Dasselbe gilt natürlich aach von der Wärme, die auf den Feuch- 
tigkeitsgehalt der Rinde ihrerseits wieder zurückwirkt. Steht ein 
Baum im geschlossenen Bestände des Waldes, wo die Sonnen- 
strahlen nur spärlich und für kurze Zeit Zutritt finden, wo der 
Regen zum grösseren Theile vom Laubdache abfliesst, ohne die 
Borke der Zweige zu erreichen^ und die Luft meist mit Wasser- 
dampf reich beladen ist, so werden die Zweige und insbesondere 
deren Oberseite einen sehr viel geringeren Wechsel in Tempe- 
ratur und Feuchtigkeitsgehalt erleiden, als wenn, bei freiem 
Standorte, alle Atmosphärilien ungehindert Zutritt haben. Auch 
an demselben Baume werden die verschiedenen Aeste sich aus 
denselben Ursachen sehr ungleich verhalten. 

Ein rascher Wechsel von Wärme und Kälte, von Trocken- 
heit und Feuchtheit, wie er in höherem Maasse an der Oberseite 
der Zweige stattfindet, wird noth wendig zur Folge haben, dass 
die nach aussen gekehrten Gewebe (Epidermis, Periderm, Rinde, 
Borke) hier sich stärker und in rascherer Folge bald ausdehnen, 
bald zusammenziehen. Da die änssersten Gewebeschichten an 
älteren Zweigen stets ans plasmaleeren, abgestorbenen Zellen 
bestehen 9 so muss die fortdauernde Volumen Veränderung das 
Gefüge in ähnlicher Weise lockern^ wie wir es an der frischen, 
der ungehinderten Einwirkung der Atmosphärilien ausgesetzten 
Bruchfläche eines porösen Gesteins beobachten. Die älteren und 
gleichzeitig äusseren Parthieen der Borke werden also dem von 
innen durch den sich erweiternden Holzkörper auf sie geübten 
Druck, welcher sich bekanntlich in einer Transversal-Spannnng 
äussert, an der Oberseite horizontaler Zweige im Allgemeinen 
einen geringeren Widerstand entgegensetzen, als anderen Unterseite. 

Nun wissen wir aus den auf Anregung von Sachs unter- 
nommenen schönen Untersuchungen von Hugo de Yries^}, dass 

*) De Vinfluence de la pression du Über sw la structure des cowihes 
Ugneuses annuelles, (ßxtrait des Archives Neerlandaises. T, XI, 1876.) 
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der vom Baste aaf das Gambium geabte Druck dessen Zellthei- 
langen and die Ausbildung der jüngeren Eiementarorgane des 
Holzkörpers in hervorragender Weise beeinflusst. Wird der Druck 
auf kunstlichem Wege vermindert, so steigt nicht nur die Zahl 
der tangentialen Zelltheilungen und es finden dieselben noch zu 
einer vorgerückten Jahreszeit statt, wo sie unter natürlichen 
Verhältnissen schon erloschen sein würden, sondern es dehnen 
sich die im Herbste gebildeten Elementarorgane des Holzkörpers 
auch in radialer (resp. tangentialer) Richtung mehr aus und es 
werden die Oefässe nicht nur weitlumiger, sondern auch zahl- 
reicher, als sie es im normalen Herbstholze sind. Umgekehrt 
nimmt das Gewebe schon im Frühjahr den Character des Herbst- 
holzes an, wenn der von Rinde und Bast auf das Gambium 
geübte Druck künstlich gesteigert wird.^) 

Vortragender glaubt nicht fehl zu gehen, wenn er die Ur- 
sache der so scharf ausgeprägten Epinastie bei den seitlich ab- 
gehenden Zweigen vieler dicotyledoner Holzgew&chse zum grossen 
Theile in analogen Verhältnissen findet. 

Wird durch die grösseren Schwankungen von Wärme und 
Feuchtigkeit an der Oberseite hier eine Lockerung im Zusammen- 
hang der äussersten Oewebeschichten herbeigeführt und wird der 
auf das Gambium von ihnen geübte Druck dadurch geringer, als 
er auf der Unterseite ist, so wird sich dies nicht nur in der 
grösseren Zahl der Holzzellen an der Oberseite des Zweiges 
und in der Steigerung ihres Radialdurchmessers, sondern auch 
im Vorherrschen der Oefässe und in ihrem grösseren Umfange 
aussprechen müssen, — kurz es wird der obere Theil des 
Jahresringes mehr von den Eigenschaften des Fruhlingsholzes, 
der untere mehr von denen des Herbstholzes annehmen müssen. 
Dass dem wirklich so ist, Hess sich in mehreren Fällen, wie 
bei Tilia parvifolia, Gleditschiä latisiliqua u. a. m., wo die 
Epinastie horizontaler Zweige sehr stark hervortritt, deutlich 
nachweisen.') 

') 1. c. p. 87 n. 89. 

*) Wie sehr das Dickenwachsthum des Holzkorpers durch Yermin- 
dernng des Druckes gefordert wird, zeigen unter Anderem auch die an 
Wund 8 teilen und Frost spalten von Stfimmen sich bildenden lieber- 
wallungswQlste. Sehr stark treten sie besonders an solchen Frostspalten her- 
vori die sich in jedem Winter von Neuem öffnen. Von der Wunde nimmt die 
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Die YerBchiedenheit des Dmckes, welcher auf dem Gam- 
biam der Ober- und Unterseite horizontaler und geneigter 
Zweige lastet, wird übrigens, je nach der histologischen and 
chemischen Natur der Epidermis, Rinden- nnd Bastschichten, sehr 
verschiedene Werthe annehmen massen. Herrschen in Rinde und 
Bast Elementarorgane vor, welche stark verdickt und in tan- 
gentialer Richtung zugfest verbunden sind, und ist deren Anord- 
nung^ eine solche, dass sie das Cambium in geschlossenem Hohl- 
cylinder umfassen, so wird der Wechsel in der Temperatur und 
dem Feuchtigkeitsgehalt der Aussenschichten eine sehr viel ge- 
ringere Auflockerung und Druckverminderung an der Oberseite 
zur Folge haben, als da, wo die Zellen zartwandig und dehn- 
bar sind oder wo, wie bei der Linde, die zu den einzelnen Leit- 
bündeln gehörigen Streifen stark verdickter Bastzellen ausser- 
halb der primfiren Markstrahlen durch saftreiche Oewebe- 
parthieen getrennt sind, welche durch nachtrfigliche Theilungen 
der Dehnung des Holzkörpers zu folgen vermögen. Auch ge- 



Holzbildnng nach allen Seiten hin an Mächtigkeit ab. Soblieast sich die 
Wände, so wird die Holsbildung ausserhalb derselben von nnn ab geringer. 

Mit dem geringeren Drucke, welcher an der Oberseite vieler horizon- 
taler Zweige anf dem Cambium lastet, hftngt es wahrscheinlich auch zu- 
sammen, dass hier zahlreichere Adventiyknospen hervortreten, als an 
der Unterseite, wenn es auch noch nicht ausgemacht ist, ob die Schwer, 
kraft hierbei nicht direct mitwirkt. (Vergl. die von mir ausgeführten, im 
Sitz.-Ber. dieser GeseUsch. vom 21. März 1876 und Bot. Zeitg. 1876, p. 362, 
mitgetheilten Versuche.) Dass die an der Oberseite stärker hervortretenden 
Temperatur- und Feuchtigkeits - Schwankungen und die hierdurch bewirkte 
Auflockerung der Rinde wesentlich dabei betheiligt sind, geht daraus hervor, 
dass auch verticale Stämme und Zweige, wenn sie durch Entfernung be- 
nachbarter Bäume nach einer Seite hin dem Einflüsse der Atmosphärilien 
frei ausgesetzt werden, hier zahlreichere. Adventivknospen hervorbringen (1. 
c, p. 31). 

Von anderen Thatsachen, welche zeigen, dass Verminderung des Druckes 
die Neubildung adventiver Sprossungen begünstigt, führe ich das Hervorbrechen 
von Adventivzweigen an solchen Stellen älterer Stämme (z. B. von Tilia 
parvifolia) an, wo der Zusammenhang der äusseren Gewebeschichten durch 
früher hervorgetretene Adventivzweige schon gelockert ist (sogen. Maserbildung) ; 
femer das von mehreren Beobachtern constatirte häufige Hervorbrechen von 
Adventivwurzeln aus Lenticellen, was zu der selbst von namhaften Forschem 
getheilten irrigen Ansicht Veranlassung gegeben hat, als ob die Lenticellen 
Wurzelknospen seien (cf. Stahl, Entwickelnngsgeschichte und Anatomie der 
Lenticellen in der Bot Zeitg. 1873, p. 662 nnd 563 und Haberlandt L 
c, p. 10). 
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wisse Stoff^) wenn sie Id der Rinde oder im Baste in grfisserer 
Menge vorkommen, werden deren Widerstandsfähigkeit gegen 
den vom Holzkorper auf sie geübten Drack and gegen die 
äusseren Agentien, welche auf die Debnang und Lockerung der 
peripherischen Schichten hinarbeiten, zu steigern vermögen. In 
diesem Sinne ist der reiche Gehalt vieler Coniferen an Harzen 
und ätherischen Oelen möglicher Weise nicht ohne Bedeutung. 
Ja, es wäre wohl denkbar, dass durch die höheren Temperatur- 
grade, welche auf die Oberseite horizontaler und geneigter 
Zweige, wo sie frei exponirt sind, bei Besonnung einwirken, 
bei einzelnen Holzgewächsen in gewissen, ihnen eigenthümlichen 
Stoffen chemische Veränderungen eingeleitet werden, welche die 
Widerstandsfähigkeit der von ihnen durchtränkten Membranen 
gegen den von innen aus wirkenden Druck hier steigern. 
Dann wurde sich das Verhäitniss zwischen Ober- und Unterseite 
umkehren. 

Vortragender hob indess ausdrücklich hervor, dass die 
ausgesprochene Hyponastie der Coniferen zum grösseren Theile 
durch andere Ursachen, als die eben angedeuteten, bedingt sein 
müsse. Wäre bei ihnen der Rindendruck an der Unterseite der 
Zweige geringer, so müssten die Holzzelien hier in radialer Rich- 
tung ausgedehnter und weniger dickwandig sein, als an der Ober- 
seite. Die Beobachtung zeigt, dass dies nicht der Fall ist. Die 
Wände der Holzzellen erwiesen sich an der Unterseite 
der Zweige bei den hierauf untersuchten Arten im 
Durchschnitt sogar erheblich stärker verdickt, als an 
derOberseite. Es wurde dies constatirt bei Juniperus communis, 
J, occidenialiSf Tht^a occidentalisy Taxodium disHchum, Abies pecti- 
nata^A,Nordmanniana, Tsuga canadensis, Picea excelsa^ Larix euro- 
paea, Taxus baccaia. Dabei war es auffallend, dass nicht selten 
gerade die Zellen des Fröhlingsholzes durch besonders starke 
Membranen ausgezeichnet waren. Dass bei den genannten Coni- 
feren an der Unterseite horizontaler Zweige das Holz reicher an 
Membransubstanz ist, als an der Oberseite, tritt an Querschnitts- 
flächen schon für das unbewaffnete Auge durch die hier inten- 
siver und dunkler bräulich gelbe Färbung hervor. Was diese 
reichlichere Ernährung der Unterseite bedingt, lässt sich zur 
Zeit nur vermuthen, nicht sicher bestimmen. 
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3) Das Material an plastischen Substanzen, welches die 
oberirdischen Sprossachsen zam Fortbaa ihres Holz- and Bast- 
körpers verwenden, empfangen sie zum bei weitem grösseren 
Theile von den grünen Laabbl&ttem. In erster Linie arbeiten 
diese für die Zweige, von denen sie anmittelbar entspringen} 
doch wird der Ueberschass ihrer assimilirten Baastoffe darch 
die leitenden Gewebe (Weichbast und Grandgewebe) rückwärts 
in die filtere Zweige and in den Stamm geschafft. Das Dicken- 
wachsthum eines Sprosses wird also wesentlich mit bedingt sein 
darch die Masse der Belaabang, die er trägt. Ist diese nach 
allen Richtungen hin gleichmässig vertheilt^ so werden Holz und 
Bast, falls auch alle übrigen Einflüsse sich die Wage halten, in 
allen Theilen gleichmässig ernährt werden; einseitige Förderang 
der Belaubung dagegen wird auch eine entsprechende einseitige 
Begünstigung des Dickenwachsthums zur Folge haben müssen. 

Einige Beispiele werden dies erläutern. 

Steht ein Baum am Waldessaume nach einer Seite hin frei 
und entwickelt er hier kräftige Aeste, während nach der ent- 
gegengesetzten Richtung die Nachbarschaft anderer Bäume die 
Entfaltung seiner Krone hemmt, so verräth sich dies auch in 
der Ungleichmässigkeit seiner Jahresringe. Bäume, welche am 
Abhänge eines Berges wachsen, entwickeln nach der freien 
Seite hin mehr Zweige und stärkere Jahresringe, als nach der 
entgegengesetzten. ^) An den Ufern des Rothen Meeres wird 
durch das constante Vorherrschen der Nordwinde eine Ver- 
kümmerung der nordwärts hervortretenden Aeste bewirkt. Die 
Folge ist, dass die Holzringe sich nach Süden hin beträchtlich 
stärker entwickeln und das Mark eine auffallend excentrische 
Lage erhält«) 

Nun wissen wir aus den Untersuchungen, welche Frank, 
Hofmeister und Wiesner zu gleicher Zeit und unabhängig 
von einander angestellt haben, dass an Zweigen, welche nicht 
vertical gerichtet, sondern gegen die Lothlinie geneigt sind, 
die relative Massenentwickelung der Blätter abhängig ist von 
dem Winkel, welchen ihre Medianebene mit der Horizontalen 



*) cf. Schacht, der Baum. 2. Anfl. (1860), p. 97 and 98. 
') cf. Schweinfnrtb in dem Sitzungsbericht dieser Gesellschaft vom 
15. Januar 1867, p. 4. 
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bildet BesoDders deutlich spricht sich dies an solchen Sprossen 
aus, deren Blätter zu mehreren auf gleicher Höhe des Stengels 
entspringen, also in Wirtein angeordnet sind, wie z. B. bei Arten 
von Acer, Aesculus ^ Fraxinus, Staphylea^ Sambucus, Sind die 
Blätter eines der in der Knospe sich kreuzenden Paare nach 
vollendeter Ausbildung gegen den Horizont gleich geneigt, so 
sind ihre Massen genau oder doch annähernd gleich. Wird die 
Neigung für beide Blätter eine verschiedene, so werden auch 
Volumen und Gewicht ungleich. Zenithwärts gerichtete Blätter 
weisen das Minimum, erdwärts, gerichtete Blätter das Maxi- 
mum der Masse auf.^) Dasselbe Verhältniss zeigen auch solche 
Arten, deren Laubblätter in mehrzfihligen Quirlen oder in fort- 
laufenden, spiraligen Zeilen angeordnet sind; unter letzteren 
tritt es besonders augenfällig bei vielen Coniferen {Ahies, Tsuga^ 
Taxus etc.) hervor. 

Für mehrere dieser Fälle von „Anisophyllie^ ist durch den 
Versuch der Nachweis erbracht^ dass sie unter Mitwirkung der 
Schwerkraft zu Stande kommen.^) Ihnen reiben sich andere 
an, wo die Erscheinung zu einer habituellen, von der Stellung 
des Zweiges und der Blätter gegen den Horizont unabhängigen 
geworden ist und durch Vererbung auch auf verticale Sprosse 
übergeht (Selaginella, Goldfussia anisophylla, Centradenia rosea). 
Doch hat Wiesner gezeigt, dass bei Goldfussia anisophylla die 
habituelle Anisophyllie durch directen Einfluss der Schwerkraft 
gesteigert oder vermindert werden kann.^) 

Auch bei dem einzelnen Blatte, dessen Mediane nicht 
mit der Verticalebene zusammenfällt, scheint die nach abwärts 
gekehrte Seite in ihrer Enwickelung stets durch die Schwer- 
kraft gefordert zu werden.^) Der Grad der Beeinflussung zeigt 
auch hier die mannichfachsten Abstufungen; bei den einen Arten 
ist der Unterschied in der Grosse der nach oben und der nach 



') Wiesner, Beobachtimgen Über den Einfluss der Erdschwere auf 
Grössen- und Formverhältnisse der Blätter (Sitzungsber. der Wiener Akad. 
d. W. V. Novbr. 1868, p. 4). 

') Frank in der BoUn. Zeitg. v. 1868, p. 876 ff. und Kny in der 
BoUn. Zeitg. v. 1878, p. 434. 

') 1. c, p. 14. 

*) Wiesner, 1. c, p. 15 ff. 
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verständlich wird diese Regel fiberall da zahlreiche Ausnahmen 
erleiden, wo durch örtliche Einflüsse die Unterseite der Ober- 
seite gegenüber begünstigt ist, wie an Aesten, welche von oben 
her dicht beschattet sind, von unten her dagegen Licht und Luft 
ungehindert empfangen können. Ferner werden die nach unten 
hervortretenden Seitenzweige dann reichlicher ernährt werden, 
wenn die oberen durch Verletzungen in der Entwickelung zurück- 
geblieben oder ganz abgestorben sind, u. s. f. Alle diese Ver- 
hältnisse werden sich im Wachsthume der Jahresringe des Mutter- 
astes bis auf bestimmte (bei den einzelnen Arten vermuthlich 
ungleiche) Entfernung von der Insertionsstelle der Seitenzweige 
geltend machen. 

Die Coniferen verhalten sich zum Theil in. der Auszwei- 
gung sehr abweichend von der Mehrzahl der Dicotyledonen. 
Als Beispiel möge die Rothtanne (Picea exceka) gelten. Nicht 
nur sind hier die immergrünen Laubblätter an der Unterseite 
horizontaler Seitenzweige deutlich grösser, als an der Oberseite, 
wodurch die Internodien in ihrer zenithwärts gekehrten Hälfte 
für die ersten Jahre benachtheiligt sind; es gelangen an der 
Unterseite auch mehr Achselknospen zur Entwickelung und 
diese wachsen zum Theil zu langen Sprossen aus, während die 
Oberseite der primären Aeste des Stammes und ihrer seitlich 
abgehenden Zweige nahezu unproductiv bleibt. Hier ist also 
die Unterseite durch grössere Zufuhr plastischen Materiaies 
dauernd begünstigt. 

In den soeben erörterten Verhältnissen findet wahrschein- 
lich eine wichtige Thatsache ihre Erklärung, welche bisher voll- 
kommen unbeachtet geblieben zu sein scheint. Während näm- 
lich bei einer Reihe dicotyler Holzgewächse, die ich bisher unter- 
suchte, alle Jahresringe der Regel nach epinastisch sind, das 
Mark also schon bei einjährigen Zweigen mehr oder weniger 
deutlich nach abwärts geruckt ist, zeigen andere die Epinastie 
im ersten Jahre meist in geringerem Maasse ausgebildet, als 
später; und wieder andere sind im ersten Jahre sogar fast 
immer deutlich hyponastisch und werden erst im zwei- 
ten oder einem späteren Jahre epinastisch. Beispiele 
der letzteren Art sind : Corylus Avellana^ Aesculus Hippocastanum^ 
Acer Negundo, Von den bei genannten Arten angestellten zahl- 
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OtitersachC man einen horizontalen einjährigen Zweig von 
Aescutus Hippocasianutn im Herbste, so findet man an Blatt- 
paaren mit verticaler Medianebene in der Achsel des kleineren 
Oberblattes die kleinere Knospe, in der Achsel des grosseren 
Untefblattes die grossere Knospe, während genaa seitlich inse- 
rirte Blätter von gleicher Masse auch annähernd gleiche Knos- 
pen bergen. Der Grösse der Anlage entsprechend sehen wir 
in folgendem Frühjahr aus der unteren Knospe der Regel nach 
den kräftigeren, aus der oberen Knospe den kleineren Jahres- 
trieb hervor wachsen. Auch mehrere Arten der Gattung Acer 
verhalten sich im Ganzen ähnlich.^) Andere Arten, wie Li- 
gustrum tmlgare^ zeigen hänfig das entgegengesetzte Verhalten; 
die nach oben gerichtete Achselknospe eines opperirten, mit verti- 
caler Mediane inserirten Blattpaares ist die grössere und wächst 
im folgenden Jahre zu einem längeren Jahrestriebe aus. Das 
Grössenverhältniss der Achselsprosse ist hier übrigens nicht in 
erster Linie von ihrer Stellung zur Lothlinie, sondern von ihrer 
Bntstehnngsfolge innerhalb des zweigliedrigen Quirles bedingt. 
Die in der Achsel des zweitangel legten Blattes stehende Knospe 
bleibt der anderen gegenüber an Umfang zurück und es sind 
dem entsprechend auch die Knospen eines genau seitlich inse- 
rirten Blattpaares von verschiedenem Umfang. Letzteres tritt 
sehr deutlich auch bei Sambucus nigra und Syringa vulgaris 
hervor. 

An älteren horizontalen und schiefgerichteten Aesten dico- 
tyledoner Holzgewächse sind in der Regel die nach oben gerichteten 
Seitenzweige den unteren gegenüber in der Entwickelung ge- 
fordert. Ausserdem treten aus der Oberseite meist reichlich Ad- 
ventirsprosse hervor, die sich zum Theil kräftig fortentwickeln, 
während sie an der Unterseite sparsamer sind oder ganz fehlen. 
Sehr schön sah ich den Gontrast in der Häufigkeit der Adven- 
tivsprosse auf Ober- und Unterseite bei Acer dasycarpum^ Po- 
pulus pyramidaliSy Salix fragilis u. a. m. ausgesprochen. Selbst- 



') Die Fordemng der jtingsten Auszweigungen an der Unterseite hori- 
zontaler Aeste fand ich meist nur an jungen B&nmen von Äescultu und Acer 
deutlich ausgesprochen. An den seitlichen Auszweigungen älterer Bftume 
dagegen fand ich häufig die jüngsten Jahrestriebe nach oben hin kräftiger 
entwickelt. 
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jähre tritt dann in den unteren Internodien der Sprosse eine 
AchsendrehuDg ein, mittels deren die beiden Blattzeiien des 
Sprosses sich seitlich za stellen streben.^) In Folge dessen ge- 
langen Theile der jangen Zweige, welche bei ihrer Anlegung 
genau zenithwärts gekehrt waren, schief nach oben und seitlich, 
und es wird nun, falls die Schwerkraft auf ihr Wachsthum von 
Einfluss ist, dieser Einfluss sich fortan in einem von dem früheren 
verschiedenen Sinne äussern müssen. 

Auch sonst kennt man Achsendrehungen austreibender 
Sprosse, welche eine gewisse Regelmässigkeit zeigen. So treten 
bei den einjährigen seitlich gerichteten Zweigen mehrere Arten 
von Holzgewächsen mittdecussirter Blattstellung in den aufein- 
anderfolgenden Internodien Drehungen abwechselnd nach rechts 
und links ein, denen zu folge schliesslich alle Blattpaare genau 
oder doch annähernd in derselben, der Horizontalen sich nähern- 
den Ebene inserirt sind. Beispiele bieten Arten der Gattungen 
Buxus, ComuSy Lonicera, PhiladelphuSj Deutiia u. a. m. 

„Die Biattstellung der Erlen ist^ nach A. Braun ^) „an 
Stamm und Zweigen ^, wovon man sich am leichtesten bei 
Alnus gluiinosa überzeugt, deren Stengel (besonders am Mittel- 
trieb) dreikantig ist und zwar so, dass die Kanten den Mitten 
der Blätter entsprechen. Aliein die ursprüngliche Anordnung 
wird bald durch eine schwache Drehung in der Richtung des 
kurzen Weges modificirt, wodurch die Divergenz vergrössert 
wird und die wirkliche ^ Stellung, wenn die Drehung ihr Maxi- 
mum erreicht, in eine scheinbare f Stellung übergeht 

Da nun die Blattstellung ebenso häufig rechts als links ist, so 
ist auch die Drehung bald rechts, bald links.*' 

Viel häufiger sind Drehungen, welche nur gelegentlich und 
in ganz regelloser Weise, ohne Beziehung auf die Lage des 
Zweiges zum Horizonte oder auf eine bestimmte Aenderung des 
Divergenz winkeis der auf einanderfolgenden Blätter, eintreten. 
Am leichtesten sind sie an Arten mit decussirter Blattstellung 



^) Yergl. Frank, die natürliche wagrechte Richtung von Pflanzentheilen. 
Leipzig 1870, p. 30 ff. 

') Ueher den schiefen Verlauf der Holzfaser und die dadurch bedingte 
Drehung der Stämme (Monatsber. d. K. Acad. d. W. in Berlin 1854| p. 22 
der Sep.-Abd.) 
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zQ constatiren, wie bei Fraxinus excehior^ Syringa vulgaris , Li- 
gustrum eulgare, Sambucus nigra^ vielen Arten von Acer u. a. m. 
Man kann hier Zweige finden, deren Blätter (resp. Achselsprosae) 
ohne jede Storang in rechtwinklig sich kreuzenden Paaren auf- 
einanderfolgen, während an anderen Zweigen desselben Stockes 
kein einziges Internodinm ungedrebt geblieben ist. Im letzteren 
Falle kann der Drehungs winket zwischen sehr erheblichen Gren- 
zen schwanken; die Drehung kann entweder überall in dem- 
selben Sinne, oder sie kann bald nach rechts, bald nach links 
erfolgt sein.' 

Dass die Achsendrehungen mehrjähriger Zweige, wo sie 
sich durch die Anordnung ihrer Seitenzweige ofifenbaren, vor- 
wiegend im ersten Jahre erfolgt sind, ist wahrscheinlich, 
aber meines Wissens nicht erwiesen. Dreht sich ein Inter- 
nodium im zweiten oder einem späteren Jahre, so würde nicht 
nur das Dickenwachsthum des eigenen Holzkörpers dadurch be- 
einflusst; es würden auch sämmtliche von ihm entspringende 
Seitenzweige, welche der Bewegung passiv folgen müssen, in 
Mitleidenschaft gezogen werden. Es kann diejenige Seite eines 
solchen Tochterzweiges, welche früher zenithwärts gekehrt war, 
hierdurch zur unteren werden, ohne dass an dem betreffenden 
Zweige selbst eine Achsendrehung erfolgt ist. Man sieht, dass 
die Schwierigkeit, zu ermitteln, in welcher Richtung die einzelnen 
Theile des Holzkörpors ursprünglich angelegt wurden und in 
welcher Stellung sie die einzelnen Phasen ihrer Ausbildung voll- 
endeten, hierdurch empfindlich gesteigert wird. 

Zu alledem kommt noch, dass, falls eine Beeinflussung des 
Dickenwachsthnmes verholzter Achsen durch die Schwerkraft 
besteht, wir nicht wissen, ob und wie lange sie bei inzwischen 
veränderter Stellung derselben zum Horizonte nachwirkt. Die 
an Laubblättern, deren Massenentwickelung durch die 
Schwerkraft in erheblichem Grade beeinflusst wird, gemachten 
Erfahrungen würden das Bestehen einer Nach wirk ung im höch- 
sten Grade wahrscheinlich machen, und nicht minder wahrschein- 
lich würde es sein, dass dieselbe bei verschiedenen Holzgewäch- 
sen verschieden lange Zeit andauere. Es bliebe also, falls nicht 
sorgfältige Untersuchungen über den letzten Punkt vorher Auf- 
schluss gegeben hätten, bei einem unter gleichzeitiger Drehung 

4» 
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Bich verdickenden Zweige immer der Zweifel bestehen, ob eine 
einseitige Förderang in bestimmter Riebtang als alleiniges £r- 
gebniss der letzten oder als gemeinsames Resultat der letzten 
and der froheren Stellangen sa betrachten sei. Aehnliche Be- 
denken worden natürlich aoch für die übrigen das Dickenwachs- 
tham bedingenden Einflüsse, bei denen möglicherweise eine 
Nachwirkung statt hat (Wärme, Lieht, Druck), Beracksichtigung 
finden müssen. 

Ebenfalls störend far die Benrtheilang des Antheiles, welcher 
den verschiedenen von aussen einwirkenden Agentien auf die 
ungleichseitige Verdickung seitlich abgehender Zweige zukommt, 
werden — wenn auch in sehr viel geringerem Grade, als die 
Achsendrehungen, — etwa stattfindende Hebungen und Sen- 
kungen der Sprosse sein müssen. 

Es gehören hierher vor Allem einseitige Natations- 
bewegungen sich fortentwickelnder Sprosse, wie sie an den 
Seitenzweigen zahlreicher Holzgewächse (Ulmus^ Fagus^ Corfflus, 
Tilia etc.) bekannt sind. Die genannten Gattungen stimmen 
darin überein, dass die Internodien in frühester Jugend vertieal 
oder schief nach abwärts gerichtet sind, um sich später zu 
schief-absteigender, horizontaler, schief-aufeteigender oder selbst 
verticaler Stellung zo erheben.^) 

Auch Sprosse, deren Spitze nicht nutirt, ändern häufig im 
Laufe der Entwickelung ihre Neigung zum Horizonte und werden 
bogig gekrümmt Gewöhnlich geschieht dies in dem Sinne, dass 
der vordere Theil sich aufzurichten strebt. Ausser von äusseren 
Kräften wird dies unzweifelhaft auch durch die Stellung bedingt, 
welche ein Spross im Gesaramtbau des Pflanzenstockes einnimmt. 
Wird ein Baum vor dem Austreiben der Knospen im Frühjahr 
seines Gipfeltriebes beraabt, so übernehmen bekanntlich ein oder 
mehrere Seitentriebe dessen Stelle. Statt, wie ihnen unter fro- 
heren Verhältnissen vorgeschrieben gewesen wäre, horizontal 
oder in schiefer Richtung auszu wachsen , zeigen sie nun einen 
aufstrebenden Wuchs, wobei die Richtung der bereits angelegten 
Internodien sidi zum Theil ändert. 



') Sind die Sprosse dauernd nach abwärts gerichtet, wie dies bei der 
Hftngebncbe und der Hängenlme die Begel ist, so zeigen die fortwachsenden 
8|^itMB keine Nntationskrttmnrang. 



Sitzung vom 20» März. 43 

Ob aooh an mehrjährigen Aasten noch eine weitere dauernde 
Hebnng eintritt, ist meines Wissens bisher nicht ermittelt. Falls die 
geringen Unterschiede der Beleuchtung, welche dem Cambium 
und den jungen Holzzellen der Ober- und Unterseite geneigter 
Aeste noch zu Oute kommt, eine Steigerung ihres L&ngenwachs- 
thumes auf der Unterseite zur Folge haben, so würde eine Vor^ 
bedingung hierfür gegeben sein. Jedenfalls würde dem aber 
der Zug nach abwärts entgegenwirken, welchen die gesteigerte 
Belastung durch Austreiben neuer Knospen und Blätter und durch 
Verdickung der schon vorhandenen Auszweigungen ausübt und 
dem die durch Bildung neuer Jahresringe erhöhte Tragfähigkeit 
der älteren Astglieder möglicherweise nicht die Wage hält. Ueber- 
dies wird, da die Belastung bei der Entfaltung neuer Blätter 
und Zweige im Frühjahr und beim Blätterfalle im Herbste sich 
periodisch ändert und auch die Elasticität und Biegungsfestigkeit 
des Holzkörpers durch Steigerung und Verminderung des Wasser- 
gehaltes zu verschiedenen Jahreszeiten periodische Aenderungen 
erfährt, die Neigung der Zweige gegen den Horizont sich bald 
steigern, bald vermindern müssen. 

Unabhängig hiervon finden, wie von Fe tri ^), Caspary*) 
und Oelesnoff^} näher ermittelt wurde, durch den unmittel- 
baren Einfluss der Wärme sehr beträchtliche Hebungen und 
Senkungen seitlicher Aeste statt. Der Wechsel der Temperatur 
wirkt bei verschiedenen Arten nicht durchweg in gleichem Sinne; 
bei der einen wird der Winkel, welchen der Zweig mit der Ver- 
ticalen macht, durch Abkühlung vergrössert, bei der anderen 
verringert. Obschon die Beobachtungen nur zur Winterszeit 
ausgeführt wurden, die Möglichkeit also nicht ausgeschlossen ist, 
dass neben der Aenderung der Temperatur auch das OeMeren 
und Aufthauen des Imbibitionswassers im Holze dabei eine Rolle 
spielt, so ist es doch wahrscheinlich, dass auch im Sommer wäh- 
rend der Tbätigkeit des Cambiums die Neigung der Aeste keine 
unveränderte bleibt. 



^) Tageblatt der Tersammlung deutscher Katarforscher und Aerzte in 
Stettin im Jahre 1868. 

') Ueber die Yerändernngen der Richtung der Aeste holziger Gewächse 
bewirkt durch niedrige Wärmegrade {Report of the intemat. hortic, exhib, 
and bot. congress. — London 1866). 

') Sitz.-Ber. der Ges. natarf. Freunde 1867, p. 28. 
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AohAo^nreue vardieot nodi die Bedentiing locmler KnfiSi 
fOr die Riehtnng der Zweige kon erwibot tu werden. Es wird 
niebt aoerbeblicb sein, ob ein Baam oder Stnadi sieb in gesdiotz- 
ter Lage entwickelt oder ob er den LofTttömongen frei mosgeeetzt 
ist. Starker Wind wird anregelmaasige Krammnngen, nicbt nur 
Hebungen and Senkungen, sondern ancb seitlicbe Yerbiegnngen 
and Drehungen zur Folge baben» welche, wenn sie mdi fort- 
dauernd in gleichem Sinne wiederholen, durch Wachatbum fizirt 
werden können. 

5) Wir gingen bisher von der Voraussetzung aus, daas die 
Achsen der HolzgewAchse Ihrer Anlage nach allseitig gleich- 
artig sind, dass dieselben Ursachen w&hrend ihres 
Dickenwachsthuros fiberall dieselben Wirkungen her- 
vorrufen. Diese Ansicht ist in der That sehr verbreitet, und 
bis in die jfingdte Zeit haben einzelne Autoren geglaubt, in dem 
Vorhandensein und dem Mangel bilateraler Ausbildung eine strenge 
Orenzscheide zwischen Blatt und Stamm erkennen zu dürfen. 
So sagt van Tieghem: y^Ainsiy tandisque faxe vSgetal, dans 
les deux parties, racine et Hge, qui le comtituent, est tout entier 
symMrique par rapport ä une droite^ Cappendice n^est sytnStrique 
qve par rapport ä un plan,^ ^) 

Doch zeigt schon die äussere Gliederung der Sprosse, 
dass diese Regel in so strenger Fassung nicht durchführ- 
bar ist. 

Bs giebt Sprosse, -- auch solche, die vertical aufwärts 
wachsen, — deren alternirend in zwei Reihen eingefSgte Blätter 
an der einen Seite des Stammes einen grösseren Divergenz- 
winkel zeigen, als auf der entgegengesetzten. Im Extrem weisen 
dies u. A. klimmende Stämme von Ficus scandens und mehrere 
Aroideen auf. Die beiden Blattreihen sind bei letzteren an der 
der Stutze abgekehrten Seite beträchtlich stärker genähert, 
als an der, welche die Haftwurzeln hervortreten lässt Bei den 
Gräsern zeigt sich die Bilateralität des Sprosses in der bekann- 
ten antidromen Einrollnng der aufeinander folgenden Blattscheiden, 
womit auch eine Antidromie in der Blattstellung ihrer Acbsel- 



*) Rech, twr la tymetrit de strmctmn des pUmies twucnlcuret (Jmm, de$ 
10. nat. (^Botanique) V. s^rief t, 13, p. IS. 
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knospen Hand in Hand gebt ^) Antidrome Acbselknospen finden 
wir in gleicher Weise an den zweizeilig beblätterten Seitenzweigen 
mancber dicotyledoner Holzgewäcbse (z. B. Tilia)^ die überdies 
eine gegen die Oberseite des Sprosses gericbtete Verschiebung 
der Achselsprosse erkennen lassen. ^) Wo mehrere in der Blatt- 
acbsel befindliche Knospen abwechselnd nach rechts und links 
sich gegen die Blattmediane verschieben, wie dies bei manchen 
Leguminosen der Fall ist, liegen auch hier die ersten Knospen 
sämmtlich nach derselben Seite des Stengels hin. In wieder 
anderen F&Uen spricht sich die Bilateralität der Sprosse beson- 
ders deutlich in der Form der Blätter aus, von denen jedes ein- 
zelne für sich unsymmetrisch, dagegen zu den in der gegenüber- 
liegenden Reihe ihr nächsten Blättern annähernd symmetrisch 
gebildet ist (z. B. Ulmus, CelHs, Begonid). 

Bs ist nun gewiss kein Grund abzusehen, weshalb ein Gegen- 
satz zwischen Bauch- und Ruckenseite sich nicht ebensogut im 
inneren Bau eines dicotylen Sprosses, wie in dessen äusserer 
Gliederung aussprechen könnte, um so mehr, als wir bei niede- 
ren Pflanzen (z. B. den Marchantiaceen, den meisten Jungerman- 
niaceen u, a.) Beides auf das Engste verknüpft sehen. 

Nach einigem Suchen fand ich auch bald einige sehr schöne 
Fälle dieser Art, welche nicht nur den Holzkörper der Leitbündel, 
sondern auch andere Gewebeparthieen betreffen. 

Untersucht man einjährige Achsen von Ficus scandenSy 
welche genau senkrecht an der Mauer des Gewächshauses empor- 
gestiegen sind, deren verschiedene Seiten von der Schwerkraft 
also während des grössten Theiles ihrer Entwickelung gleichmässig 
beeinflusst wurden, so findet man Holz- und Bastkörper auf der 
Bauchseite deutlich gefördert. Die Gefässe sind hier durch- 
gehends zahlreicher und von grösserem Durchmesser, als auf 
der Rückenseite. Die stark verdickten Bastzellen, welche sich 
an der äusseren Grenze des Phloöms zu unregelmässigen, tan- 
gential angeordneten Gruppen sammeln, fand ich an der Bauch- 
seite häufig zahlreicher und stärker verdickt, als auf der Rücken- 



') C. Schimper, Beschreibung de» Symphytum Zeyheri (Geiger 's 
Magazin flir Pharmacie, Band 29 (1830), p. 46 ff. 

') Näheres hierüber in meiner Mittheilung im Sitznngsber. der Ges. naturf. 
Freunde vom 16. Juli 1876. 
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Seite, ohne dass indess hieria eine Beat&odigkeit aa bemerkea ge- 
wesen wäre. Dafür ist aber die Rückenseite häafig in anderer Weise 
der Bauchseite gegenüber bevorzagt. In der äussersten Parthie 
der Rinde, dicht unterhalb des Periderms, fanden sich bei man- 
chen einjährigen Sprossen stark verdickte Sclerencbymzellen. 
An der Rückenseite bildeten dieselben eine naheco continuirliche, 
an einaelnen Stellen sogar doppelte Schicht; an der Bauchseite 
traten sie mehr vereinzelt auf. 

Um Oewissheit darüber zu erlangen, ob die ongleichmfissige 
Förderang von Baach- und Rückenseite bei Ficue scatMieHs durch 
Erblichkeit erworben ist oder ob sie erst nach Anheftung des 
Sprosses an einer festen Unterlage durch einseitigen Druck 
zu Stande kommt, wurden auch solche verticalen Sprosse unter- 
sucht, welche die Mauer des Gewächshauses nicht erreicht hatten 
und im Dickicht benachbarter Zweige emporgewachsen waren. 
Auch hier waren Holz- und Bastkörper an der Bauchseite mäch- 
tiger, als an der Rückenseite; — ob iu demselben Maasse, wie 
an festgewurzelten Sprossen, möge zunächst dahingestellt bleiben. 

Begonia scandens verhält sich meinen Beobachtungen 
zufolge umgekehrt, wie Ficus scandens. Hier sind die Leitbündel 
der Rüekenseite denen der Bauchseite Igegenüber gefördert. 
Sehr stark trat dies an einigen an der Wand des Gewächshauses 
vertical emporgewachsenen Sprossen hervor; doch zeigten auch 
frei über den Rand des Topfes herabhängende Sprosse noch in 
Entfernung von etwa 1 Meter von der fortwachsenden Spitze 
die bezeichnete Ungleichmässigkeit deutlich ausgesprochen, wenn 
auch in geringerem Grade. 

Aus Vorstehendem ergiebt sich die Notbwendigkeit, bei allen 
Holzgewächsen, deren Seitenzweige eine Förderung des Dicken- 
wachsthums an der Ober- oder Unterseite zeigen oder deren 
Horizontal- und Verticaldurchmesser constante Verschiedenheiten 
aufweisen (Diplonastie nach C. Schimper), vor Allem zu 
prüfen, ob dies nicht Folge einer durch Erblichkeit auf den Spross 
überkommenen, von seiner Stellung zum Erdradius unabhängigen 
Bilateralität ist. Insbesondere wird diese Untersuchung bei sol- 
chen Arten vorausgehen müssen, wo die Seiten zweige äusserlich 
eine erhebliche Verschiedenheit von Ober- und Unterseite erken- 
nen lassen. In befriedigender Weise wird sie aber nur bei 
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solchen Arten darchgefahrt werden können, bei denen einzelne 
Sprosse vom ersten Beginn ihrer Anlegung verticale Stellung 
haben, dabei aber in ihrer Blattstellung und sonstigen äusseren 
Gliederung mit den horizontalen Zweigen derselben Art überein- 
stimmen, ßei Holzgewächsen, deren Spitzen an aufgerichteten 
Sprossen Nutation zeigen (Fagvs, Tilia^ Ulmus etc.) werden also 
nur vertical abwärts gerichtete Zweige hängender Varie- 
täten geeignete Objecte darbieten. 

Nachdem im Vorstehenden einige der wichtigeren Einflüsse her- 
vorgehoben worden sind, welche das Dicken wachsth um der ober- 
irdischen Sprossachsen und insbesondere ihres Holzkörpers re- 
geln, wird man uns gewiss beistimmen, dass die Entscheidung 
der Frage, ob die Schwerkraft bei der ungleichmässigen Ver- 
dickung des Holzkörpers geneigter Achsen unmittelbar be- 
theiligt ist) an beblätterten Sprossen nicht in erster Linie 
in Angriff genommen werden kann. Schon die Herstellung all- 
seitig gleichartiger äusserer WachsthumsbedinguDgen ist bei 
ihnen kaum ausführbar, ohne ihre normale Entwickelung zu 
beeinträchtigen und ihre längere Lebensdauer zu gefährden. 
Wie aber Hesse sich eine durch Erblichkeit überkommene Bila- 
teralität im inneren Bau aufheben? Wie die im Verlaufe der 
Längsstreckung etwa erfolgenden Achsendrehungen und Rich- 
tungsänderungen beseitigen? Wie Hesse sich erreichen, dass im 
ersten Jahre die Blätter und in späteren Jahren die Seiten- 
sprosse an Ober* und Unterseite sich gleichmässig entwickeln 
und so dem Gambium eine gleiche Menge plastischen Materiales 
anfangs entziehen und später zufuhren? 

Viel günstiger sind in allen diesen Beziehungen die Wur- 
zeln gestellt 

Die Wurzel ist bei der grossen Mehrzahl aller Pflanzen 
ihrem Grundplane nach ein typisch multilaterales Gebilde. 
Sie zeigt in ihrem inneren Bau fast niemals einen Gegensatz 
zwischen Bauch- und Rückenseite und wird durch mehr als eine 
Ebene in ähnliche Hälften getheilt. Bilateralität kommt, streng 
genommen, nur bei den monarchen Wurzeln einiger weniger 
Leitbündel - Gry ptogamen vor.^) Eine Neigung zu ihr könnte 

*) Riisaow, Betraehtungen ttber das Leitbttndel- nnd Grundgewebe etc. 
Dorpat, 1876, p. 45. 
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man allerdings auch bei den sehr zahlreichen diarchen Wur- 
zeln der LeitbGndel - Cryptogamen and Dicotyledonen soeben. 
Doch bleibt, selbst wenn man diese Wurzeln zonficbst von der 
Untersuchung ausschliesst, noch ein überaus reiches und mannig- 
faltiges Material an polyarchen Wurzeln von Monocotylen 
und Dicotjlen für die Prüfung der uns^ beschäftigenden Frage 
übrig. 

Die Zahl der Nebenwurzelreihen, welche eine Wurzel trfigt, 
steht, wie bekannt, in engster Beziehung zu der Zahl der pri- 
mären Vasalbnndel des Centralcylinders; meist ist sie ihr gleich, 
nur bei wenigen Familien (den Umbelliferen und Araliaceen 
nach van Tieghem) beträgt sie das Doppelte. 

Zwar sind, besonders bei horizontalen und schief geneigten 
Wurzeln, nicht alle aus ihnen entspringenden Nebenwurzeln in 
gleichem Masse gefSrdert, und es können hierdurch Ungleich- 
heiten in der Verdickung verschiedener Seiten der Mutterwurzel 
hervorgerufen werden; doch lässt sich diese Schwierigkeit da- 
durch vermindern oder ganz ausschliessen , dass man vorzugs- 
weise solche Wurzeln zur Untersuchung wählt, welche auf lange 
Strecken s^hr wenige und dann nach allen Seiten möglichst 
gleich grosse Neben wurzeln entsenden. 

Bewegt sich eine Wurzel mehrere Zolle unterhalb des 
Bodens, so wird sie durch das Licht gar nicht mehr erheblich, 
durch Wärme und Feuchtigkeit von allen Seiten annähernd 
gleichmässig beeinflusst. Nur der Druck, welchen sie bei der 
Verdickung zu überwinden hat, wird nicht überall gleich gross 
sein und, je nach der Natur der an die Aussenschicht grenzenden 
Bodenpartikelchen, mannigfache Abstufungen erfahren. Er wird 
sich für dieselbe Stelle im Laufe der Entwickelung steigern 
müssen, wenn die Wurzel Widerständen begegnet, welche ihr 
Ausdehn nngsstreben nicht zu beseitigen vermag, wenn z. B. 
zwei benachbarte Wurzeln in ihrem Dickenwachsthume sich 
gegenseitig hindern; er wird sich vermindern müssen, wenn der 
Boden durch Spaltenbildung beim Austrocknen, oder durch die 
Thätigkeit unterirdisch lebender Thiere (besonders Insecten), oder 
durch benachbarte Wurzeln aufgelockert wird. Um die durch 
die Wirkung ungleichmässigen Druckes hervorgerufenen Störungen 
beurtheilen zu können, werden ausser Wurzeln, welche dem 
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Boden entnommen wurden, auch solche antersuoht werden müssen, 
welche anter allseitig gleichartigen Bedingungen in Laft oder in 
Wasser bei verschiedener Neigung zur Lothlinie erwachsen sind. 

Freilich ist ein Uebelstand, welcher uns für die beblätterten 
Sprosse als sehr empfindlich entgegentrat, auch bei den Wur- 
zeln nicht ganz zu vermeiden und, wenn letztere in Wasser 
oder Luft wachsen, wird er in noch höherem Maasse auftreten 
können, als im Boden. Wirsprechen von den Achsen dreh ungen, 
welche schon von Glos^), G. Schimper^) und A. Braun ^) 
an Wurzeln beobachtet wurden und die sich in einem tangen- 
tial-schiefen Verlaufe der Nebenwurzelreihen offenbaren. Doch 
ist gerade durch den letzten Umstand die Möglichkeit gegeben, 
sich vor einer durch Achsendrehung verursachten Täuschung zu 
hüten. Es werden in erster Linie solche Wurzeln zur Unter- 
suchung zu wählen sein, welche durch den geraden Verlauf der 
Nebenwurzelreihen zeigen, dass sie von einer Drehung verschont 
geblieben sind. Und wo Nebenwurzeln auf weite Strecken nicht 
zum Vorschein kommen , wie bei den Luftwurzeln vieler Orchi- 
deen und Aroideen, wird durch besondere Untersuchung ermittelt 
werden müssen, ob sie der Achsendrehung unterworfen sind. 

Eine einfache Erwägung sagt uns übrigens, dass Wurzeln, 
welche sich im Boden reichlich verzweigen, nur in ihrem jüngsten 
Theile, zwischen der fortwachsenden Spitze und der Stelle, wo 
die Nebenwurzeln hervorbrechen, eine erhebliche Achsendrehung 
erleiden können. Sind sie einmal im Boden festgeankert, so 
ist ihre Lage eine n n verrück bare , so lange die Nebenwurzeln 
lebenskräftig sind. Fände eine Acbsendrehung der Mutterwurzel 
noch in älteren Theilen statt, so müsste sich dies an einseitigen 
Zerrungen und Verbiegungen der Nebenwurzeln nahe bei deren 
Ursprungsstelle kenntlich machen. Wo solche nicht beobachtet 
werden, dürfen wir annehmen, dass das betreffende Wurzelstück 
seit dem Hervortreten der Nebenwurzeln keine weitere Achsen- 
drehnng erfahren hat 



') Ebauche de la rhizottxie (Th^se ponr le doctorat ^ssciences) Paris 
1S4S. p. 87, 44 n. 45. 

') Amtlicher Bericht über die 81. Verf. deutscher Naturforscher und 
Aerzte zu Gottingen im September 1864, p. 87. 

^) Sitzungsberichte des botanischen Vereines für die Provinz Branden 
bürg Jan. u. Febr. 1877. 
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Die Reflultate, welche Vortragender bei Untereachang der 
Worceln erhalten hat, wird er der Gesellschaft in einer der 
nächsten Sitzungen mittheilen. 

Herr A. Brann sprach, im Anschluss an eine soeben er* 

schienene Abhandlung von A. Kern er und anter Vorlegung 

getrockneter Exemplare, über Parthenogenesisbei Antennaria 

alpina (L.). 

^^ ♦ 

Herr O. Brefeld sprach aber die Bntomophthoreen 

und ihre Verwandten. 

„Im Herbst 1869 ^) habe ich eine Untersuchung über insecten- 
tödtende Pilze ausgeführt, welche einer Familie von Pilzen, den £n- 
tomophthoreen, angehören, die im System bislang einen verlorenen 
Posten einnahmen und auch aus meinen Untersuchungen in dieser 
Beziehung unaufgeklfirt hervorgegangen sind. Ich bin jetzt in der 
Lage, auf Grund erneuter Untersuchungen die Lücken in derKennt- 
niss der Bntwicklungsgeschichte auszufüllen, welche an einer 
Stelle geblieben sind und hiermit zugleich über die systematische 
Verwandtschaft der Pilze die nothwendige Aufklärung zu geben. 

Der erste Pilz, den ich früher untersuchte, war Empusa 
Muscae^ welche unsere Stubenfliegen bewohnt und sie im Herbst 
in grossen Schaaren tödtet. Die auffiülige Erscheinung dieses 
Pilzes auf den Fliegen, welche mit geschwollenen, todtenstarren 
Leibern sporensprühend an Fenstern und Spiegeln festsitzen, 
hat seit Anfang dieses Jahrhunderts viele Beobachtungen ver- 
anlasst, welche von Goethe bis auf den Grafen Solms^) hin- 
abreichen. Alle Beobachtungen sind mangelhaft geblieben, sie 
beschränkten sich auf gewisse Zustände des Pilzes im Fliegen- 
leibe, die Cohn^) am ausführlichsten beschrieben, und auf die 
Sporenbildung aussen am Fliegenleibe, welche So 1ms besser 
gesehen hat, als Cohn. 

Durch zweckmässig herbeigeführte Cultur auf dem einzig 
möglichen Substrate, auf dem lebenden Fliegenleibe selbst, wurde 

^) Brefeld, Untersuchangen über die Entwicklung der Emptua Mwcae 
und Empusa radicans, Halle 1871 bei H. W. Schmidt (Abb. der natarf. 
Gesellschaft in Halle, Bd. XII). 

') Sitznngsber. der naturf. Gesellschaft in Halle, 81. Jnli 1869. 

') Cohn, Emptua Mwcae n. die Krankheit der Stubenfliege, Nova acta 
V. XXV, P. 7, S. 800. 
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es mir möglich, die Lebensgeschicbte des Pilzes von der kei- 
menden Spore bis zar Wiederbildong der Sporen am Tbiere 
selbst lackenlos za verfolgen. Ich beobachtete das Eindringen 
des Pilzes, welches nur an den weissen Hautstellen des Unter- 
leibes stattfindet, beobachtete weiter die ersten Entwickiungs- 
stadien des eingedrongenen Pilzes im Fliegenleibe, seine Ver- 
mehrung durch Zergliederung kurzer Sprosse, welche schliess- 
lich je zu einem Schlauche aoswachsen , der an der Spitze an- 
schwellend aus dem Fliegenleibe hervortritt. Auf den sich dicht 
nebeneinander ordnenden Schläuchen wird nun je eine Spore 
gebildet, die durch Aufplatzen des Schlauches mitsammt dorn 
mitausgeworfenen Inhalt desselben, von diesem umhüllt, in die 
Umgebung geschlendert wird. Die Keimung erfolgt sofort, es 
wird eine Secund&rspore gebildet und diese durch Aufplatzen 
der Mutterspore abermals abgeworfen. So lang auch unter 
Wasser die Eeimschläuche des Pilzes aaswachsen, ausnahmslos 
erfolgt an der Spitze die Bildung der Secundärspore, wenn 
diese die Luft erreicht, bevor der Inhalt des Schlauches er- 
schöpft ist. Diese Vorgfing'e der Keimung, welche nichts 
sind, wie eine möglichst kurze, in den Act der Kei- 
mung zusammengedrängte Wiederholung der Ent- 
wicklung, resp. der Fructification des Pilzes, stehen, 
wie ich zeigte, mit der Verbreitung des Pilzes, seiner natürlichen 
Infection, im directen Zusammenhange. Die Secundärsporen 
werden den Fliegen an den Unterleib geworfen , wenn sie eine 
Stätte betreten, wo eine Empusa^FUege vorher ihre Sp!oren aus- 
geworfen hat; eben der Unterleib ist die allein inficirbare Stelle 
am Thiere und durch das mitausgeworfene Protoplasma der 
Mutterspore wird die Spore dem Leibe angeklebt. — Fort und 
fort habe ich im Jahre 1869 in einem (auf Grund der erkannten 
natfirlichen Infection) zweckmässig hergestellten Infectionsge- 
flBsse lange, consecutive Infectionsreihen ausgeführt, die Krank- 
heit bis in den Februar an überwinternde und ans Eiern ge- 
zogenen Fliegen erhalten; dann brach die Untersuchung ab, 
weil durch zu grosse Kälte die Fliegen starben. Sie war in 
allen Punkten klar und vollständig bis zu der Frage gekommen : 
Wie überwintert der Pilz ? In den Sporen war eine Ueberwinte- 
rnng nicht möglich, sie behielten nmr 1 — 2 Tage ihre Keim- 
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kraft; ich blieb bei der nicht unmoglicheD aber sehr anwahr- 
scheiolicben Annahme stehen, daas sich am Ende die Krankheit 
anter den überwinternden Fliegen erhalten könne, am von ihnen 
aas im Frühjahre mit neuer Vermehrung der Thiere einen immer 
grösseren Wirkungskreis zu finden. 

Doch in jedem Augenblicke war ich mir der grossen Lficke 
in meiner Untersuchung bewusst, der grösseren Wahrscheinlich- 
keit bewusst, dass der Pilz einen weiteren Bntwioklangsabschnitt 
mit Dauersporen besitzen müsse, und dass erst in der Auf- 
findung dieser Dauersporen die Kenntniss von der Lebensge- 
schichte des Pilzes den natürlichen Abschluss erreicht haben wfirde. 

Alljährlich habe ich im Herbst die Untersuchungen seither 
erneut, alljährlich vergebens, bis die Ueberzengung die Ober- 
hand gewann, dass wenn der Pilz in Dauersporen aberwintere, 
diese jedenfalls nicht in der Fliege gebildet wurden, dass sie aaf 
einem andern Insect zu suchen sein wfirden, dass mithin der 
Pilz heteröcisch sein mfisse. 

loh verliess darum die Untersuchungen, um von nun an 
meine ganze Aufmerksamkeit einer zweiten Form dieser Pilze 
zuzuwenden, welche ich im Jahre 1869 auf Kohlraupen neu 
entdeckt, genau untersucht^), aber seither nicht wiedergefunden 
hatte, der Entomophthora radicans. Auch bei diesem Pilze war 
meine Untersuchung bis zu dem kritischen Punkte gediehen, bis 
zur Frage nach seinem Dauerzustände, in welchem er sich den 
Winter hindurch erhält, während das natSrliche Substrat, die 
Kohlraupen, in der Natur fehlen. Die Entomophthora radUans 
ist bis jetzt von mir nur auf Kohlraupen im Herbst beobachtet, 
welche sie, einmal in den Leib des Thieres eingedrungen, grau- 
sam bis auf Haut, Tracheen und Darminhalt aufzehrt. Nur 
5 Tage sind nothwendig, bis dies geschehen , bis der Pilz in 
überaus mächtigen, gegliederten, von Scheidewänden durchsetzten 
Mycelien, das ganze Tbier ausfüllt; es erstarrt im Pilz, ist im 
Tode prall und steif, und die unveränderte Haut lässt äusserlich 
nichts von dem Pilze erkennen, der von dem Thiere völlig Be- 
sitz genommen, der es in eine Pilzpseudomorphose verwandelt 
hat. Am nächsten Tage, dem 6. nach der Infection, treten am 



') Mdn vergl. meine Arbeit 1. c. p. 14. 
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Unterleibe zwischen den Beinen — und immer nar an dieser 
Stelle — grosse dicke Hypbenbündel hervor, welche als Rhi- 
zoiden das Tbier an seine Unterlage befestigen. Die Rhizoiden 
besteben aus Bundein eng verbundener, reich gegliederter Fäden. 
Diese dicken mächtigen Hjpbenstränge theilen sich mitunter in 
mehrere Stränge, bis ihre Spitzen die Unterlage erreichen, welcher 
sie sich, anschwellend und verbreiternd, gleichsam plastisch an- 
schmiegen und zwar mit grosser Festigkeit. Diese Rhizoiden 
sind die analogen Bildungen, weiche bei den Basidiomyceten 
sehr verbreitet sind und hier in gleicher Weise am eben ent- 
stehenden Fruchtkörper angelegt werden, um ihn zu befestigen. 
Sie documentiren, bei der Anlage des Fruchtlagers diesem vor- 
ausgesandt und nur an bestimmten Steilen gebildet, die morpho- 
logische Einheit des Filzes. Eanm haben sie die Unterlage er- 
reicht, das Thier resp. den Pilz an seine Unterlage befestigt, so 
beginnt die Ausbildung des Fruchtlagers. Gleichzeitig an allen 
Stellen brechen in grosser Zahl die Hyphen, welche das Frucht- 
lager bilden sollen, durch die Haut der Raupe hervor. Die vom 
Anfange an reich gegliederten Hyphen wachsen durch Spitzen- 
wachsthum und zeigen mit ihrer Verlängerung eine immer zu- 
nehmende Tendenz zur Verzweigung, zwar so, dass sie die mit 
der Entfernung, mit der Länge des Radius, wachsenden Raum- 
interstitien zwischen sich durch Verzweigung völlig decken. Mit- 
unter sind sie von Anfang an zu gewaltigen Strangmassen ver- 
bunden, die sich nach oben mehr und mehr verbreitern wie die 
Fruchtkörper der Basidiomyceten. Zum Schlüsse des Längen- 
wachsthums wird die Verzweigung so massenhaft, diiss sich die 
letzten Aeste durch seitliche Berührung zu einem grossen, con- 
tinuirlichen Fruchtlager schliessen. Diese letzten oberen Ver- 
zweigungen bilden das Hymenium des Pilzes; sie bleiben kurz, 
sind von gleicher Länge, und eine Scheidewand trennt sie als 
Basidien des Pilzes vom Mutterfaden. Auf der Spitze der Ba- 
sidie wird durch Ausstülpung eine Spore erzeugt, welche eine 
spindelförmige Gestalt annimmt und durch Aufplatzen der Ba- 
sidie, mit deren Inhalt äusserlich beladen, in die Umgebung ge- 
worfen wird. Neue Basidien ersetzen die verblühten , bis die 
Nährstoffe erschöpft sind: ein Wall von Sporen und ein un- 
kenntlicher Raupenrest, von dem Sporenwall umzäunt, sind die 
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Endresaltate der Practification , die in der Frist eines Tages so 
Ende geht. Die Sporen keimen sofort, indem sie eine Secandfir- 
spore bilden, die wiedernm sofort keimt and durch die Raupen- 
baut mit ihrem Keimschlauche eindringt, wenn sie sich auf einer 
Raupe befindet. Der durch die Haut eingedrungene Eeimschlauch 
des Pilzes, seinen Weg durch Bräunung der Haut so deutlich 
als möglich kennzeichnend, wfichst wiederum zu dem grossen 
gegliederten Mycelium heran, welches am Ende das Thier aus- 
füllt. Analog der Empusa Muscae findet auch hier an den My- 
celien durch Abgliederung kurzer Zellen eine vegetative Ver- 
mehrung durch Gonidien statt; sie ist bei dem ersteren Pilze, 
der Empusa Museae^ in anderer Art ausgebildet, so dass es hier 
durch reiche Zergliederung zu normalen Mycelien gar nicht 
kommt und jeder einzelne Oliedertheil zu einem sporentragenden 
Schlauche, zu einem Individuum, für sich auswSchst In eben 
dieser grossen Formverschiedenheit beider Pilze, von denen einer 
dem Ausgangspunkte, der andere dem Endpunkte der Familie 
nahe stehen durfte, ist ihre Trennung in 2 Gattungen nicht 
bloss genügend begründet, sie ist geboten, ich belasse dem 
Fliegenpilze den Namen Empusa^ der inzwischen ganz allgemein 
geworden ist und nenne den Raupenpilz Entomophthora nach 
Fresenius.*) 

Weil auch die Sporen der Entomophthora radicans^ die 
Sporen des grossen Fruchtlagers, nur 1 — 3 Tage ihre Keim- 
kraft bewahren, weil sie nicht überwintern können und die 
Kohlraupen ebenfalls den Winter lebend nicht überdauern, so 
folgt mit Noth wendigkeit aus diesen Thatsachen, dass Dauer- 
zustände des Pilzes esistiren müssen. 

Nach dem Herbst 1869 habe ich 7 Jahre vergeblich in 
jedem Herbst nach dem Pilze auf Kohlraupen gesucht. Erst 
im Herbst 1875 fand ich ihn wieder, aber nur vereinzelt und 
so spät, dass ich aus Mangel an Kohlraupen keine Unter- 
suchungen ausführen konnte. Aber ick fand schon in vielen 
Raupen Dauersporen, die ich früher nie gesehen. Ich hoffte sie 
zur Keimung zu bringen, indess meine Hoffnung war vergebens, 



') Fresenias, Abh. der Senk6nb«>vg'aak«n natarf. GMellaohafty B<L 2« 
II. Abtheilung y S. 201; man vergleiche auch meine vorlAnfige Mittheilnng 
in der botanischen Zeitung 1870. 
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die Sporen keimten im oäcbsten Frühjahre nicht. Im letzten 
Herbst endlich traf ich den Pilz und die Krankheit anter den 
Kohlraupen schon am 12. September an einzelnen Stellen stark 
verbreitet an, zu einer Zeit, wo die Raupen noch in Massen 
auf dem Kohl leben, wo eine neue Infectionsuntersuchung im 
grossartigen Maassstabe ausgeführt werden konnte. Hatten die 
Dauersporen versagt zu keimen, war es nicht möglich geworden, 
durch ihre Keimung die genetischen Beziehungen zur Entomoph- 
ihora radicans su erweisen, für welche ein gemeinschaftliches 
Vorkommen an Mycelien in den Raupen gar nichts beweist, — 
es gab noch einen zweiten Weg zum Ziele, ebenso sicher viel- 
leicht belehrender als der andere: den Weg der Infection mit 
den Sporen des Sporenlagers* Ich schlug diesen Weg ein. Ge- 
sunde Raupen mit diesen Sporen inficirt, mit den Sporen der 
fortschreitenden Pilzgenerationen fort und fort inficirt, mussten 
durch Erzeugung der Dauersporen den genetischen Zusammen, 
hang beider mit Noth wendigkeit erweisen. Gontrol versuche mit 
demselben Raupenmaterial, welches nicht inficirt gesund bleiben 
mnsste, diente als begleitender Beweis, dessen Sicherheit hier* 
durch unanfechtbar wurde. 

Ich wählte für jede Serie von Infectionen 120 Kohlraupen 
aus, welche ich von Standorten herholte, an welchen nicht eine 
Spur von dem Pilze zu entdecken war. Von den Raupen wur- 
den 100 mit den Sporen inficirt und 20 nicht inficirt zur Controle 
zurückgestellt. Die Infection führte ich mit frisch geworfenen 
Sporen einer Raupe aus. Sie wurden in Wasser zertheilt und 
jede Raupe in diesem Wasser einmal umgedreht,* so dass sie 
ganz davon benetzt war. So bleiben erfabrungsmässig viele 
Sporen an der Haut kleben, von denen schon eine zur Infection 
genügt. Diese gelingt ausnahmslos, die Sporen keimen auf der 
Haut und dringen ein; ich verweise hier auf meine früheren 
Infectionen in der oben citirten Abhandlung. Gleich vorab will 
ich bemerken , dass durchschnittlich 20 — 25 pGt. der inficirten 
Raupen für die Versuche unbrauchbar werden, einmal, wenn sie 
von thierischen Parasiten, den Larven des Pteromalus pnparnm, 
bewohnt sind (wodurch die Entwicklung des Pilzes, so lange 
die Larven im Fettkörper des Thieres sind, sehr verlangsamt 
wird), das zweite Mal, wenn eine Verpuppung eintritt, also die 

5 
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Haot der Raape eher abgestreift wird, als 8ie von dem eindrin- 
genden Pilzschlauch völlig darohwachsen ist. 

Bei der ersten Infectionsreihe von 100 Raapen erlagen 81 
der Krankheit, 19 worden durch Verpuppong und thierische 
Parasiten anbrauchbar. Unter den 81 Raapen trat bei 62 die 
Eruption des Pilzes normal ein, bei 19 war sie nicht normal, 
bei einigen sehr schwach, auf kurze Strecken oft auf 2 Stellen 
anabhfingig von einander beschränkt, bei anderen trat sie gar 
nicht ein. Diese Thiere waren angefallt mit den Mycelien des 
PilzeSi nachdem sie in der vorschriftsmfissigen Zeit von 5 Tagen 
gestorben waren, dieselben Rhizoiden kamen an derselben Stelle 
des prallen todten Leibes zum Vorschein, die bevorstehende Eruption 
des Pilzes ankündigend; — aber diese kam nicht. Die anfangs 
starren und festen Leichen wurden nach einigen Tagen weich 
und schlapp, schrumpften dann allmälig zusammen and trock- 
neten zu Mumien ein, die nur einen kleinen Bruchtheil des 
froheren Volumens der Raapen einnahmen. S&mmtliche Mumien 
waren angefallt mit Dauersporen, denselben Dauersporen, welche 
ich den Herbst vorher in den Raupen gefunden hatte, ebenso 
auch diejenigen Raupen , welche nur eine . theilweise Eruption 
des Pilzes erfahren hatten, an allen den Stellen, wo die ESruption 
ausgeblieben war. — Ehe ich zur Entwicklung der Dauersporen 
übergehe, will ich erst den Verlauf der consecutiven Infections- 
reihen zu Ende beschreiben. 

Mit den Sporen einer Raupe der ersten Serie inficirte ich 
das 2. Hundert Raapen 6 Tage später. 50 Raapen anter diesen 
zeigten die Eruption des Pilzes, 28 trockneten zu Mumien ein« 
Bei der dritten Serie, mit den Sporen der zweiten inficirt, war 
schon das Verhältniss ein nahezu gleiches : 38 wurden Mumien 
und 39 bildeten die eruptiven Fruchtlager. In der vierten Serie 
trockneten 54 Raupen ein, 29 zeigten gemischte Eruption schwächer 
als froher, im Innern waren überall Dauersporen in grosserer 
oder geringerer Zahl zu finden. Darauf sank in der fünften Serie 
die Zahl der eruptiven Raupen auf 14, und in der letzten Serie 
war die Fruchtlagerbildung zu Gunsten der Dauersporen überall 
bis auf 3 Individuen erloschen, welche sie sehr schwach zeigten, 
die ganze Masse der Raupen trocknete zu Mumien ein. — Zar 
Ergänzong sei bemerkt, dass die jedesmaligen Controlraopen 
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sämmtlich gesund und pilzfrei blieben, dass demnach über den 
Ursprung der Dauersporen an den von den Basidiosporen erzeugten 
Mycelien, und über den genetischen Zusammenhang beider Fructifi- 
catiouen als Formen eines und desselben Pilzes auch nicht der 
allerleiseste Zweifel bestehen kann. 

Es geht aus der Gesammtreihe der Versuche hervor, dass 
die Bildung der Dauersporen die eruptiven Basidiosporen-Frucht- 
lager successive nach dem Spätherbst hin ablöst und schliess- 
lich ganz allein in deren Stelle eintritt. Die Mjcelien, *an 
welchen die Dauersporen auftreten, erreichen dieselben Dimen- 
sionen wie früher und ehe diese gebildet werden, werden dieselben 
Rhizoiden angelegt, welche das Thier an die Unterlage befestigen. 
Erst dann wird der Entwicklungsgang ein anderer, die Mycelieu 
treiben nicht zu Fruchtlagern aus, verbleiben ganz im Leibe des 
Thieres. Im Verlaufe der Fäden treten an verschiedenen, oft 
sehr nahe gelegenen Stellen kurze seitliche Ausstülpungen auf, 
die allmälig zu grösseren Kugeln anschwellen und sich mit dem 
Inhalte der Fäden füllen. Der Gesammtinhalt der Fäden wandert 
in diese Seilenanschwellungen, in die zukünftigen Dauersporen, 
die unmittelbar ohne stielartige Verjüngung den Fäden aufsitzen. 
Die ursprünglich vorhandenen Scheidewände bezeichnen nicht 
immer die Mycelabschnitte , welche für je eine Dauerspore be- 
stimmt sind, sie entstehen viel zahlreicher, als Scheidewände 
natürlich im Mjcelium vorhanden, und deshalb werden durch 
nachträglich gebildete Scheidewände die den einzelnen Dauer- 
spore entsprechenden Theile zuerst begrenzt. Wenn dies ge- 
schehen, -treten in diesem Abschnitte noch weitere secundäre 
Wände auf, welche das .in die Dauersporen einwandernde Plasma 
nach rückwärts enger abgrenzen in dem Maasse, als es aus den 
Mycelien in die Dauersporen entleert wird. 

Die Bildung der Dauersporen ist eine fast gleichzeitige an 
allen Fäden. Ihre Zahl richtet sich nach dem Reichthum der 
Fäden an Protoplasma. Sie stehen mitunter ziemlich weit von 
einander, öfter aber so nahe zusammen, dass es schwer wird, 
ihren Ursprung an den Fäden im Mycelknäuel sicher zu sehen, 
zumal wenn die sporentragenden Fäden wirr durcheinander 
gehen. Hier und da wachsen die Mycelien nach der Anlage 
von Dauersporen in kurze Ausstülpungen weiter, um an diesen 
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weiterhin Dauersporen anzulegen ; dies alles hfingt von der Falle 
von Nährstoffen ab, die in den Mycelien angehäuft sind. Die 
Dauersporen wachsen nicht aber eine bestimmte Grösse hinaus, 
sie werden durchschnittlich 0,025 Mm. dick und haben eine voll- 
kommen runde Gestalt. Sobald alle»ProtopIasma der Mycelien 
in die Sporen eingewandert ist, lösen sich die Fäden auf und 
verschwinden. Die noch jugendlichen Dauersporen schwimmen 
frei in der aufgelösten Masse der Mutterfäden. . In diesem Sta- 
dium der Entwicklung des Pilzes wird das Thier, vorher noch 
prall und fest, weich und schlapp und es beginnt einzutrocknen. 
Isolirt in der flussigen Masse der gelösten Mutterfäden bilden 
sich die Dauersporen weiter aus; sie sondern eine dicke Membran 
ab, die sich dann in Endo- und Exosporium differenzirt. Beide 
Häute sind farblos, aber von grosser Mächtigkeit. Während 
ihrer Ausbildung sondert sich auch das vorher schaumige Proto* 
plasma. Es werden Oeltropfen ausgeschieden, die später zu 
einem grossen Tropfen verschmelzen , welcher in einem lichten 
Protoplasma schwimmt, welches ihn umgiebt. In der Zeit, in 
welcher die Raupe langsam im Laufe von 8 — 12 Tagen zur 
Mumie eintrocknet, sind auch die Dauersporen fertig ausgebildet. 
Sie entstehen ausnahmslos ungeschlechtlich wie die 
Fruchtlager der Basidiosporen. Eine trockene Mumie 
besteht nur noch ans den dichten unzählichen Massen der Dauer- 
sporen; nur selten theilt sich eine Spore, oder es werden 2 über 
einander gebildet, welche in Verbindung bleiben. 

In diesen Dauersporen überwintert der Pilz. Bei der Kei- 
mung der Spore im Frühjahr (die bei ihrem Fettreichthum schwer 
zu erreichen sein wird), werden ohne Zweifel die Fruchtlager 
der Basidiosporen in einzelnen Fruchtträgern wieder erzeugt, an 
deren Stelle die Dauersporen im Herbste gebildet wurden. Von 
diesen ersten ans den Dauersporen erzeugten Fruchtträgern geht 
die Entwicklung des Pilzes im Frühjahr aus, sie dauert den 
Sommer und Herbst in derselben Fruchtform der Basidiosporen- 
lager fort, bis wiederum im Spätherbst die Dauersporen diese 
Frnchtform ablösen und den Entwickelungsgang beschliessen. — 
Hiermit ist das Loch ausgefallt, welches in der Entwicklungs- 
geschichte der Entomophthoreen bislang bestand : die Pilze über- 
wintern in besonders gebildeten Dauersporen. 
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Die eben beschriebenen Dauersporen der EntomopMhora 
radicans sind im fertigen Zustande schon früher von Fresenius 
gefunden worden und zwar in denselben Kohlraupen, wo ich sie 
erzeugt habe; sie sind aber nicht als Dauersporen der Eniomo- 
phthora erkannt, sondern als eine besondere Species der Entomo- 
phthora angesehen worden und von Fresänius Entomophthora 
sphaerosperma^) benannt. Die Species erlischt durch meine 
Untersuchungen. Ferner hat Hoff mann Dauersporen in Blatt- 
läusen gefunden, welche ebenfalls von einer Empusa befallen 
werden; Fresenius hat sie als Entomophthora Aphidis unter 
seine Entomophthoreen aufgenommen. Sie gehören gewiss der 
Empusafrnctification des Pilzes an, der auf den Blattläusen vor- 
kommt. Endlich hat Gohn^} vor einigen Jahren einen Pilz 
mit Gonidien-Vermehrung und Dauersporen beschrieben, welcher 
in letzteren so völlig mit der Entomophthora sphaerosperma und 
Aphidis von Fresenius übereinstimmte, dass Gohn ihn ohne 
weiteres mit diesen zusammengestellt und am Schlüsse seiner 
Arbeit alle 3 Formen als Vertreter einer neuen Gattung, die er 
Tarichium nannte, beschrieben hat: Tarichium megaspermum, 
sphaerospermtun und Aphidis. Gohn ist bereits bei seiner Unter- 
suchung auf die Vermuthung etwaigen genetischen Zusammen- 
banges von Tarichium mit der Empusa-Fructification gekommen. 
Durch meine Untersuchungen ist die von Gohn begründete 
Gattung Tarichium als blosser Dauersporen zustand der Entomo- 
phthoreen erwiesen, sie hat folglich ihre Existenzfähigkeit 
verloren. 

Wir kennen bis jetzt unter den Entomophtoreen 2 Gattun- 
gen genau: Empusa Aphidis und Entomophthora radicans. Von 
der Empusa megasperma und der Empusa Muscae kennen wir hier 
die Basidiosporeniructification, dort die Dauersporen allein, viel- 
leicht sind beide die verschiedenen Fruchtformen ein und des- 
selben Pilzes, der auf Fliegen nur Basidiosporen , auf den Erd- 
raupen die Dauersporen bildet. Weitere von Fresenius beschrie- 
bepe Formen der Familie (die gewiss weit reicher an Vertretern 
ist als wir es vorläufig wissen, weil die Pilze als ephemere 



^) Man vergleiche die vorher citirte Abhandlung von Fresenius. 
^) Oohn, üeber eine neue Pilzkrankheit der Erdraupen, Beitrttge zur 
Biologie der Pflanzen. Breslau 1870, p. 68^87. 
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Erscheinungen sich der Beobacbtang entziehen) sind vorläufig, 
wie Empusa Muscae^ nur in einer Fracbtform bekannt. 

Durch die Kenntniss der Dauersporen der Bntomophthoreen 
ist die Situation zur Beurtheilung der systematischen Stellung 
dieser Pilze auf Orund morphologischer Thatsachen mit einem 
Schlage geklärt. 

Schon in meiner ersten Abhandlung, in welcher ich die 
Entwicklung der Basidiosporen- Fruchtlager allein beschrieb, 
habe ich bei der Entomophthora radicans auf die unverkennbaren 
Beziehungen dieses Pilzes zu den niederen Formen der Basidio- 
mjceten hingewiesen. Die gegliederten von Scheidewänden reich 
durchsetzten Mycelien entsprechen den vegetativen Zuständen 
höherer Pilze, die Bildung der Rhizoiden, der mächtigen Hyphen- 
bündel aus gegliederten Fäden in Form eines Scheingewebes 
kommen bei den höheren Pilzen vor, sie sind, wie ich in 
meiner grossen Arbeit über die Basidiomyceten (die als III. Heft 
meiner Schimmelpilze im Druck begriffen ist) dargethan, eine 
fast allgemeine Erscheinung bei der Bildung der grossen Frucht- 
lager dieser Pilze. In den Fruchtlagem selbst, im Aufbau der 
Frnchtlager, in der Bildung des Hymeniums, der Basidien und 
der Sporen, dem Sporenentwickelungsprocesse etc. entsprechen 
die Entomophthoreen ganz den Basidiomyceten, am meisten den 
niederen Formen: Exobasidium, Tremellinen etc., nur sind hier die 
Basidien einsporig. Leider ist diese Stelle meines Manuscriptes, 
worin ich im Jahre 1869 schon diese Uebereinstimmungen der Ento- 
mophthora radicans mit den Basidiomyceten hervorgehoben habe, 
wider meinen Willen nicht gedruckt worden. Ich liess das Manu- 
Script, als ich in den Krieg 1870 einberafen wurde, bei Beginn des 
Druckes Prof. de Bary. zur freien Verfugung zurück und 
de Bary hat, nach damaliger Auffassung gewiss mit Recht und 
in wohlmeinender Absicht, diese Stelle meines Manuscriptes 
gestrichen; ich werde sie in meiner von Abbildungen begleiteten 
Hauptpublication (die in meinen Schimmelpilzen in einem bereits 
abgeschlossenen IV. Hefte nach dem Drucke des III. sofort 
erfolgen wird), nachdrucken lassen, wie sie sich in dem Original- 
mannscripte, welches ich aufgehoben habe, vorfindet. 

In der Entomophthora radicans haben wir einen specifischen 
Basidiomyceten, welcher den niederen Typen dieser grossen Classe 
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angehört, die freie Frachtlager besitzen; in den Arten der Gat- 
tung Empusa führt die Familie der Entomophthoreen zu einzelli- 
gen höchst einfachen Formen zurück, welche an den Stellen, wo 
die Danersporen aufhören, in die einfachsten Basidiomyceten 
aaslaufen. 

Zu einer Basidiomycetenfrucht sind nunmehr die Dauersporen 
gefunden. Wenn überhaupt, so wären nach aller Analogie, 
ohne die Kenntniss der Entwicklungsgeschichte, doch nur fSr 
die Dauersporen anzunehmen, dass sie sexuellen Ursprungs sein 
könnten. Ihre Auffindung illustrirt daher so klar als möglich 
die Unhaltbarkeit der Annahme einer sexuellen Bildung der 
Basidiomycetenfrucht, die ich durch directe Beobachtung bei allen 
Typen der Classe zuerst dargethan und demnächst in meinen 
Schimmelpilzen durch Abbildungen darlegen werde. — Aber auch 
die Dauersporen entstehen ungeschlechtlich: schon bei den ein- 
fachsten Formen der höheren Pilze ist in allen Fruchtformen im 
ganzen Entwickelungsgange der Pilze keine Spur von einer 
Sexualität durch Beobachtung erweisbar. 

Die Entomophthoreen bilden einen von den verschiedenen 
Ausläufern der höheren oder besser der eigentlichen Pilze, die 
ich „Mycomyceten^ nennen will. Die Basidiomycetenfruchtform 
dieser Pilze erreicht in den gewaltigen Fruchtkörpern der speci- 
fischen Basidiomyceten den Höhepunkt dieser Classe, den Höhe- 
punkt nach der Richtung, in welcher keine Dauersporen auftreten. 
Bei diesen Basidiomyceten kommt noch eine Neben&ucbtform 
vor, welche ich als eine höhere Entwicklung der bei den Ento- 
mophthoreen bereits primitiv ausgebildeten Oemmenbildung deu- 
ten möchte, welche sich, eine ursprünglich vegetative Bildung, 
später zur Fructification neben der Basidiosporenfruchtform ent- 
wickelt hat, aber in dem Maasse wieder zurücktritt, als letztere sich 
immer höher entwickelte. Bei den Tremellinen schon, wie ich 
im ni. Hefte meiner Schimmelpilze zeigen werde, sind die Goni- 
dien der Entomophthoreen zu einer niederen Fructification gewor- 
den, zu derselben Stäbchenfructification , deren Stäbchen bei 
Coprinus nach Reess und van Tieghem im Jahre 1875 als 
männliche Geschlechtszellen functioniren sollten. Sie sind bei 
den Tremellinen noch keimfähig und dienen (oft in Nestern in 
Form von „Spermogonien^ nach Tulasne's Beobachtungen 
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vereinigt) der YermehruDg dieser Pilse. In den gleichen Organen 
bei den Tremellinen and bei den höheren Basidiomyceten s. B. 
den Agaricinen ist die Verwandtschaft dieser Typen als niedere 
und höhere Glieder einer Classe erwiesen, in dem Umstände, 
dass dieselbe Fructification bei den Tremellinen noch keimt ond 
regelmässig auftritt, bei den Agaricinen (i. B.) nnr mehr unregel- 
mfissig auftritt and nicht mehr keimfähig ist, ist das Zurficktreten 
dieser Frachtform so radimentfiren Bildungen bei den höheren 
Basidiomyceten, die sie zam grössten Theile gänslich verloren 
haben, angedeutet and somit die wahre morphologische Deatong 
dieser Fruditform in klaren Zagen gegeben. Daaersporen giebt 
es bei allen Basidiomyceten, bei welchen die Basidiomycetenfracbt 
den Höhepunkt der morphologischen Di£Ferenzirang erreicht^), 
nicht, so weit bis jetct unsere Kenntnisse reichen. Sind sie 
nicht aufgetreten in der hier eingeschlagenen Entwickinngs- 
richtung? sind sie froh erloschen zu Gunsten der Basidiomyce- 
tenfrucht? — Niemand ist dabei gewesen; hier giebt es nor 
Yermuthungen, ich persönlich bin der ersten Deutung zugeneigt. 
Nur bei den niederen Formen der Basidiomyceten sind Dauer- 
sporen vorhanden und ich vermuthe, dass sich die ächten Basidio- 
myceten, die sie nicht besitzen, eher von diesen abgezwdgt 
haben als die Dauersporen auftraten. Die mit Daaersporen ver- 
sehenen Basidiomyceten bilden demnach eine andere und zweite 
Entwicklangsrichtung gegenüber den ersten typischen Basidio- 
myceten, in welcher die ursprüngliche Basidiosporenfructification 
zu Gunsten der Dauersporenbildung zurücktritt. Die erste 
Stufe eben dieser 2. Richtung, die neben den ächten Basidio- 
myceten sich von den einfachen Pilzformen, die vielleicht jetzt 
nicht mehr oder nur in Rudimenten vorhanden sind'}, erheben 



') Auf die Systematik dieser Basidiomyceten, also der Classe der Basi- 
diomyceten im engeren, nach entwickelnngsgeschichüichen morphologischen 
Gesichtspunkten, werde ich in einem demnäcfastigen Vortrage an dieser Stelle 
näher eingeben. 

^) Ohne Zweifel wird es solche Formen ohne Daaersporen geben, welche 
den Oentralpnnkt bilden, aus welchem die ächten Basidiomyceten und die 
Entomophthoreen etc. sich als divergente Entwickelungsrichtnngen erheben, 
▼ielleicht sind Kichxellaf Martensella etc. solche Formen, vielleicht auch 
Demaiiwn und andere. An der Stelle, wo auch die Basidiosporenfructification 
aufhört, bleibt die Vermehrung in Gonidien allein übrig. Als eine Form 
dieser Art sehe ich Oidium lactis an, mit welchem ich sciit Jahren alle mog- 
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darften^ nehmen die oben beschriebenen Entomophtho- 
reen ein: G-onidienbildang, in einzelnen Fällen hoch 
entwickelte Basidiomycetenfrnchtform, endlich mit 
Danersporen abschliessende Entwicklang sind die 
charakteristischen Merkmale dieser Familie. Aaf der 
2. Stufe derselben Richtung stehen ohne Zweifel die 
Ustilagineen. Bei diesen ist die Dauersporenbildung 
bereits die vorherrschende Fructification geworden, 
die Oonidienbildung und die Basidiosporenfrucht- 
form existiren nur mehr rudimentär, sie kommen 
allein noch bei der Keimung der Dauersporen zur 
Erscheinung. Die Promycelien mit Eranzkörperchen 
undSporidien sind die homologen Fructificationen. Ich 
lasse es dahingestellt, ob man die Sporidien als Stäbchenfrncti- 
fication oder als Basidiosporen deuten will, nur das ist sicher, 
in Tilletia- und Uroeystis-Keimungen sind beide 
vorhanden, sind beide in den kurzen Act der Keimung' zusam- 
mengedrängt: die^EranzkÖrperchen ^) sind die Stäbchen 
der Basidiomjceten, sie erzeugen in kurzer Genera- 
tion die Basidiosporen, — ein Schritt weiter und sie sind 
erioschenl Und thatsächlich sind bei manchen Ustilagineen die 
schon sehr zurSekgetretenen Fructificationen keine nothwendigen 
Glieder der morphologischen Differenzirung mehr, die Eeim- 
schläucbe dringen direct ein, die Dauereporen werden kleiner, 
immer reicher gebildet und durften über kurz oder lang die 
einzige Fruchtform der Brandpilze sein. — Somit sind die Eei- 
mungserscbeinungen der Ustilagineen, räthselhaft und dunkel seit- 
her, im W^e vergleichender morphologischer Untersuchungen 



lieben Experimente aufgestellt habe, am etwas Anderes zu beobachten, als 
die blosse Zergliedernng der Fäden; ich habe die Ueberzengung gewonnen, 
dass nichts Anderes von dem Pilze existirt. Oidiamfmctification bei Jsco- 
holiu (der sie bedtzt) sehe ich als die analogen Vermehrongsformen an, die bei 
diesen kleinen Pilzen in auffallender Weise in ursprünglicher Form als keim- 
fähige Gonidien erhalten sind, während die Basidiosporenfrnctification nicht 
mehr existirt. Oidium wOrde dann den Uebergang zu den niedrigsten Pilz- 
formen bilden. 

') Die Fusion zweier Kranzkorperchen stimmt mit anderen vegetativen 
Fusionen bei höheren Pilzen ttberein. In mehreren Fällen sind diese Fusionen 
höchst charakteristisch; ich komme hierauf, ohne mich auf Deutungen an 
dieser Stelle einzulassen, in meiner Baaidiomyceten-Arbeit zurOck. 
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IQ den natfirlichen Gang der morphologischen Differencirang 
eingeführt. Was früher daza diente, unsere Anschauangen sn 
traben, die Ustilagineen aaf die Rampelkammer der Thallo- 
phyten zu stellen, ebendasselbe diente als leitender Faden znr 
richtigen Deutung, zur Einfahrang der Ustilagineen als lebendiges 
und nothwendiges Glied in den Gang der morphologischen Diffe- 
renzirung, den die Pilze genommen haben. Die Ustilagineen bil- 
den den Endpunkt derjenigen Richtung, die ich eben bezeichnet 
habe. In der Bildung der Dauersporen bei Urocystis^ bei welchen 
eine Differenzirung in einen vegetativen und fructificativen Theil ^), 
„in Dauersporen und Nebensporeu^ bereits eingetreten ist, müs- 
sen wir vorl&ufig den Höhepunkt der Familie der Ustilagineen 
erkennen, aber wahrscheinlicher dürfte er in Thecaphora und 
Sorisporium gegeben sein, deren Untersuchung auf Grnnd meiner 
Darlegungen zu einem dringenden Bedürfniss geworden ist und 
einen besonderen morphologischen Werth gewonnen hat. 

Die drei Fruchtformen der Ustilagineen: die St&b- 
chenfructification, die Basidiosporenbildung und die 
zuletzt erzeugten Sporen, die hier als Danersporen 
functioniren, sind sämmtlich bei derjenigen grossen 
Glasse von Pilzen vorhanden, deren systematische Stellang 
bis jetzt nicht minder unklar geblieben ist, wie die richtige morpholo- 
gische Deutung ihrer ganz abnorm erscheinenden Fruchtformen, b e i 
den Uredineen oder Aecidiomyceten. Alle dreiFrucht- 
formen sind aber hier nicht blos erhalten, sie sind 
alle nebeneinander in der morphologischen Differen- 
zirung mehr oder minder vorgeschritten gegenüber 
den Ustilagineen. Schon diese hatten in UrocysUs (und 
wahrscheinlich in Thecaphora und Sorisporium) unverkennbar 
den Anlauf einer höheren Entwicklung der letzten Sporenfmcht 
genommen. Sie hat sich bei den Aecidiomyceten vollzogen 
in der Ausbildung der hoch differenzirten Sporenfrucht, in den 
Aecidienfruchten, diese sind vom vergleichend mor- 
phologischen Standpunkte aus die Analoga der Dauer- 
sporen der Ustilagineen und Entomophthoreen. Die 



^) 6. Winter, Einige Notizen Über die Familie der Ustilagineni Flora 
1876, No. 10—11, Tafel 6, Fig. 8—9, 
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Spermogonien ^) entsprecheo den OoniOieD der letsteren and der 
Stäbchen fractificatioD der Tremellineen resp. der Basidiomjceten. 
Die Teleutosporenlager sind die ächten Basidiomyce- 
ten fruchte, die sich in der Form am meisten (wenigstens in 
einigen Fällen) den Tremellinen anschliessen. Bei Cronartium ist 
der conti n airliche Entwicklungsgang in der Ausbildang der 
Basidiosporenfructification bis zu den Basidiosporen beibehalten, 
bei Chrysomyxay Coleosporium and Podisoma ist die spätere 
Unterbrechung durch die sogenannten Teleutosporen bereits in 
der Form angedeutet, bei Triphragmium, Fhragmidium, Pucdnia, 
Uromyces etc. ist sie vollzogen. Bestimmt geformte Theile des 
Hymeniums (auf deren Formausbildung die jetzige systematische 
Bintheilung der Aecidiomyceten gegründet ist) geben vor der 
Bildung der Basidiosporen in den Dauerzustand über und lösen 
sich als Sporen ab. Diese in den Grenzen der Classe 
von Cronartium bis Pticcinta eingeschaltete gleichsam 
künstliche Sporenbildung ist jedenfalls aus der Beein. 
flussung der morphologischen Differenzirung durch äussere Ver- 
hältnisse^) hervorgegangen, ist als eine blosse Adaptations- 
erscheinnng zu deuten. Nach Ueberwindung der Ruhezeit des 
Dauerzustandes geht der unterbrochene normale Ent wickelungs- 
gang weiter, es werden die Basidiosporen auf den Promycelien 
bei der Keimung der Teleutosporen ausgebildet. Die Spori- 
dien sind die wahren Basidiosporen der Aecidiomyce- 
ten, es wird mit der Keimung im Frühjahr nachgeholt, 



1} Ich spreche hier von den Spermogonien als morphologischen Bildungen 
und «schliesse jegliche Berücksiclitigung functioneller physiologischer Fragen 
von meiner Betrachtung aus. Das Vorkommen von Spermogonien mit Uredo- 
und Teleutosporenlagem ist bekannt z. B. bei der Gruppe der Hemipnccinien 
(nach brieflicher Mittheilung des Herrn Dr. Schroeter) und ebenso der 
Aecidien ohne Spermogonien z. B. bei Puccinia Allii (nach Schroeter), 
auch de Bary giebt das Vorkommen von Aecidien ohne Spermogonien bei 
Endophyllum Sempervivi an. Die Caeomalager halte ich mit Schroeter, 
Prantl etc. fUr Aecidienlager mit rudimentärer oder ganz fehlender Peridie. 

*) Ich verstehe diese Beeinflussung so, dass unter den Variationen, welche 
im Gange der morphologischen Differenzirung auftraten , diejenigen erhalten 
wurden, welche den äusseren Verhältnissen am besten entsprachen; dass die 
äusseren Verhältnisse die Pflanzen nicht bestimmen konnten, überhaupt 
Teleutosporen zu ' bilden, dass diese unabhängig von allen Einflüssen bekannter 
Art im Gange der Differenzirung ursprünglich aufgetreten sind, versteht sich 
ganz von selbst. 
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was im Herbst verBfiaint ist. Die Uredosporeo sind Pro- 
pagatioosorgane, die vor die Bildung der Basidiosporen fallen 
and der Vermehrung dienen; bei den ächten Basidiomyceten 
werden sich vielleicht Andeatnngen ähnlicher Vorkommnisse 
finden, wenn die Aufmerksamkeit besonders darauf gerichtet 
wird, ich erinnere z. B. an die Chlamydosporen von NyctaUs 
asierophora, die de Bary in der Morphologie der Pilse S. 191 
abbildet und beschreibt. 

Die Aecidiomjceten sind Basidiomyceten mit 
Aecidienfruchten, d. b. zu der ursprünglichen Basi- 
diosporenfrnctification sind die Aecidien als nach- 
tragliche Bildung hinzugekommen, wie bei den Ento- 
mophthoreen und Ustilagineen die Dauersporen. In 
diesen, in den Dauersporen und Aecidien kommt der verschie- 
dene Gang der morphologischen Differenzirnng zum Ausdruck, 
der von den Basidiomyceten ausgehend die Entomophthoreen und 
Ustilagineen einerseits und die Aecidiomyceten andererseits ein- 
geschlagen haben gegenüber der 3. föchtung, die sich ohne Neu- 
bildung von Fruchtformen in der alleinigen Ausbildung der 
Basidiosporenfructification in den Grenzen der Basidiomyceten 
selbst vollzogen hat, die ich als typische ächte Basidiomyceten 
bezeichne. Und dafür dass bezuglich der Aecidiomyceten diese 
Deutung richtig ist, dass wir die Aecidien als die letzte 
morphologische Bildung der Fruchtformen zu deuten haben, 
dafür will ich nur noch eine Thatsache von unumstosslicber 
Sicherheit anfahren. Bei Endophyllum wird nach jetziger 
Deutung der erste Abschnitt der Entwicklung, die Basidiosporen- 
fructification , übersprungen. Ist das richtig, wird sie wii^lich 
übersprungen? — gewiss nicht I Sie ist so gut vorhanden wie 
bei den Ustilagineen, aber sie ist auf die bescheidensten Ver- 
hältnisse wohl zu Gunsten der Aecidien zurückgesunken, die 
Basidiosporen werden nur mehr bei der Keimung der 
Aecidiosporen gebildet, diese Sporen keimen mit Pro- 
mycelien und Sporidien, beide sind zwar nur das Rudi- 
ment aber das morphologische Analogon des ersten 
Abschnittes, der bei anderen Formen vorläufig noch in typi- 
schem Glänze fortbesteht. 
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Betreffs der Ascomyceten ergeben sich die richtigen Ver- 
gleichspunkte von selbst. 

Die hier erfolgte Mittheilang enthält meine Aaffassungen 
über den Gang der morphologischen Differenzirang und über die 
Grandzüge der natürlichen Systematik bei den eigentlichen typi- 
schen Pilzen, welche auf die niedrigsten Formen zurückgehen. 
Ich bin der Meinung, dass sie in ihrer Gesammtheit 
eine grosse natürliche Abtheilung des Pflanzenreiches 
bilden mit selbstständigem Ausgangspunkte und ver- 
schiedenen' Endpunkten, welche den Abschluss eben- 
so vieler divergirender Entwicklungsrichtungen be- 
zeichnen; Endpunkte dieser Art sind in den höchsten 
Basidiomyceten, in den Ustilagineen, den Aecidio- 
myceten und den Ascomyceten gegeben. 

Die Zygomyceten und Oosporen im weitesten Sinne 
schliesse ich vorerst von den ächten Pilzen aus, für sie halte ich 
mit Sachs den Ursprung von den Algen für wahrscheinlich, der 
alte. Name y^Phycomycetes^ bezeichnet sie durchaus charak- 
teristisch gegenüber den ächten Pilzen, die ich y^Hfycomycetes^ 
neßne. 

Die „Myxomyceten^ nehmen als kleinere, weniger ent- 
wii^eJte und weniger hervortretende Abtheilung eine selbst- 
ständige Stellung neben den Mycomyceten ein. 

Die ganze Masse der Pilze umfasst demnach 
2 selbstständige unabhängige Abtheilungen: Myco- 
myceten und Myxomyceten, denen sich eine dritte 
anselbstständige,von den Algen abstammendeGruppe, 
die Algenpilze (Phycomyceten) anhangsweise an- 
schliessen. 

Zum Schlüsse meiner Mittheilnng weise ich kurz auf die 
Berechtigung hin, den Titel meines Vortrages mit dem Nachsatze 
zu ergänzen: ^fiber die morphologische Deutung der 
fructificativen Sporenkeimungen bei den Ustilagi- 
neen und Aecidiomyceten.^ 

Herr Reinhardt legte eine Anzahl japanischer Land- 
und Sfisswassermollasken vor, die zumeist von Herrn Pro- 
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fessor Dönits in Jedo gesammelt waren, and charakterisirte 
folgende Arten als neu: 

Alycaeus Nipponensis. Tetia umbiHcaia, depreesoturbi- 
naiüj eonfertim eosiuUUa, palHde cornea^ tpira eUUa^ 
apice ntamiUi formt, anfir. 4 roirnndaity uUimug infiatus, 
pane aperturam leviier canetricius^ deim defiexus, usque 
od aperturam costulaius; tubuhu stUurae adnatus^ c. 
2mm longus; apertura circularis^ perietomaie subduplicaio^ 
incrassaio^ hreeiier expanso^ operculum tenue, eameum^ 
profunde immereum. Diam. m^j. 4, mifi. 3f "^, aU, 2"*"^. 
Diam, aperl, 1^»™. 
Von Alycaeus japonicus e. Mari, (Ostasiat. Landschnecken 
p. 13) verschieden darch geringere Grösse, den weniger einge- 
schnürten letzten Umgang, der auch aber die Einschnürung hin- 
aas gleichmässig berippt ist, and das weit weniger aasgebreitete 
Peristom. Das Embryonalgeh&ase ist glatt, der n&chste Um- 
gang seigt Spiralstreifen, die allmälig den Querrippen Plats 
machen. Diese Art wurde auch von Dr. Hilgendorf an 
mehreren Stellen gesammelt. 

Hyalina (Microeystis) Doenitiii. Teeta perforaia^ 
orbiculatO'depressa, ienuis^ nitidiseimay eub lente sub- 
iiUssime striaiula^ succineay subius albetcens; spiraparum 
elevaia; an fr. 5^ convexiusculi^ regulariier accresceniesj 
ultimus nee dilatatus^ nee carinaius; sutura albo-margi- 
nata; apertura oblique lunata; peristoma simplexy acutum, 
margine cohtmellari late refiexo. Diam, mcfj, 7, min, 6"^; 
ali. c. 3^°»°^. 
Diese von Herrn Donitz bei Jedo unter dürrem Laab ge- 
sammelte Hyalina unterscheidet sich von der aus Japan be- 
kannten H. labilis Oonld durch den nicht gekielten, von der 
gleichfalls in Japan gefundenen H, r^'ecta Pfr. durch den nicht 
erweiterten letzten Umgang; letztere ist ausserdem bei gleicher 
Anzahl der Windungen bedeutend grosser. 

Hyalina (Crystallus) Hilgendorfii, Tesia arbiculato- 
depressa, arctispira, imperforata, albida, diaphana, sub- 
tihter striata, utrinque canvexiuscula; anfr. 4^ teretes, 
sensim aeerescentes , ultimus dilataius; sutura anguste 
marginata; apertura lunataj ovato-rotundata^ marginibus 
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remo/ts, inferiore rotundaio^ columeUari paullum incras- 
sato, reflexiusculo. Diam. 2f "", aU, c. 1^™™. 
Diese von Herrn Dr. Hilgendorf in Eanga-Yaehki (Tokio) 
unter Steinen gefundene Hyalina gehört der bisher aus Japan 
(und Oberhaupt ans Ostasien) unbekannten Gruppe der H, cry- 
staUina an. Durch den gänzlichen Mangel des Nabels schliesst 
sie sich der deutschen H, diaphana Stud. an, unterscheidet sich 
jedoch von derselben durch die geringere Zahl und die gerun- 
dete Form der Windungen; in letzterer Hinsicht sieht sie mehr 
der H. subterranea Bourz. oder subritnata Reinh. ahn lieh. 

Helix (Patula) amblygona, Testa umbilicata^ depresso- 
turbinatOy rufa^ concolor^ striata^ in junioribus membra- 
naceo-lamellaia; anfr, 4 obtuse carinati^ ultimus paullum 
deflexus; apertura Irapeziformis ^ perisloma simplex^ acu- 
tum ^ marginibus conniventibus ^ columeUari paullum re- 
flexo, Diam. ÄJ», aU. c. 1"»™. 
Auch diese von Herrn Dönitz in mehrfachen Exemplaren 
gesandte Schnecke hat ihre nächste Verwandte in einer euro- 
päischen Art, der H. rupestus Drap.; sie unterscheidet sich von 
dieser durch das flachere Gewinde und den stumpf gekielten 
letzten Umgang. Bei den jüngeren Stucken liegen die Win- 
dungen fast in einer Ebene und sind mit entfernt stehenden 
h&utigen Rippen, die schräg nach rückwärts verlaufen, bedeckt; 
dazwischen findet sich feinere Streifung. Der letzte Umgang 
steigt etwas herab, so- dass der Kiel der vorhergehenden Win- 
dung sichtbar bleibt; die häutigen Rippen verschwinden und es 
bleibt nur die Streifung. — H. flocculus Morelet aus Kamt- 
schatka scheint dieser Art nahe zu stehen, allein sie ist fulvo 
et griseo-variegata, während unsere Art das gleichfSrmige Roth- 
braun der Hei, rupestris zeigt. 

Helix (Vallonia) tenera. Testa aperte umbiUcata, de- 
pressa^ albido-flavescens^ dense costulata ; spira vix ele- 
eata; anfr, S^ convexiuscuti^ regulariter accrescentes^ 
ultimus antice dilatatus, vix deflexus; apertura perobli- 
qua, ovato-rotundata^ marginibus conniventibus^ superiore 
fere stricto \ peristoma albo-labiatum, expansum. Diam, 

2 mm. ^//^ c, J™«. 

Diese VaUonia^ die erste, die aus Japan bekannt geworden, 
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wurde von Herrn Dr. Hilgendorf bei Uweoo (Tokio) in 
zahlreichen Exemplaren gesammelt Sie ateht der ettropSischen 
F. eosiaia Müll, ftasserst nahe, ist jedoeh in allen Tbeiien sarter. 
So ist die Grosse etwas geringer, das ganse Oehfiose flacher, 
die Rippen sind weniger herrorspringend , jedoch dichter ge- 
stellt, die Lippe am Mundsaom ist weit schmaler. Die Mün- 
dung, bei H, cotiata fast kreismnd, ist bei der japanischen Art 
in die Breite gezogen, und namentlich bildet der Oberrand fast 
eine gerade Linie. 

Carbieula tiraminea, Testa oblongo-roiunda^ eubaequir' 
laiera, laiere aniico rofiindato, poeUeo breviare eubtrun- 
caio^ venirieosa^ sohda^ trmuveree'-eoBiulaia^ »Irnffiinea, 
nitida; ligamenium breve; umbanes iumdmä^ obiueiy 
erosi; eardo incraesaiue^ dehiibus vaUdie; margarita eto- 
laeea. Lai. 13""; ali. lOJ"; dinm. 8"". 
Von der aus Japan bekannten C. Leana Prime schon durch 
die geringen Dimensionen (bei grosser Stärke der Schale) ver- 
schieden. Die Berippnng ist regelmässig and kräftig; es sind 
ca. 20 concentriscbe Rippen anf einer Sehale vorhanden, abge- 
sehen von den zerfressenen Wirbeln, an denen die Rippen ver- 
seh wunden sind. 

Carbieula biformie. Testa rotundatO' trigona^ subaegm» 
kUera, compreeeiuseula, eolida^ nitida ^ atro-fueceseens, 
eupra subtiHter arcuato-striatulay infra eostulaia; HgO" 
mentum breee; umbones inflati, cenniteniee; margo su- 
perior angulatuay ceteri arcuati; cardo croMas, deniihus 
vaUdis\ margarita violacea. Lat. 17"*; aU. 15^"*,* diam. 

Diese Art ist auffallend durch ihre Sculptnr. Die Wirbel 
und der obere Theil der Schale sind mit feinen Querstreifen 
versehen, während in der unteren Hälfte starke, entfernt stehende 
Rippen auftreten. Hierdurch, sowie durch bedeutend geringere 
Grosse unterscheidet sich die Muschel von C.japonica Prime. 

Herr Bejrich legte ein dnrch Herrn Splitgerber mitge- 
theiltes Stuck Grauwacka von Ems vor, welches in ausge- 
zeichneter Erhaltung einen spiral aufgerollten Grinoiden- 
Stengel seigt, ähnlich wie die Darstellung in Goldfuss's 
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Peiref. GermaniaeTtif. 58, Fig. 7p a. r. Da diese, in der Literatur wenig 
beachtete Erscheinung häufiger bei Stengeln der Gattungen Rho- 
docrinus und Crenocrinus wiederkehrt, so kann sie nicht von einer 
zufälligen oder monströsen Ausbildung herrühren; vielmehr ist 
anzonehmen, dass jene Crinoiden sich auf dem sandigen, von 
Wasser getränkten Meeresboden, ohne festgewachsen zu sein, 
entwickelten^ indem sie theils durch Einsenkung* ihrer kuppel- 
formig endenden Stengel in den Sand, theils durch deren spirale 
AnfroUung die ihnen erforderliche Stutze suchten. 

Herr Ascherson legte ein Exemplar von Borneo-Holz 
vor, welches das kgL botanische Museum von Herrn Schirm- 
Fabrikanten Spannuth hierselbst zum Geschenk erhalten hat. 
Die Stammpflanze dieses vor einigen Jahren zur Anfertigung 
von Regenschirmen sehr beliebten Holzes scheint noch wenig 
bekannt zu sein, da Mr. Jackson in seinem kürzlich erschie- 
nenen sehr beachtenswerthen Aufsätze „Walking-sticks^ (Gar- 
deners' Chronicle 1877, 27. Jan. S. 105 und 3. Febr. S. 137, 
von den Rajah-canes aus Borneo (unter diesem Namen ist das- 
selbe Object in England bekannt) nur anzugeben weiss, dass 
dieselben die Stämme einer Palme seien. Diese Angabe ist nur 
theil weise richtig; das Borneo-Holz, wie es zur Anfertigung der 
Schirme dient, besteht aus einem etwa 0.05 M. dicken, 0.07 M. 
langen Abschnitt eines Palmenstammes, aus welchem der Griff 
hergestellt wird, und aus einem seitlich aus diesem Stammstuck 
hervorgehenden, stielrundlichen, 0.015 M. dicken Stabe, welcher 
den eigentlichen Schirmstock liefert. Das Ansehen dieses Stabes 
erinnerte keineswegs an einen Blattstiel, für welchen man ihn 
wohl zunächst anzusprechen geneigt gewesen wäre; noch weniger 
konnte derselbe für einen Zweig des Palmenstammes gehalten 
werden. So blieb Vortragender über die morphologische Deu- 
tung dieses Gegenstandes im Unklaren bis sich das Räthsel 
durch Auffindung einer bereits im Jahre 1871 im Nuovo Giorn. 
botan. S. 21 veröffentlichten Angabe des hochverdienten italieni- 
schen Reisenden O. Beccari löste, welcher von der von ihm 
a. a. O. beschriebenen neuen Palmenart Eugeissona minor^ welche 
einen eaudex brevissimuSy radicibus ältreis numerosis^ metr. et 
uUra long, suff^Uus besitzt, bemerkt, dass die Wurzeln dieser 

6 
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and vielleicht aoch einiger verwandten Arten von den Dajaken 
den Händlern za Sambas, Pontianak nnd Saranak verkauft wer- 
den, von wo Bie, über Singapore nach Europa eingeführt, hanpt- 
sftchlich sar Anfertigung von Regenschirmstöeken (manichi 
d'ombrelli) dienen. In einem in derselben 2^it8cbrifit 1874, 
S. 205, 206 abgedruckten Briefe aus Makassar vom 1 Dec. 1873, 
bemerkt Beccari wiederholt, dass die Rajah-canes die Lnft- 
wurseln von Eugeissona-Arten sind. 

Herr Hilgendorf legte aus seinen in Japan gemach- 
ten Sammlungen ein Exemplar einer Pleurotomaria 
vor, das von den beiden lebend bekannten Arten abweichend 
erscheint nnd daher von ihm mit einem neuen Namen, Pleuro- 
tomaria Beyriehiiy belegt wurde. Von der in der Grösse fihn- 
lichen PL AdoMoniana Crosse und Fischer ist sie durch den 
Besitz eines falschen Nabels und die tiefe Lage des Schiitsban- 
des unterschieden, Merkmale, in denen sie mit der PL Quoya»a 
Fischer und Bernardi übereinstimmt, welche aber wiederum 
durch feinere Skulptur sich von der PI, Beyrickü entfernt, sowie 
ferner durch geringere Grösse, stumpfere Spira und gradlinigeren 
Verlauf der Anwachsstreifen im Bande. Es finden sich von 
Naht zu Naht Spiralrippen: 

apicalwilrts vom » . basalwirts vom 

T> j im Bande „ - 

Bande Bande 

bei PL BeyrUhii 8 2 2 

- - Quoyana 13 5 4 — 5 

- - Adansoniana 2 7 — 8. 

Die Rippen sind bei der PL Beyriekiiy ähnlich wie bei der 
PL Adansoniana^ nur grob wellig (die Knoten etwa 3 mal so 
lang als breit), stellenweise sogar fast glatt; bei der PL Quoyana 
werden die Rippen von rundlichen Perlen gekrönt. Auf der 
Basis trägt die PL Beyrickü (von dem Nabelfeld aufwärts bis 
zum Spalt) 20 Rippen. Die Umgegend des Nabels ist sehr fein- 
gekörnt. Färbung hell fleischroth mit pomeranzengelben bis 
mennigrothen, unregelmässigen, groben, ziemlich dicht gedräng- 
ten Querbinden. Der grosse Darchmeseer der Schale (soweit 
dieselbe vollständig) 83 mm. , der kleine 78 mm. , Höbe 82 nun. 
— In dem oberen Theile der Spira findet sich neben dem Beste 
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ec einer Aasterschale eine durchbrochene Stelle; die Mündang ist 

if- noch ein Wenig aber den Grand des Schlitzes hinaas abge- 

rf- brochen, doch erkennt man seine Spur noch an der inneren 

bi Fläche in einer Vertiefang bezfiglich einem Fehlen der Perl- 

i mutterschicht; die Nabelgegend ist wohl erhalten. Innen auf- 

i sitzende Serpula- Röhren und Bryozoen beweisen, dass die Schale 

(. schon längere Zeit am Meeresgrande ohne Thier gelegen haben 

muss; Abreibungen, wie durch einen Pagurus veranlasst, sind 
nicht erkennbar. Die beiden Exemplare der westindischen PI. 
Quoyana wurden aus grösseren Tiefen (120 Faden) gewonnen 
I (das Herkommen des einzigen Exemplares der PL Adansoniana 

ist in völliges Dunkel gehüllt); wenn man dem entsprechend 
auch den Wohnort der neuen Art in den unteren Zonen des 
Meeres zu suchen hätte, so wäre wohl am wahrscheinlichsten, 
dass das japanische Exemplar zufällig mit einer Tiefseeangel, 
welche vielleicht an einer der Schale anritzenden Koralle oder 
dergleichen einen Angriffspunkt fand, an die Oberfläche befor- 
dert wurde, wenigstens wird eine solche Fangmethode in Japan 
häufig in Anwendung gebracht. Da das Stück mit einer älteren, 
etiquettenlosen Sammlung erworben wurde, so ist über dessen 
Herkommen Genaueres nicht zu erforschen gewesen; dass in- 
dessen die Meere Japans es geliefert haben, wird dadurch ziem- 
lich sicher, dass die anderen Stucke jener Sammlung entschieden 
japanische Arten waren. 

Die Gattung Pleurotomaria hat ihren Schwerpunkt in- der 
Juraformation, in dem mittleren und oberen Tertiär scheint sie 
aber bereits gänzlich zu fehlen; es haben demnach die wenigen 
Pleurotomarien - Arten der Jetztzeit ein gewisses Anrecht auf 
den Titel „lebende Fossilien^, und aus diesem Grunde durfte der 
neue Fund nicht ohne Interesse sein. 

/ 

Herr Fritsch theiit die Resultate einer Untersuchung des 
Herrn Karl Brandt über die Fortpflanzung von Actinosphae- 
rium Eichhornii Stein mit. 

Die Vermehrung durch Theilung war schon im vorigen 
Jahrhundert durch die Entdecker von Actinosphaerium , Otto 
Fr. Müller und Eichhorn beschrieben worden. Seitdem aber 

6» 
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Eöllicker^)ein Verscbmelxen sweier ^Individaen^ Schritt far 
Schritt verfolgte, worde man wieder zweifelhaft, ob nicht alle 
die anscheinenden Trennnngsvorgänge als Conjagationsacte za 
deaten seien. Erst neuerdings trat Greeff ^) mit Eatschieden- 
heit für die Theilang ein; ja er wollte sogar den Verschmel- 
zangsprocess nnr als eine Theilang gelten lassen, die nnr des* 
halb leicht verkannt werden könnte, weil die beiden Hälften, 
solange sie noch bisqnitförmig wären, in Folge der Beunrohigang 
gewöhnlich wieder zasammenschmölzen. Diese Erkl&rnng passt 
aber nar für solche Fälle, in denen man bisquitformige Exem- 
plare za einem randen verschmelzen sah, nicht aber für die, in 
welchen ein langsames Ineinanderaafgehen zweier, anfangs voll- 
ständig getrennter Exemplare verfolgt wurde. Eine solche Er- 
scheinung findet aber in der That statt, wenn gleich sehr viel 
seltener als Theilang. 

Etwa 30 Male brachte ich zwei Actinosphaerien , die ent- 
weder von derselben Stelle herrührten, oder an ganz ver- 
schiedenen Fandorten geschöpft waren, in einen kleinen Tropfen 
und beobachtete ihr gegenseitiges Verhalten, das an Mannig- 
faltigkeit nichts zu wünschen übrig Hess. Nur in 5 Fällen ver- 
schmolzen diese beiden Sonnenthlerchen direct; meist theilten 
sie sich erst. Im letzteren Falle vereinigten sich dann entweder 
die Theilstücke eines oder die von beiden ursprünglichen „Indi- 
viduen.^ Oft näherten sich auch die Thierchen so sehr, dass 
ihre Strahlen zum Theil verschmolzen, ja dass ihre Körper in 
manchen Fällen sogar an der Berührungsebene sich gegenseitig 
abplatteten, und doch fand kein Verschmelzen statt; vielmehr 
rückten sie nach einiger Zeit wieder langsam aus einander. 
Auch dann, wenn ein Vereinigen stattgefunden hatte, konnte es 
entweder so innig sein, dass von dem Hervorgehen aus zwei 
Thieren keine Spur zu erkennen war, oder es wurde durch Ver- 
schmelzen der Rinden Substanz eine Bisquitform hervorgebracht. 
An der Verschmelzungsstelle der beiden Thiere war der sonst 
so scharfe Unterschied von Mark- und Rindensubstanz in dem 
Grade undeutlich geworden, dass man nicht unterscheiden konnte. 



') Das Sonnenthierchen, Actinophrys sol, Zeitschr. f. wies. Zool. I. 1849. 
^) Sitzungsbericht d. niederrhein. Ges. XXVIII, 1871. 



Sitzung vom 20, März. 75 

ob nar die RindensabBtanzen mit einander verBchmolzen waren 
oder ob auch die Marksubstanzen an der Verschmelzung Theil 
genommen hatten. Nach einigen Stunden trennten sich die 
beiden Thiere wieder von einander. Von einer Beziehung des 
Verschmelzungsprocesses zur Fortpflanzung konnte nichts wahr- 
genommen werden. — 

Den von Gienkowski ^) entdeckten Encysfirungs- 
process bei Actinosphaerium haben in neuerer Zeit Schnei- 
der^) und F. Eilh. Schulze^) eingehender beschrieben. 
Schneider war der erste, welcher das Verhalten der Kerne 
bei der Enc3r8t'rung berücksichtigte und ausserdem die wichtige 
Entdeckung machte, dass sich für jede Keimkugel (ein Ausdruck, 
den F. E. Schulze zuerst für die Pro.dnkte des Encystirungs- 
processes in Anwendung brachte) eine aussen rauhe, innen glatte, 
dickwandige, aus vielen Kieselstücken zusammengesetzte Cyste 
bildet. Die Angaben F. E. Schulzens ergänzen die Beobach- 
tungen Schneider 's, weichen jedoch in einem Punkte von 
diesen ab. W&hrend nämlich Schneider die weiche Innen- 
masse einer jeden Cyste 8 — 10 Kerne, die sich von den gewöhn- 
lichen Actinosphaerium - Kernen nicht wesentlich unterschieden, 
an deren Stelle aber später eine einzige „feste Kugel mit Kern- 
körper^ trat, enthalten sah, besass nach Schulze jede Kugel 
gleich anfangs nur einen Kern. 

Die Resultate, zu denen ich auf Grund eigener Beobach- 
tungen gekommen bin, differiren in mehrfacher Hinsicht von 
den Ergebnissen der früheren Forscher. Schon in Betreff der 
sehr eingreifenden Veränderungen, welche sich beim Uebergange 
in die Keimkugelform an dem Sonnenthierchen abspielen, ist 
hinzuzufügen, dass das Actinosphaerium dabei gar nicht selten 
eine eigenthümliche amöboide Form annimmt. Diese Ver- 
änderungen beginnen damit, dass ein grosser Theil der Alveolen, 
unter gleichzeitigem Abrunden zusammenschrumpft, wodurch die 
ganze Masse immer compacter, dunkler und kleiner wird. Die 
Pseudopodien verkürzen sich und gehen in der ihnea gleicharti- 



^) Beiträge zar Kenntniss der Monaden, Max Schnitze's Archiv I. 
1865. 

3) Zur Kenntniss der Radiolarien. Zeitschr. f. wiss. Zool. XXI. 1871. 
') Rhizopodenstndien I, Max Schnitze's Archiv X. 1874. 
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gen RindeiiBabstanz aof, nachdem der Azenfaden, der die Bin- 
densubetanz darchsetsend , bis car Marksabstanc reicht, wahr- 
scheinlich in diese zarfickgecogen ist (welcher Vorgang jedoch 
noch nicht genau beobachtet ist). Das bisher Qesagte ist ganz 
allgemein giltig. Bei der amöboiden Form tritt jedoch jetzt 
folgender Unterschied im Verhalten aaf: Noch ehe alle Pseudo- 
podien eingezogen sind, strecken sich hier und da an der Peri- 
pherie kurze, dann immer länger werdende zipfelartige Fortsätze 
der Rindensubstanz hervor, die sich nicht selten in zwei oder 
mehr Zipfel gabeln und stets feinspitzig endigen. Sie unter- 
scheiden sich von den gewöhnlichen Pseudopodien des Sonnen- 
thierchens stets durch den Mangel eines Axenfadeos und durch 
ihre Gabelbildung. Vermittelst dieser zipfelartigen Pseudopodien 
werden langsame kriechende Ortsbewegungen vorgenommen, 
wobei der sonst so starre Körper eine grosse Mannigfaltigkeit 
und Veränderlichkeit der Form an den Tag legt. Während 
dieses beweglichen Zustandes, der höchstens 24 Stunden dauert 
und nicht selten mit einer Zweitheilung der ganzen Masse endigt, 
verschwindet das schaumige Aussehen des Körpers durch immer 
weiter gehende Reduction der Alveolen, die Pseudopodien wer* 
den ganz allmälig eingezogen, und der Körper rundet sich ab. — 

Was F. E. Schulze über die jetzt zunächst eintretenden 
Veränderungen gesagt hat, ist vollkommen zu bestätigen, nament- 
lich was die Ausscheidung der von concentrischen Körnchen- 
streifen durchzogenen Gallerthnlle und die Reduction der Kerne 
betrifft; dagegen ist hervorzuheben, dass sich die späteren Keim- 
kugelkerne sehr wesentlich durch ihre Grösse sowohl, als auch 
durch ihren Inhalt von den gewöhnlichen Actinosphaerium- 
Kernen unterscheiden. Während diese nämlich einen Durch- 
messer von 0.008 — 0.02 haben und nicht selten ein unregel- 
mässig gestaltetes oder mehrere Kernkörperchen und einen 
feinkörnigen Inhalt besitzen, enthält der Keimkugelkern, bei 
einem Durchmesser von 0.025 — 0.03 mm, stets nur ein kugeliges 
Kernkörperchen und einen wasserhellen Inhalt. 

Beim Beginn der Theilung des runden, seltener elliptischen 
Klumpens befindet sich in dessen compacter, homogener Mark- 
masse so viele Kerne, wie nachher Theilstncke vorhanden sind. 
Durch die zur Beobachtung gekommenen Fälle wurde ferner 
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klar, dass das von F. £. Schulze als allgemein giltig hinge- 
stellte Gesetz der eontinuirlich fortgesetzten Zweitheilang hier 
nicht immer zur Geltung kommt. Gewohnlich zerfällt vielmehr 
der Klumpen gleich von vorn herein in die seiner Grösse ent- 
sprechende, nicht selten ungerade Anzahl von Theilstücken 
(2 — 35). ^) Jedes derselben enthält einen Eeimkugelkern und 
umgiebt sich mit einer membranartigen Hülle, die noch wochen- 
lang nachher die ursprüngliche unregelmässige Gestalt des ab- 
geplatteten Theitstückes zeigt. Dann verschwindet die Membran 
alimälig, wahrscheinlich durch Resorption. Innerhalb seiner 
Hülle geht jedes der immer mehr zusammenschrumpfenden 
Theilstncke eine Zweitheilung ein. Die hierdurch entstehen- 
den Theile enthalten je einen Kern, sind gewöhnlich etwa von 
der Gestalt eines Kugelsegmentes und liegen zuerst platt zu- 
sammen, rucken aber bald etwas aus einander, um sich dann 
wieder zu n^ern und mit einander zu verschmelzen. Die nun- 
mehr kugelrunde Masse von 0.06 — 0.11 mm. Durchmesser um- 
giebt sich mit einer aus Kieselstficken zusammengesetzten Cyste. 

Die Zeit, innerhalb welcher sich die einzelnen Stadien ab- 
spielten, war nicht immer übereinstimmend. Im Allgemeinen 
geschahen die Vorgänge von dem Auftreten des ersten, durch 
den runden Klumpen repräsentirten Stadiums an bis zur Aus- 
scheidung von Kieselstücken in 2 — 3 Tagen. Die längste Zeit 
nahm das erste Stadium in Anspruch (24 — 36 Stunden). Die 
beiden folgenden Stadien , nämlich vom Anfang der Theilung 
bis zum Beginn der Zweitheilung, und von da bis zur Wieder- 
vereinigung, erforderten meist nur je 12 — 18 Stunden, zuweilen 
selbst noch weniger. Die Keimkugelbildung wurde in allen 
Fällen vom Juni bis zum December in der oben beschriebenen 
Weise beobachtet. In den ersten Tagen des März öffneten sich 
dann mehrere der Cysten, und aus jeder trat ein junges mehr- 
kerniges Actinosphaerium hervor, ganz in der von Schneider 
beschriebenen Weise. 

Die höchst eigenthümliche Halbirung und Wiedervereinigung 
der Theilstücke wird von keinem der früheren Beobachter er- 



*) Ist jedoch das Matterthier sehr klein, so encystirt es sich, nach vor- 
Übergehender HalbiruDg, als ganzes. 
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wfthnt, nnd beeilst aach, eoweit ich in Erfahrang bringen konnte, 
kein Aualogon in der Entwicklangsgeechichte der niederen Thiere 
and Pflanzen. Dass jedoch diese Erecheinang nicht nar keine 
Abnormitfit, sondern eio far die Vollendung der Encystirang 
ebenso nothwendiger Process ist, wie die vorher stattfindende 
Zerklüftung des Eiampens, geht ans einigen pathologischen Ab- 
weichnngen hervor. In einem Falle hatte sich s. B. der grösste 
Theil der Markmasse an nenn runden Flecken grappirt, die bis 
aaf eine in ihrem Mittelpunkte gelegene helle Stelle (Kern), 
viel dunkler waren als die sonstige Marksnbstans. Die Rinden- 
substanz buchtete sich zwar den Markkngeln entsprechend ein, 
zu einer Abechnnrung kam es jedoch nicht; vielmehr fand die 
Zweitbeilung innerhalb dieser gemeinschaftlichen Rindensubstanz 
statt. Es waren nun 18 runde Klumpen, welche kleiner waren 
als die vorher erwfihnten, aber ebenso wie diese einen hellen 
Gentralfleck besassen, vorhanden. Diese kleinen Kugeln näher- 
ten sich dann wieder und verschmolzen allesammt zu einem 
grossen, kugelrunden, homogenen dunkeln Klumpen, in welchem 
keine Kerne mehr zu erkennen waren. Die Rindensubstanz 
war allmälig dunkler geworden und umgab lappenförmig die 
Markkugel. Bald darauf begann der Zerfall, der in wenigen 
Tagen zur vollständigen Auflösung führte. Derselbe Verlauf 
fand auch statt, wenn die Theilung des Klumpens fast vollständig 
war, und nur die einzelnen Tbeilstucke, wie zufällig, durch 
schmale Brücken von Rindensubstanz zusammenhingen. Diese 
Stränge verbreiterten sich aber immer mehr, so dass nach kurzer 
Zeit wieder eine gemeinsame Rindensubstanz vorhanden war. 
Immer fand alsdann eine Halbirnng der einzelnen Markmassen 
statt; ebenso constant war jedoch die darauf folgende Vereini- 
gung aller Markklümpchen und der bald nachher eintretende 
Zerfall. 

Herr W. Peters zeigte einen neuen Igel, Erinaeeus 
Krugi, vor. 

Herr L. Krug, bisher Viceconsul in Mayaguez auf der 
Insel Puertorico, hat mir einen Igel übergeben, der in dem 
höher gelegenen Theil von Mayaguez auf der Strasse von Knaben 
getödtet und von Herrn Dr. 6 und lach frisch abgebalgt und 
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prfiparirt wurde. Da die Gattung Erinacmts aber gar nicht in 
America vorkommt, ist nur anzunehmen, dass das Tbier mit 
einem Schifife dabin gebracht nnd seinem Herrn entlaufen ist. 
Leider haben keii^e genaueren Nachforschungen stattgefunden, 
um die Herkunft desselben festzustellen. Es stimmt aber in 
seiner Färbung mit zwei jungen Exemplaren nberein, welche 
ich vor mehreren Jahren durch Herrn Dr. Finsch's gütige Ver- 
mittelung von der Ooldküste aus Acera erhalten habe und bis 
dahin far junge Exemplare des E. fractilis Smith gehalten hatte. 
In der Proportion der Zehen, der Form der Ohren, der weissen 
Stirnbinde nnd der schwarzen, sich unter den Augen hinziehenden, 
schwarzbraunen Schnauzenbinde, abgesehen davon, dass diese 
letztere viel schmäler und weniger nach hinten ausgedehnt ist, 
so wie auch darin, dass die Stacheln bis zur Mitte der Stirn 
vordringen, stimmt sie mit dieser Art überein. Die Bauchseite 
ist aber nicht mit schwarzbraunen, sondern mit schneeweisen 
Borsten bekleidet. Die einfach gefurchten Stacheln sind sämmt- 
lich weiss mit einem breiten, mittleren, schwarzen Ringe, wäh- 
rend bei E. fractilis die meisten schwarze oder braune Spitzen 
haben, so dass diese Art auch oben viel dunkler gefärbt erscheint, 
als die vorliegende. 

Herr Magnus i) sprach über die auf den Wolfsmilch- 
arten auftretenden Rostpilze. Auf unseren gewöhnlichen 
Wolfsmilcharten, Tithymalus Cyparissias und Tithymalus Esula^ 
treten ein Uromyces und ein Aecidium auf, die beide dieselbe 
charakteristische Degeneration der von ihnen befallenen Triebe 
hervorrufen, die beide in derselben charakteristischen Weise auf 
ihnen auftreten, indem ihr Mycelium den ganzen befallenen Trieb 
durchzieht und ihre Spermogonien und Teleutosporenrasen oder 
Aecidiumbecher über die ganze Fläche aller Blätter des befalle- 
nen Triebes oder des afftcirten Theiles desselben verbreitet sind. 
•Alle Pilzforscher, mit Einschluss des Vortragenden, hatten bisher 
hauptsächlich aus Analogie angenommen, dass diese beiden Pilze, 
der Uromyces und das Aeddinm, in den Entwickelungskreis eines 



') Dieser Vortrag wurde in der Sitzung vom 20. Februar gehalteo, das 
Manuscript aber der Redaction versptttet eingesandt. 
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Pilses gehörten, dass sie beide verschiedene Fractificationen eines 
und desselben Pilses seien. Um so überraschender war die Beob- 
achtang des Herrn Ober-Stabsarstes Dr. Sehr oeter, dass die auf 
den Blfittern anserer Erbse^ Pieum eatimtm L. .aasgesfieten Sporen 
des Aecidium Eupkorhiae daselbst zu Stjlosporenlagern des Urfh- 
myeei Pisi (Sirauss) answnehsen (Vgl. Hedwigia, XIV. Bd. 1875, 
p. 98). Es ist richtig, dass niemals ein Aecidium auf Pisum 
saiitum Lt. auftritt. Aber dennoch hatte Vortragender bisher sich 
vorgestellt, dass Uromjfces Pisi Str. zu einem aatöcischen UrO" 
myces gehöre, der nur auf der speciellen Wirtfaspflance Pisum 
saiivum L. nicht cur Bildung der i4tfcti<ttffli«-Frnctification gelangen 
könne, während er auf nahe verwandten Unkräutern, wie Vieia 
angustifolia Rth., LiUhyrus moniamts Bemh. u. a. in allen seinen 
Fruchtformen auftrete. Auf diesen wichst ein sehr nahestehen- 
der, ebenfalls langgestielter, autöcischer Uromyees^ den Sehr oe- 
ter als Uromyces Viciae Fahae (Bernh.) bezeichnet und durch 
die starke Verdickung des Scheitels der Teleutosporen von dem 
auf Pisum auftretenden unterscheidet. — Dass ein parasitiscber 
Pils auf gewissen Nährpflanzen nicht alle seine Fructificationen 
entwickelt, kommt vielfach vor. So bildet z. B. die auf Tara- 
xacum ofßdnale in allen Fruchtformen auftretende antÖdsche 
Puccinia Compositarum Schi, auf Hieraeium Pilosella niemals 
Aecidien aus; so tritt in analoger Weise Cystopus candidus Pers. 
auf sehr vielen Cruciferen auf, legt aber nur in sehr wenigen 
Arten Oogonien an. — Die erwähnten Beobachtungen des Herrn 
Dr. Scbroeter überraschten daher den Vortragenden in mehr- 
facher Beziehung. 

Mit um so grösserem Interesse las der Vortragende die 
Mittbeilung des Herrn Professor W. Voss in der Oesterreichi- 
schen Botanischen Zeitschrift 1876, No. 9, S. 299, dass er im 
Laibacher Stadtwalde Euphorbia verrucosa Lam. im April reich- 
lich mit Aecidium besetzt fand, und dass zwischen den Aeci- 
diumbecbern Ende Mai Rasen von Teleutosporen des Uromyces, 
scutelkUus (Pers.) Lev. auftraten. Herr Prof. W. Voss sandte 
dem Vortragenden auf seine Bitte freundlichst das der Gesell- 
schaft vorgelegte Exemplar zu. Die Aecidiumbecher und Uro- 
mycesrasen treten auf den eingesandten Exemplaren in genau 
derselben charakteristischen Weise wie die auf Euphorbia Cypa- 
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rissiiaSy auf, so dass man sehr geneigt ist, beide für dieselbe 
Art zu halten. An dem Stocke, der beide Fractificationen trägt, 
treten die Uromycesrasen zwischen den Aecidiumbechern auf; 
an anderen Stöcken treten aach ausschliesslich Uromycesrasen 
auf. Es macht dieses von Voss beobachtete, gemeinschaftliche 
successive Auftreten des Aecidiumbecher und Uromycesrasen an 
einem Stocke die Zusammengehörigkeit dieser beiden Frucht- 
formen in einen Entwickelungskreis sehr wahrscheinlich. 

Wfihrend also die auf Euphorbia verrucosa vorkommenden 
Aecidiumbecher und Uromycesrasen in ihrem Auftreten genau 
mit denen von Euphorbia Cyparissias übereinstimmen, so zeigt 
doch die Teleutospore selbst eine Verschiedenheit, um deret- 
willen man den Uromyces auf Euphorbia verrucosa als specifiscb 
verschieden von Uromyces scutellatus Lev. auf Eitphorbia Cypa- 
rissias betrachten kann. Die Teleutosporen des letzteren haben 
nämlich stark vorspringende, kurze, leistenförmige, unregelmässig 
gestellte Verdickungen am Exospor, während die Teleutosporen 
auf Euphorbia verrucosa ganz glatt sind. Hierin stimmen sie 
mit dem auf Euphorbia Gerardiana nistenden Uromyces überein, 
der ebenfalls in derselben Weise wie Uromyces scutellatus Lev., 
seine Nährpflanze befällt. Vortragender hatte zwar bisher nicht 
mit Sicherheit auf Euph. Gerardiana ein Aecidium kennen ge- 
lernt, doch giebt schon Fuckel in Symbolae mycologicae S. 64 
das Auftreten von Aecidium auf Euph, Gerardiana an, und theilte 
ihm Dr. Schröter brieflich mit, dass er Aecidium auf Euph, 
Gerardiana am Rheinufer beobachtet habe, und fuhrt sogar Oude- 
mans in ^Aanwinsten voor de Flora Mycologica van Nederland 
(3^ Bijlage tot de 30<^ Jaarvergadering der Nederl. Bot. Vereeni- 
ging)^ S. 8 mit, dass Uromyces scutellatus Lev. Fungus hyme- 
niferus und t€leutosporiferus bei Arnhem wjiiEuphorbia Gerardiana 
auftrete. 

Es fragt sich nun, wie der auf Tithymalus verrucosa und 
T, Gerardiana auftretende autöcische Uromyces mit glatter Mem- 
bran der Teleutosporen zu bezeichnen ist. In Duby Botanicon 
gallicum p. II, S. 896 werden drei verschiedene Uredo*Arten auf 
Wolfsmilcharten unterschieden. Die eine ist der autöcische 
Uromyces proeminens (Fass.) auf Euphorbia Chamaesyce^ den 
Saccardo neuerlich in Hedwigia 1875, S. 192, überflüssiger Weise 
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wieder als Uromyces Chatnaeeycis Sacc. neu aufgestellt and be- 
schrieben hat. Aasserdem werden noch j^Uredo scuieUaia Pers. 
In Euphorbiie eariie, praeeeriim in E. Cyparissia^ aiju» folia inde 
deformafUur^y und j^Uredo excavata (DC). Äd Euphorbia earias^ 
praesertim in provindis ausiralibus^ aufgeführt. Als letztere Art 
sprach Vortragender lange Zeit den Uromyces iuberculatus Fckl. 
an, den Fackel in Symb. mjcol. p. 64 mit Uromyces scutellatus 
falschlich combinirt hatte, weil dieser Pilz in Grevillea No. 23, 
Mai 1874, 8. 161, unter den Nachträgen zur englischen Pilzflora 
als Uromyces excavatus (D G.) auf Euphorbia exigua angeführt 
wird. Nachdem ihm aber Herr Dr. Schroeter auf seine Bitte 
freundlichst diesen Pilz zugesandt hatte, konnte sich Vortragen- 
der leicht überzeugen, dass sein Auftreten auf Euphorbia exigua 
ein ganz anderes ist, als es Duby 1. c. von Uromyces excaeatus 
(DG.) beschreibt. Denn Uromyces Iuberculatus tritt nur in ganz 
einzelnen Rasenhäufchen auf den Blättern und häufiger auf 
dem Stengel von Euphorbia exigua auf, so dass die einzeln 
befallenen Blätter, sowie der Stengel nur wenige zerstreute Häuf- 
chen tragen und ein grosser Theil des befallenen Blattes, sowie 
der ganzen befallenen Pflanze ganz pilzfrei bleibt. Dahingegen 
heisst es bei Duby 1. c. in der Beschreibung von Uromyces ex- 
caeata (DG.) j^hypophylla, acervulis fusds parvuiiSy nume- 
rosis etc.^, und wird am Schlüsse bemerkt: „ — AeereuH fre- 
quentes totam'paginam occupant, sed non deformant^. Dies kann 
daher der in einzelnen Häufchen auf Stengel und Blatt von Euph, 
exigua auftretende Uromyces tuberculatus Fckl. nicht sein. E[in- 
gegen passt die Beschreibung sehr gut zu dem Uromyces^ der 
auf Euph, Gerardiana und Euph, verrucosa auftritt, bei welchen 
beiden Arten in der That die vom Pilze befallenen Blätter nicht 
ein so sehr von dem der normalen Blätter abweichendes Aus- 
sehen erhalten, wie die von Uromyces befallenen Blätter der 
Euph, Cyparissias. Den auf Euph, verrucosa und Euph, Gerar- 
diana auftretenden Uromyces spricht Vortragender daher für die 
alte Uredo excaeata D G. an und bezeichnet ihn als Uromyces ex- 
cavatus (DG.). Er unterscheidet sich von Uromyces scutellatus 
Lev., mit dem er in seinem charakteristischen Auftreten auf 
Euphorbia- Ktien vollständig übereinstimmt, durch die glatte Mem- 
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bran der Teleutosporen, sowie durch seine aotocische Zasammen- 
gehorigkeit mit dem Aeddium. 

Wir haben mithin hier ein höchst paradoxes Verhalten 
zweier sehr nahe verwandter, auf nächst verwandten Wirths- 
pflanzen auftretender Uromyces - Arten, Beide treten in genau 
derselben, sehr charakteristischen Weise auf der Wirthspflanze 
auf, sind von denselben unnnterscheidbaren Spermogonien be- 
gleitet. Dieselben Spermogonien begleiten das zu dem einen 
Uromyces gehörige Aeddium. Ein eben solches Aeddium, be- 
gleitet von eben solchen Spermogonien tritt auf der Wirthspflanze 
der anderen Art in genau derselben charakteristischen Weise 
auf; dieses aber gehört nicht mehr in den Entwickelungskreis 
dieses nächst verwandten Uromyces, sondern höchst merkwürdiger 
Weise in den Entwickelungskreis einer ganz anderen Uromyces- 
Art auf einer anderen Wirthspflanze. Die den beiden zusammen- 
gehörigen Fruchtformen der einen Uromyces-Art nächst verwand- 
ten Pilzformen, die auf den den Wirthspflanzen dieses autöcischen 
Uromyces nächst verwandten Arten auftreten, würden daher plötz- 
lich zu zwei ganz verschiedenen Pilzen gehören. 

Es verdient hier noch hervorgehoben zu werden, dass Uro- 
myces Pisi (Str.) keineswegs nahe verwandt dem Uromyces ex- 
caeatus (D C.) ist. Abgesehen von den Verschiedenheiten der 
Teleutosporen unterscheidet er sich sehr wesentlich durch sein 
ganzes biologisches Verhalten und Auftreten. Während Uromyces 
excavatus (DC.) und ebenso Uromyces scutellatus Lev. nur eine 
Generation von Teleutosporenlageni im Jahre erzeugen, bildet 
Uromyces Pisi (Str.) zunächst viele successive Generationen von 
{/ireifo- Lagern, denen zum Schlüsse die Teleutosporenlager fol- 
gen; ferner tritt letzterer nur in einzelnen Häufchen auf und 
ist niemals von Spermogonien begleitet. Diese verglichenen 
Uromyces- Arien gehören daher in ganz verschiedene Sectionen 
der Gattung. Hingegen steht Uromyces Pisi (Str.), wie bereits 
oben hervorgehoben, autöcischen Arten auf nahe verwandten 
Wirthspflanzen sehr nahe. 
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Jahresbericht des natarhistorischen Vereins ^Lotos^, XXYI. Jahr- 
gang. Prag, 1876. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereines der preussischen 
Rheinlande und Westfalens. XXXII, 2. XXXIII, 1. 1875, 
1876. 

Beiicht über die Senkenb ergische naturf. Ocsellschaft. 1875 bis 
1876. Frankfurt a. M., 1877. 

Leopoldina, Amtliches Organ der Kaiserl. Leopold. -Carolin.- 
deutschen Akademie der Naturforscher. XIII, 3 — 4. 1877. 



A. W. Setande'o Baebdruckerai (L. Sebade) in Berlin, Stallaehreibentr. 47. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 17. April 1877. 



Director: Herr Kny. 



Der Vorsitzende gedachte des schweren Verlastes, welchen 
die Gesellschaft durch den am 29. März erfolgten Tod ihres 
ältesten ordentlichen Mitgliedes, des Herrn Geheimen Re- 
gierungsrathes, Professor Dr. Alexander Braun er- 
litten hat, and widmete der segensreichen Wirksamkeit des 
Dahingeschiedenen als Forscher und Lehrer warme Worte der 
Erinnerung. Um sein Andenken zu ehren, erhoben sich die 
Anwesenden von ihren Sitzen. 

Herr Hartmann sprach aber das Hüftgelenk der an- 
thropoiden Affen. Ueber diesen Gegenstand hat sich neuer- 
lich bereits H. Welcker ausfuhrlicher verbreitet und sollen die 
Bemerkungen des Vortragenden den bezuglichen Studien des 
Hallenser Anatomen zur Ergänzung dienen. Meckel hatte dem 
Pongo, Orang-Utan und Ghimpanse die Fovea capitis, d. h. die 
Vertiefung far das runde Band am Schenkelkopfe, abge- 
sprochen und noch bemerkt, dass dies Ligament wahrscheinlich 
auch den Gibbons fehle. (System der vergleichenden Anatomie, 
II. Bd., 2. Äbtl4, S. 443.) Welcker dagegen fand an dem na- 
turlichen Skelet eines jungen Ghimpanse mit Miichgebiss, an 
welchem er die Hüftkapsel öffnete, ein vollkommen entwickeltes, 
fast central im Schenkel köpfe eingepflanztes Ligamentum teres, 

7 
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welches in allen Beziehungen mit dem menschlichen überein- 
stimmte. Dagegen liess die Hüftkapsel des natürlichen Skeletes 
eines jungen Orang - Utans nicht eine Spur vom Ligam, ieres 
entdecken. Der Enorpelüberzug des Schenkelkopfes war über- 
all glatt, ohne jede Andeutung einer Einpflanzungsstelle eines 
Bandes. Uebereinstimmend hiermit fand unser Autor die Schenkel- 
beine eines alten 5 Orang-Utans ohne Fovea; fernerzeigten die 
vollkommen intacten Fetnora eines ebenfalls alten, $, als Simia 
morio bezeichneten Orang-Utans keine Spur einer Fovea. Zu- 
gleich war die Abgrenzung des hier bis zum Rande unverletzt 
erhaltenen Enorpelüberzuges an der Peripherie des Kopfes der- 
artig, dass auch an eine seitliche Einpflanzung eines Ligament, 
teres absolut nicht zu denken sein konnte. Welcker glaubt 
demnach constatiren zu dürfen, dass dem Orang-Utan das Liga- 
mentum teres fehle, während Chimpanse, Gorill und Hylobates 
dasselbe besassen. Der Autor bemerkt dann noch, dass wenn 
vollständiger Mangel einer Fovea des Schenkelkopfes einen 
sicheren Schluss auf Fehlen des Ligam, teres erlaube, umgekehrt 
auch die Anwesenheit einer Fovea in der Hüftpfanne an sich 
keinen Beweis eines dort eingepflanzt gewesenen runden Bandes 
liefern. Die von Jenem untersuchten Hüftbeine erwachsener 
Orang« Utans zeigten zwischen beiden Schenkeln der Facies iunata 
eine allerdings kleine, von der Incisura acetabuli aus rinnen- 
förmig in die Gelenkpfanne eindringende Fovea (für den Oefäss- 
eintritt) (Zeitschrift für Anatomie und Entwicklungsgeschichte 
von His und Braune, I. Jahrg., S. 72, 73). 

In einem Nachtrage hierzu (Dass., IL Jahrg.> S. 106) 'be* 
merkt Welcker, das Fehlen des Ligam. teres beim Orang-Utan 
und das Nichtfehlen desselben beim Chimpanse sei übrigens 
schon vor Jahren zunächst durch Camper und Owen bestätigt 
worden. Ersterer macht auf die daraus sich ergebende Ver- 
schiedenheit zwischen Mensch und Orang-Utan aufmerksam. 
(Oeuvres^ T. I, p. 152, Naturgesch. des Orang-Utans u. s. w. 
Deutsch von Herbell, Düsseldorf 1791, S. 187.) Owen sagt: 
^ The femur has a straight shaft^ but divers fjom the human 
chiefly in having no depression on the head for a Ugamentum 
teres.^ „/» three recent specimens of Simia Satyrus J have found 
the Ug, teres deficient in hoth the hipjoints.^ »^^ Chsmpawuee 
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differs osteologically from the Orang — in the presence of a liga- 
mentum teres and consequent depression in the head of the femur.^ 
(Transactions ZooL Soc. of London, Vol. I, p. 365 — 68.) Von 
der Schenkelkopfgrube des Gorilla sagt Owen: j^The depression 
for the Hg, teres is nearly the same in size, depth and position 
as in fnan,^ (L.s.cV, 15.) Prof. Dippel bestätigte in der 
Darmstädter Sammlang (auf Ansuchen Welcker's) die An- 
wesenheit der Fovea capitis an einem daselbst befindlichen Gorilla- 
Skelet. Nach St. George Mivart endlich zeigte bei einem 
Orang-Utan: each femur a small but distinct depression on its 
head in the place occupied in other forms by the pit for the 
round ligament.^ ^This absence has not, as far as J am aware, 
been noticed in Man or the Chimpanaee, but in the Gorilla J hat>e 
sometimes been unable to detect any Irace of such a fossa on the 
head of the femur.^ Mivart hält es nicht für anwahrscheinlich, 
dass jenes Band gelegentlich fehle beim Gorilla und vorhanden 
sei beim Orang-Utan. (Transactions Zoolog. Soc. VI, p. 200.) 

Welcker glaabt aber annehmen za dürfen, dass das Lt^am. 
teres des Gorilla bei einzelnen Exemplaren sehr schwach ent- 
wickelt sei, ja vielleicht nicht allzu selten fehle. Die Schenkel- 
köpfe eines cT Gorilla der Dresdener Sammlung Hessen von den 
Foveae capitis nur sehr geringe Spuren erkennen. Auch beim 
Vortragenden fand Welcker auf einem ihm vorgezeigten Femur 
des Gorilla nur sehr zweifelhafte Spuren einer Fovea, 

Vortragender selbst fand bei Duvernoy hinsichtlich des Ligam, 
teres folgende Angabe: „Le ligament rond de Varticulationpelvio- 
fSmorale etait träs-fort,*^ (Archives du Mus4um d'histoire natu- 
relle, T. VIII, p. 71.) Vrolik bestätigt lediglich Owen's An- 
gabe vom Vorkommen jenes Bandes beim Chimpanse. Weiterhin 
bemerkt er: y^Dans f Orang -oetan, le fämur diffäre du fSmur hu- 
main, par le defaut de ligament rond etc,^ (Recherches dPana- 
tomie comparäe sur le Chimpanse, Amsterdam 1841, p. 14, 15.) 
Gratiolet und AI ix fanden bei ihrem Troglodytes Aubryi am 
Scbenkelkopfe die Impression für das runde Band (JNouv, Ar- 
chives du Musäum d'hist, natur,, T. II, p. 91). Weiterhin heisst 
es (p. 110): „Le ligament rond, bien d^eloppS, sHnstre sur la 
täte du fimur immSdiatement au-dessous du sommet de la demi- 
sphere qu'elle reprisente.^ 

r 
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Vortragender fand nun am Hüftbein eines ganx alten männ- 
lichen, vom Ogöftt stammenden Gorilla die Fosia tweiabuU 
21""* hoch und 21"" breit, voller, unregelmfissiger, grosser Tu- 
berkeln, Löcher und Oruben^ welche bis in die 21"" breite In- 
cisura aceiabuli hineinragten. An dem sagehorigen Femur war 
die rundlich -ovale Fossa capiiis 10"" lang, locherig und dick 
umwallt; hier mag sich bei Lebzeiten ein starkes Ligamentum 
ieres vorgefunden haben. Deutliche Tuberosit&ten der Fossa 
aceiabuli y aber eine nur schwache Fovea capitis zeigte ein an- 
deres Gorilla- Hüftbein. Beides war nicht deutlich ausgeprägt 
am Skelet eines 9 Gorilla. Ich sah ferner das Ligamentum 
teres an dem Cadaver des $ Chimpanse Jack (aus dem zoolo- 
gischen Garten zu Berlin) gut entwickelt. Jene beiden in Be- 
tracht kommenden Enochenimpressionen — Fossa acetabuU^ Fo- 
vea capitis — zeigten sich ferner sehr gut ausgeprägt an einem 
alten und an einem jungen Chimpanse -Skelet, langjährigen Be- 
sitzthümern des anatomischen Museums. Eine sehr deutliche 
Fovea capitis besitzt der Femur eines jüngeren und eines älteren 
Kuilu-Chimpanse. An dem Femur eines ausgewachsenen Chim- 
panse vom Ogöioi dagegen ist die Fovea capitis nur schwach 
vertieft^ länglich und verläuft dieselbe bis zum Collum ^ so dass 
das Ligam, teres hier eine z. Th. auch seitliche Implantation ge- 
habt haben muss. An einem erwachsenen und an einem jugend- 
lichen Orang-Utan -Skelet des anatom. Museums fehlen beiderlei 
Knochenimpressionen bis auf eine centrale, undeutlich biskuit- 
formige, nur schwach vertiefte, 9"" lange Stelle am linken 
Caput femoris des ersteren der beiden Specimina. In der rechten 
Fossa acetabuli des 1876 im Berliner Aquarium verstorbenen, 
grossen i Orang-Utans erschien nur etwas kurzes, flockiges, 
reifes Bindegewebe mit einigen tbeils zerstreuten, theils gruppen- 
weise beieinanderliegenden Knorpelkörperchen , wie letztere in 
Gelenkzotten nicht selten sind. An dem entsprechenden Caput 
femoris aber zeigt sich eine 14"" hohe und 9"" breite, flache 
Impression, deren noch mit feinem Knorpelüberzuge bedeckter 
Grund vom Centrum zu dem unregelmässig gezackten Rande 
radiär verlaufende Leisten hat. An einem anderen jüngeren 
Orang-Utan -Cadaver fand sich keine Spur von allen diesen 
Dingen. Schön wäre es, wenn man darauf einmal einen Or4ng- 
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Utan -Foef«5 nntersachen könnte. Soviel dem Vortragenden be-- 
kannt geworden ist, befindet sich ein solcher (von Od. Beccari 
in Batanlupar, Borneo, erbeutet) im Museo dvico di Sioria na- 
turale za Genua. Man ersiebt nun aus Obigem, dass das Vor- 
kommen eines deutlich ausgeprägten Ligamentum teres beim Go- 
rilla und beim Chimpanse zwar vorherrscht, aber doch nicht 
völlig constant ist. Beim Orang-Utan scheint das Band durch- 
schnittlich ganz zu fehlen. Ob es hier in einzelnen Fällen all- 
mählig sich zurückbildet, muss erst noch untersucht werden. 
Unter den Gibbons fand Vortragender das Band bei Hylobates 
agilis und bei H, syndactylus. Ob es hier constanter vorkommt, 
bleibt übrigens ebenfalls noch die Frage. 

Welcker hat neuerlich die Ansicht aufgestellt, dass das 
Ligam, teres^ dessen Ursprungsstelle sich ändere, nicht hemmungs- 
berechtigt sei, dass es wohl etwas die Blutzufuhr für den Schenkel- 
kopf vermittle, dass seine Hauptfunction jedoch die „Umtreibung 
der Synovia^ im Gelenke bilde (Zeitschr. f. Anat. etc. I, p. 60 
bis 73). Derselbe Forscher tadelt die Bemerkung Owen's, dass 
der Mangel des Ligam, teres beim Orang-Utan eine der Ur- 
sachen des schwankenden Ganges dieses Affen sei, und zwar 
umsomehr, wenn sich die Inconstanz im Vorkommen jenes Liga- 
mentes bei den anderen Anthropoiden bestätigen sollte. (A. v. 
a. O. II, S. 107.) Vortragender glaubt nun hierfür (mit Aus- 
nahme von Hylobates) den Beweis geliefert zu haben. Der 
Gang aller dieeer Anthropoiden ist ungeschickt — sie sind eben 
vorzugsweise Eletterthiere, deren GreifTüsse die Hände beim 
Umfassen und Inschwungsetzen der Baumäste unterstützen. Wie 
schon Camper angegeben hat, schwindet jenes Band beim 
Menschen in Fällen von Entzündung. (A. a. O. III, S. 187.) 
Ueber das Fehlen des Ligam, teres beim Menschen haben übri- 
gens Paletta, Sandifort, Salzman, Bonn, Caldani u. A. 
berichtet. Paletta bemerkt ausdrücklich, dass dabei weder eine 
Verrenkung noch ein Hinken stattfinde. Zahlreiche Oelfarben- 
skizzen erläuterten den Vortrag. 

Herr Reinhardt sprach über Japanische Hyalinen, 
unter Zugrundelegung der Sammlungen des Herrn 
Hilgendorf und anknüpfend an die Aufzählung der Arten 
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dieser Oättung in dem Aufsatze von Arth. Adams: On the 
species of Helicidae found in Japan (AnnaU and Maga%, of Hat. 
Eist. 1868, p. 459 ff.). 

Folgende Arten sind bis jetzt in Japan beobachtet worden : 

a) Zonitoides, 

1. H,? nitida Müll. Die Bestimmung dieser von ihm anf 
Tsus-Sima gefundenen Art hfilt Adams selbst far frag- 
lich. Die in Europa weit verbreitete, im westlichen 
Theil von Asien und in Sibirien noch vorkommende 
Art fehlt im Amurlande und in China; die Ueberein- 
Stimmung der japanischen Schnecke mit der europäi- 
schen Art ist ausserdem noch um so weniger wahr- 
scheinlich, als dies dann die einzige europäische Hyaline, 
ja fast die einzige europäische Art überhaupt wäre, die 
in Japan vorkommt. (Nur Planorbis albus ist bis jetzt 
beiden Ländern gemeinsam.) 

b) Euhyalina, 

2. H. radiatella sp. not). 

Testa orbiculato ' depressa, perspective umbilicata, fuho^ 
Cornea, nitidosa^ radiatim argute striata; spira subplana; 
anfr. 3^ convexiuscuH^ regulariter et celeriter crescenteSy 
ultimus ampliatus (penultimo duplo major); sutura an- 
guste marginata; apertura lunato-rotundata^ UUior quam 
alta, marginibus approximatis y eolumeUari vix reßexo; 
peristoma simplex, acutum. Diam, maj, 3, min. 2, alt, 
t>ix 1™™. 

Dies ist mit grösster Wahrscheinlichkeit die Art, welche 
Adams unter dem Namen H. electrina Gould (=s H, radiatula 
Aid.), jedoch auch als fraglich, von Eino-0-Sima anfuhrt. Sie 
gleicht der eben genannten Species im Glanz und in der Strei- 
fung und durch die schnelle Zunahme der Windungen allerdings 
sehr, unterscheidet sich jedoch durch flachere Form mit wenig 
hervorragendem Gewinde, weiteren Nabel, sowie dadurch, dass 
der grösste Durchmesser der Mündung nicht schräg nach unten, 
sondern fast horizontal gerichtet ist. Herr Hilgendorf sam- 
melte die Schnecke bei Mohedsi in der Nähe von Hakotade 
auf Yesso. 
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3. H. Yessoensis sp. nov. 

Testa orbiculato-depresstty perspective umbilicata^ Cornea 
nitidulOy irregulariter striata; spira elevata^ ohtuse conica; 
an fr. 4^ ( — 5) convexiusculi , sutura profunda discreti^ 
ultimus subangulatus j non dilatatus^ subtus convexius^ 
culus\ aper iura obliqua, subdiagonalis , lunato - ovaliSj 
peristoma rectum^ acutum^ marginibus approximalis , co- 
lumellari vix reflexo, Diam, maj, 6f, min. 5f™™; alt. 

Diese Art, welche im Berliner Maseum von Hakotade (aas 
Guming's Sammlung) vorhanden ist, erinnert im Habitus an 
die europäischen Arten H, nitidula und nitens, jedoch ist der 
letste Umgang nicht erweitert und etwas gekielt. Herr Hilgen- 
dorf sammelte ein nnausgewachsenes Exemplar ebenfalls bei 
Hakotade auf Tesso, das lebhafteren Glanz zeigt, fast so wie 
die vorige Art. 

c) Crysiallus. 

4. H. Hilgendorfii Reinh. (s. diese Berichte 1877, p. 68) 
Eanga-Yashki (Hilgendorf). 

5. H. microdiscus sp. nov. 

Testa minima, depressa, imperforata, arctissime spirata, 
albida, diaphana, supra plana, subtus convexiuscula; an- 
fractus 3^ — 4 convexi, sutura profunda marginata dis- 
creti, regulariter accrescentes, ultimus paullum dilatatus; 
apertura late lunata, marginibus remotis, superiore mox 
deflexo, inferiore strictiusculo, columellari brevi reflexius- 
culo. Diam. 1^, alt. c. f ™". 

Am Teich von Uweno, bei Eanga-Yashki u. a. O. bei Yedo 
von Herrn Hilgendorf gefunden. 

Die Stücke von den verschiedenen Fundorten sind von 
ziemlich gleicher Grösse, so dass man annehmen darf, dass 
diese Art nicht viel grössere Dimensionen erreicht. H. Hilgen- 
dorfii unterscheidet sich durch ein hervorragendes Gewinde und 
schneller zunehmende Windungen; gleich grosse Stucke der 
noch in Betracht kommenden H. diaphana Rossm. sind viel 
dicker und haben mindestens eine halbe Windung weniger. 
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d) Pseudokyaiina. 

6. H, minuscula Binney. Um Yedo an mehreren Punkten 
von den Herren Doenitz und Hi Igen dorf gesammelt 
und daselbst, wie es scheint, nicht selten. — Diese be- 
reits von Adams zwar nicht von Japan, aber von der 
Vladimir Bay an der gegenüberliegenden Kaste des 
Amarlandes angegebene Art erregt besonders dadurch 
Interesse, dass es eine der wenigen amerikanischen 
Species ist, deren Yerbreitungsbezirk sich bis hierher 
erstreckt. In Amerika ist sie von den westindischen 
Inseln bis an die Kästen des Stillen Oceans verbreitet. 

e) Microcystis. 

7. H, rejecta Pf r. Von Adams auf Tsus-Sima gefunden ; 
sonst in China. 

8. ^. /a6t7ts Oould. Hakotade auf Tesso. Scheint weder 
von Adams, noch von spateren Beobachtern wieder- 
gefunden zu sein. 

9. H, Doeniiiii Reinh. (s. diese Berichte 1877, p. 68). Um 
Yedo an mehreren Punkten von den Herren Doenits 
und Hilgendorf gesammelt ; sie scheint daselbst häufig 
zu sein. 

Der Vortragende schaltete an dieser Stelle die Beschreibung 
einer neuen chinesischen Art aus derselben Gruppe ein, 
nämlich 

H. Möllendorffii sp. nov. 
Testa perforata, depresso-globosa, fuha^ niUdissima, sub- 
tiliter striatula, sub lente striis spiralibus creberrimis 
subiilissime decussaia; spira obtuse conica; anfr.b^ieretes, 
regulariter accrescentes, uliitnus rotundatus non deßexus; 
sutura anguste marginata; apertura lunaio-rotundata; 
perisiotna rectum, (icutum, intus sublabiatum^ marginibus 
remotis^ columeltari ad insertionem triangulatim expanso, 
Diam, maj, 10, min. 8™™, alt, 5^™™. 
Ad Tachiaosse prope Peking legit clar, v. Möiiendorff. 
Diese Art ist von allen aus Ostasien mir bekannt gewordenen Mi- 
crocysten durch die feine und dichte Spiralstreifung zu unterscheiden, 
wie solche sich bei einigen afrikanischen Arten (egenula Marelet 
vom Senegal, abyssinica und Vesti Jick. aus Abyssinien) vorfindet. 
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f) Conulus, 

10. H, pupula Gould. Nach Adams bei Hakotade (und der 
Vladimir Bay). 

11. H. pustulina sp, nov, 

Testa conoideo-globosa, ohtecte perforata^ Cornea^ parum 
nitida y glabra^ sola basi planiuscula nitida et irregu- 
lariter radiatim striatula; spira conica^ elata, apice ob- 
tuso; anfractus 6 convexiusculi, sutura profunda discreti^ 
ultimus rotundatusi apertura lunato-rotundata; peristoma 
Simplex^ rectum^ acutum^ tnarginibus distantibus, cohi- 
mellari reflexo, Diam, 3, alt, 2J™™. 
Die Schnecke erinnert in der Gestalt etwas an Helix la- 
mellata^ namentlich durch die flache Basis und das stumpf- 
konische, oben fast abgerundete Gewinde. Nur die Basis glänzt 
und zeigt Radial-, bei starker Vergrösserung auch sehr feine 
Spiralstreifen. Herr Hilgendorf sammelte sie um Yedo, bei 
Uweno^ und auch bei Hakotade auf Yesso. 

H, pupula Gould. ist nach der Beschreibung bernsteingelb, 
unten convex, mit stumpf kantigen Windungen und hat bei 
6 Windungen ca. 5^°^™ Höhe. 

12. H, sinapidium sp, nov, 

Testa depresso - globosa ^ obtecte perforata^ arctispira^ 
Cornea^ nitida^ sub lente subtilissime radiatim striatula; 
spira eletata, depresso^conica; sutura anguste margi- 
nata; anfractus 4 convexiy ultimus non carinatus^ basi 
convexiusculus ; apertura oblique lunata ; peristoma rectum^ 
acutum^ marginibus remotiSy columellari reßexiusculo 
Diam, IJ, aU, vix 1"»"». 
Diese Art ist der H, Gundlachi Pfr. von Guba in Gestalt 
und Grösse täuschend ähnlich, unterscheidet sich von derselben 
jedoch leicht durch den gänzlichen Mangel der Spiralstreifen. 
Herr Doenitz sandte ein Exemplar von Yedo, Herr Hilgen- 
dorf sammelte die Art bei Uweno und im Nikkogebirge. 

13. H, phyllophila A. Adams. Vom Autor bei Mososeki an 
der Strasse von Simonoseki (zwischen Nippon und 
Eiusiu) gesammelt. Hierher scheint eine von Herrn 
Hilgendorf mitgebrachte Schnecke zu gehören, bei 
welcher jedoch die Höhe bedeutend hinter der Breite 
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zarückbleibt, während bei H, phyttophila beides gleich 
sein soll. 

14. H, inceria A. Ad. Eine ansichere Art, vom Autor aaf 
Tabu-Sima gesammelt. 

15. H, tenera A. Ad. Matsamai auf Yesso (Adams). Herr 
Hilgendorf fand mehrere StScke bei Mohedsi in der 
Nähe von Hakotade. 

16. H, stenogyra A. Ad. Nor vom Aator aof Tsus-Sima 
gefunden. 

17. H. acutangula A. Ad. Diese von Adams bei Tago auf 
Sikok gesammelte Schnecke fand Hilgendorf auch 
bei Yedo. 



Von den 17 angeführten Hyalina^ Arten sind bis jetzt 14 
nar in Japan gefanden worden. Zu den 3 Arten, die es mit 
andern Ländern theilt, gehört zuerst die anfangs erwähnte H,? 
niiida Mall., die mit einer europäischen Art entweder iden- 
tisch ist, oder ihr jedenfalls sehr nahe steht; H. minuscula Binn, 
ist, wie schon oben hervorgehoben, eine amerikanische 
Species; H. retjecta Pfr. endlich ist zuerst aus China bekannt 
geworden. Dieselben Anklänge an die drei eben genannten 
Faunengebiete lassen sich nan auch erkennen, wenn man die 
verwandtschaftlichen Beziehungen der Japan eigen thnmlichen 
Arten ins Auge fasst. Die Mierocystis- Arten gehören einer in 
Ostasien und überhaupt in den Tropen verbreiteten Gruppe 
an. Die Enhyalina- und Crystallus - Arten haben ihre nächsten 
Verwandten in Europa; namentlich die letztere Oruppe ist 
bisher nur im europäischen Faunengebiete (incl. Nordafrika und 
Eleinasien) beobachtet worden, und es ist auffallend, sie plötz- 
lich wieder im äussersten Osten des ungeheuren Continentes, 
und zwar in 2 den europäischen Formen ziemlich nahestehenden 
Arten auftreten zu sehen. Nur die Kleinheit und die versteckte 
Lebensweise der hierher gehörigen Schnecken, sowie die geringe 
Bekanntschaft mit dem Innern Asiens machen es erklärlich, dass 
in der gewaltigen Ländermasse zwischen Ural und dem Stillen 
Ocean bisher noch keine den Zusammenhang vermittelnden Ver- 
treter dieser Oruppe bekannt geworden sind. Ebenfalls noch 
an eine europäische Art, die Hyalina fulva Drap, erinnern unter 
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den Cofitf/tfs- Arten H, pupula und H, pustulina^ wohingegen H. 
sinapidium ihre nächste Verwandte in einer amerikanischen 
Art, der H. Gundlachi Pfr., findet, der sie im Habitas zum Ver- 
wechseln ähnlich ist. In gleicher Weise scheinen die grösseren 
gekielten Conulus - Arten ihre Verwandten in amerikanischen 
Arten (z. B. .H. semen lini Moric.) zn haben. Das Auftreten 
amerikanischer und speciell mittelamerikanischer Arten und 
Typen in einem Lande, das durch die weite Wasserfläche des 
Grossen Oceans von jenem Gontinente getrennt wird, ist jeden- 
falls eine sehr auffallende und beachtenswerthe Thatsache. 



Derselbe Vortragende legte sodann noch folgende , von 
Herrn Dr. Hilgendorf in Japan gesammelte Landschnecken 
als neu vor: 

Succinea horticola, 
Testa ovato-oblongüy acuminata, oblique striata^ solidius- 
cula, pallide Cornea; spira conicOy elata; anfr actus 3^ 
convexi^ sutura profunda discreti; apertura vix f longi- 
tudinis aequans, ovata^ superne vix angulata; columella 
strictiuscula, lamina columellaris lata; peristoma rectum^ 
acutum j margine externo satis arcuato. Long, 10, lat. 
6^"*"; apert. 6^"" long., 4J"" lata. 
Die Art, im Garten der medicinischen Schule zu Yedo ge- 
sammelt, ist der Succ. oblonga Dr. im Habitus ähnlich, doch ist 
diese letztere schlanker, die Mündung derselben kleiner, die 
Naht tiefer und die Farbe grünlich. Succ, lauta v. Martens 
(Ostasiat. Landschnecken p. 34) , non Gould ist mit vorstehender 
Art identisch. 

Helix (Fruticicola) verrucosa, 
Testa conico - globosa , anguste perforata, griseo - fusca, 
oblique striata, papillis exsculptis creberrimis obsita; 
spira conica, elata, apice obtuso ; anfractus 5 j- convexius- 
culi, ultimus obtuse angulatus, kasi convexiusculus; aper- 
tura rotundato-lunata; peristoma rectum, acutum, margine 
columellari late reflexo ; marginibus callo tenui junctis, 
Diam. 5^, alt. 5™". 

Hab. Uweno prope Yeddo. 
Leicht an den Wärzchen zu erkennen, welche in ähnlicher 
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Weise, wie bei Hei. incamaia^ jedoch viel deatlicber ausgeprägt, 
die ganxe Oberflfiche der Schale bedecken. 
Pupa (Vertigo) hydrophila. 
Testa dextrorsa ovala^ rimaia, nUida, glabra, sub lenie Stria- 
tula, Cornea, peilucida', spira conica, obtusa; anfractus 4| 
confoexiusculiy eeieriter accrescentes, penultitnus maximusy 
ultimus rotundatus, basi non compressus; apertura tranS' 
verse cordata, 5 — 6 dentata; plica una parietalie eaUda, 
aHera obsoieta; 2 columellareSy supera vaUdiore, pala- 
tales 2,* dentes palatales et columellares callo ebumeo 
splendido, extus rufOy inter se conjuncti\ peristoma acu- 
tum, expansiusculum , marginibus remotis, callo tenui 
junctis, dextro paullum producto et sinuato-inflexo, cobt- 
tnellari reflexiusculo. Long, 1|-, lat, 1^^, 
Hab. Hakotade ins. Yesso. 
Gehört in die Verwandtschaft der P, antivertigo und steht 
namentlich der P, ovata Say nahe, welche jedoch durch etwas 
schlankere Gestalt, den an der Basis etwas zusammengedrückten 
letzten Umgang und durch die kraftiger ausgebildete Bezabnung 
abweicht. 

Pupa (Leucochila?) armigerella, 
Testa dextrorsa, conico - ovata, rimata, albida, pellucida, 
nitidula, laevigata^ anfractus 5 teretesy sutura profunda 

stfjunctii ultimus basi compressiuscuhis ; apertura rotun^ 
dato - triangularis, 7 dentata; dentes 2 in pariete aper- 

turali, alter pone insertionem marginis externi oriens 

lamelliformis, compressus, flexuosus^ bivertex, alter colu- 

mellae propior minimus nodiformis, profundus; columella 

bidentata, dente supero validiore; dentes palatales 3, 

summus minimus, infimus maacimus, callo transverso extus 

conspicuo inter se cor^uncti, Peristoma subcontinuum, 

Simplex, expansiusculum, margine dextro superne ad colu- 

mellam dilatatam inclinato. Long, 2^, /a^ l"**". 

Hab. Misaki. 

Diese Art schliesst sich hinsichtlich der Form und Stellung 

der Zähne fast genau an die amerikanische P. armifera Say an, 

die jedoch fast 3 mal so gross ist. Verwandte, in der Grösse 

ziemlich gleiche indische Formen, wie P, filosa und palangula. 



Sitzung vom 17. April 97 

weichen in der Gestalt and in der Besah nun g erheblich ab. — 
Die jungen Stücke zeigen keine Spur von Zähnen, aber ein 
deutliches, durch den umgeschlagenen Columellarrand etwas ver- 
decktes Nabelloch. 

Carychium noduliferum. 
Testa vix rimata^ turrita^ albo-hyaiina, parum nitidoy ar- 
gute striatula; spira elongata, cylindracea, versus apicem 
acuminata; anfr actus 5^ convexiusculi ^ sutura profunda 
discreti, ultimus c, ^ long, occupans; apertura pauUum 
obligua, ovaJta^ inaequilatera , A-dentiUa; partes apertu- 
ralis prope columellam plica compressa^ obliqua^ intrante 
munitus; colutnella unidentata; margo extemus leviter 
sinuatuSy ad inflexionem dente prominulo et infra pone 
aperturam denticulo nodiformi extus conspicuo instructus. 
Peristoma undique expansum, albo - labiatum, marginibus 
caüo lato nitido junctis. Long. 2""", lat, |^""", apert, c. 
I"" long. 

Hab. Misaki. 
Eine ausgezeichnete Art mit sehr feiner, aber scharfer 
regelmässiger Streifung, die sich von allen bisher beschriebenen 
Carychien durch den knötchenförmigen Höcker auf der Aussen- 
wand unmittelbar hinter dem Mundungsrande unterscheidet, der, 
wie bei vielen Pupa-kriexi die Oaumenleisten, nach aussen durch- 
schimmert. 

Herr von Martens gab im Anschlnss an den vorher- 
gehenden Vortrag eine Uebersicht über die von den Herren 
Dr. Fr. Hilgendorf und Dr. W. Dönitz in Japan ge- 
sammelten Binnenmollusken. Der grosste Theil derselben 
ist im mittleren Theil der Insel Nippon gefunden, um und in 
Yeddo (Tokio) selbst oder in Entfernungen bis zu 12 — 14 geogr. 
Meilen von da, im Norden bis in das Nikko - Gebirge (Nikwo- 
San der Siebold 'sehen Karte), etwa halbwegs zur Nord West- 
küste, im Sudwesten bis in das Hakone - Gebirge (Fakone der- 
selben Karte) und im Osten durch Dr. Hilgendorf auch von 
der Halbinsel, welche von den Provinzen Kadsusa und Awa 
gebildet wird und die Bay von Yeddo vom grossen Ocean trennt. 
Ausserdem hat Herr Hilgendorf auch bei Hakotade und dem 
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benachbarten Mohedsi anmittelbar am sodlichen Ende der Insel 
Yesso (Jezo) gesammelt and endlich erhielt er von einem seiner 
Schaler aoch einige Arten aus der Provinz Idsomo an der Nord- 
westkuste der Insel Nippon, gegenüber Korea. Far die schon 
länger bekannten Arten verweist der Vortragende auf seine 
Zusammenstellung der japanischen Landschneckenfauna in dem 
officiellen Werk aber die prenssische Expedition nach Ost- Asien, 
zoologischer Theil , zweiter Band 1867, S. 9 o. folgende, sowie 
auf die Publikationen von Arthur Adams in Annais and Ma- 
gazine of natural hisiory^ fourth series I, 1868, p. 457 und in 
Proceedings oft he Zoologieal Society 1867, p. 313, von H. Crosse 
in dem Journal de eonchyUohgie, XVII, 1869 und XIX, 1871, 
von W. Kobelt in den Jahrbuchern der malakologischen Ge- 
sellschaft 1875 und 1876 und von Edgar Smith im Quarterly 
Journal of Conchology^ Febr. 1876, p. 118. Bei den Süsswasser- 
Gonchylien sind auch die von dem Vortragenden selbst früher 
in Japan gesammelten berücksichtigt, da dieselben bis jetzt noch 
nicht zusammengestellt worden sind: 

1. CyclophoruB Herhlotsi Martens, Expedit. Ost-Asien, 
S. 13. Kano San und Taka-Kura im mittleren Nippon, 
Hilgendorf. War bis dahin nur von Nangasaki, Tsu- 
Sima und Kobe bekannt 

2. Alycaeus Nipponensis Reinhardt, s. den vorherge- 
benden Sitzungsbericht, S. 68. Yeddo, Dönitz und 
Hilgendorf, Frühling 1873, namentlich in Kanga- 
Yashki und auch im Hakone - Gebirge von Letzterem 
gefunden. 

3. Pupina rufa Sow, tbesaur. conchyl. III, pl. 265, fig. 29. 
Aus dem sudlichen Japan erhalten, Hilgendorf. 

4. Diplommatina labiosa n. Testa dextrorsa^ rimata, 
conico-ovata, oblique argute striata, rufescenti^comea^ 
nitidula; spira ventroso^conica, obtusiuscula; anfr, 7, con- 
eexiy regulariter crescenteSf ultimus penultimo angustior 
et humilior^ initio subito constrictus^ dein plica palatali 
latiuscula extus conspicua munitus^ antice ascendens; 
apertura obliqua, piriformis circularisy peristoma duplex, 
utrumque expansum^ extemum disjunctum^ ifUernum tn- 
crassatum, superne in anfr, penuUimum productum^ con^ 
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tinuum; plica columeUaris hori^ontalis, immersa. Long, 4, 
diam. 2, apert,, alt. et lat, 1-J^""". 
Hakone-Gebirge, unter Steinen, Juli 1875, Hilgendorf. 
Weist durch die ziemlich starke Columellar falte zu Paxillus 
hin, ist aber rechts gewunden ; eigenthumlich ist auch der sack- 
artig verlängerte, die Einschnürung zwischen vorletzter und 
letzter Windung halbuberdeckende Ober-Theil des Muudsaums. 

5. Dipiommatina pusilla n. Testa sinistrorsa, rimata, 
ovata^ oblique costulata^ pallide flavida, nitidula; anfr. 5, 
convexi, sutura sat profunda discreti, priores duo laeees^ 
conulum obtusum constituentes , tertius diametro valde 
crescens, humilis, quartus paulo latior, duplo fere altior^ 
strictura debili terminatus, ultimus paulo angustior, basi 
rotundatus ; apertura paulum obliqua^ circularis^ peristoma 
duplex f extemum expansum, superne interruptum^ inter- 
num porrectum^ superne continuum, appressum^ plica co- 
lumellaris parvula. Long, 2, diam. 1, apert. -I"". 

Uweno unmittelbar bei Yeddo, Hilgendorf. 

6. Helicina Japonica A. Adams Ann. und Mag. n. h. 
VIII 1862, p. 141. Zahlreich auf dem Gipfel des Berges 
Tsukuba-San, nördlich von Yeddo, 9"" breit und 7 hoch; 
bedeutend grösser, 12 breit und 11 hoch, am Buko-San, 
Hilgendorf. Rucken des lebenden Thieres violett- 
schwarz, Seiten und Sohle weisslich; die Fühler werden 
bei Berührung an die Schnauze angelegt; diese ist 
vorn zweilappig, Athemö£fnung links (nach Angabe des 
Finders). 

7. Philotnycus bilineatus Bens. Expedit. Ostas. S. 16. 
Yeddo im Hof der mediciniscben Schule, unter Steinen, 
21. März, ferner im Nikko - Gebirge und bei Hakotade, 
August 1874, Hilgendorf. 

8. JLtmaora, wahrscheinlich a^r 65^5 L. (vgl. «art ans A. 
Adams, p. 460), einfarbig gelblich weiss, Fühlerund Nacken 
dunkelbrännlich, kriechend 34""° lang, wovon 11 auf 
den Schild kommen; dieser concentrisch gerunzelt, das 
Athemloch im hinteren Drittel. Auf schattigem Rasen 
and unter Steinen am östlichen Abhang der Hügel bei 
Hakotade, August 1874, Hilgendorf. 
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9. Hyalina YeBBoBusis Reinh. 
Hakotade, Hilgendorf. 

10. — radiatella Reinb. Mobedsi 

bei Hakotade. 

11. — (Crifstallui) Hilgendorfi 

Reinbardt. Kanga-Yaabki bei 
Yeddo, Hilgendorf. 

12. microdiecus Reinbardt. 

Uweno bei Yeddo, an einem 
Teicb, 5. März 1874, Hil- 
gendorf. 

13. — (Peeudohyalina) minue^ 

cula Binnej. Yeddo, unter 
Steinen, im Oarten der medi- 
ciniscben Scbole, demjenigen 
der Legation, sowie bei Uweno 
and Eanga-Yasbki, April 1873 
und Janaar 1874, Hilgendorf 
und Dönits. 

14. — {Microcyetie) Dön\t%i 

Reinb. Yeddo, Donitc und 
Hilgendorf. 

15. — {Conulus) ienera A. Adams 

Ann. Mag. 1868, 468. Mobedsi, 
Hilgendorf. 

16. — — sinapidium Reinhardt 

Uweno bei Yeddo, 5. Mfirz 
1874, Hilgendorf. 

17. pustulina Reinh. Yeddo 

und Hakotade, Hilgendorf. 

18. acutangula A. Adams 

loc. cit. 468. Yeddo, Hil- 
gendorf. 

19. Patula pauper Gonld. Exped. Ostas. 18., wahrschein- 
lich identisch mit H. declivis Newcomb Proc. Galiforn. 
Ac. nat. sc. HI 1866, p. 180 and nächstverwandt mit 
der nordamerikanischen striatella Anthony^ einfarbig and 
rippenstreifig wie die europäische ruderaia, aber stampf- 
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kantig und an der Oberseite eigenthamlicb schief ab- 
tauend, bis 8"" breit und 4 hoch. Yeddo, im Garten 
der Gesandtschaft, März 1873, Jani 1875, and bei 
Eanga-Yashki, Hilgendorf. Von demselben auch bei 
Hakotade gesammelt. 

20. Patula atnbiygona Reinhardts, den vorigen Sitzungs- 
bericht S. 69. Yeddo, Dönitz and Hilgendorf. 

21. Heliw (Vailonia) teuer a Reinhardt s. den vorigen 

Sitzungsbericht S. 69. Yeddo, im Garten der Legation 
und bei Uweno, 5. März 1874, Hilgendorf. 

22. — {Plectotropis) Mackensi A. Adams et Reeve 

Zoology of the voyage of H. M, S. Satnarang 15,6. 
Ojamo und Bako-San, Hilgendorf; die grösseren 
Exemplare flacher, die kleineren höher, jene z. ß. 
25^"*" breit und 11 hoch, diese 22 und 13. Bis dahin 
nur von der Inselgruppe Meiako-Sima bekannt. 

23. squarrosa Goald? unausgewachsene Exemplare 

mit hautartigen, bei Befeuchtung sich aufrichtenden 
Schuppchen. Halbinsel Kadsusa-Awa. A. Adams 
hat noch mehrere verwandte Arten unterschieden. 

24. — (Acanthinula), eine der H, orcula Bens, nach Ab- 

bildung und Beschreibung zu urtheilen, höchst ähn- 
liche Art. Yeddo und Idsumo, Hilgendorf. 

25. — (Fruticicola) similaris Per. Exped. Ostas. 19. 

Yeddo, im Hof der medicinischen Schule und dem- 
jenigen der Gesandtschaft, an feuchten Mauern, ferner 
auf dem Berge Kano-San , im Hakone- Gebirge und 
auf der Halbinsel Awa, Hilgendorf. Sehr variabel 
in der Grösse (diam. maj. 13 — 17), der relativen 
Höhe und dem Grade der knieförmigen Einbiegung 
des Unterrandes, die meisten der vorliegenden Exem- 
plare ziemlich flach und ohne Band (meine frühere 
genulahris)^ eines oben vollkommen eben, ähnlich 
wie H, unguicula, aber früher verletzt und vernarbt. 

26. — — conospiraFfr. Exped. Ostas. 23. Yeddo, unter 

dürrem Laub, mit papierartigem Winterdeckel, Januar 
1875, Dönitz; Uweno, an Bäumen und an Gras, 

8 
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5. Mai 1873 nnd 2. Mai 1874, sowie auf dem Berg 
Eano-San, Hilgendorf. 

27. Helix (Fruiicicold) terrueotaReinh. B. oben. Park 

Dweno bei Teddo, anter Steinen, 18. April 1874, 
Hilgendorf. 

28. — (Satsumd) Japonica Fer. Ezped. Oetas. 20. Sehr 

verbreitet in der weiteren Umgebung von Teddo, so 
an and aaf den Bergen Kano-San, Bako-San, Hako- 
San and Tsakaba-San, dann im Hakone - Gebirge 
iwiscben Asbinonga and Einga, ferner bei Misaki, 
Oyamo and aaf der Insel Bno-Sima von Dr. Hilgen- 
dorf gefanden, sehr ver&nderlich in der Gestalt, die 
höchsten, 15"" hoch and 16 breit, von Eano-San, die 
relativ flachsten, 13^ hoch ond 19 breit, von Misaki, 
die kleinsten 13 — 14 hoch and 14 — 16 breit, za- 
gleich sehr stampfkantig, vom Hako-San. 

29. — (Acusta) Sieboldiana Pfr. Expedit. Ostas. 22. 

Yeddo, im Garten der medicinischen Schale, an 
feachten Maaern, 15. Oct. 1874, und bei Uweno, 
Misaki, Eano-San und im Hakone -Gebirge, Hil- 
gendorf. 

30. -^ — laeta Gould Proc. Bost. soc. n. h. VI, p. 422. 

Hakotade, 25. Juli 1874, Hilgendorf. Ein schönes 
Exemplar, gelbbraun mit zwei braunrothen Bändern, 
wie es scheint, — (2? 3). 4. — , diam. maj. 35"", 
alt. 28, apert. lat. 19^, alt. 21, im Habitus an H, ad* 
spersa und Buffoniana erinnernd. Zwei andere Stacke, 
einfarbig und mehr grunbraun, sowie mehrere junge 
dürften auch hierher gehören. 

31. — {Camena) callizona Crosse. Journ. Gonch. XIV, 

1871, 309 und 226, 13,3 (unausgewachsen); Mar- 
tens, Jahrb. nat. Ges. III, 358; H. Amaliae vor. 
Eobelt, Jahrb. nat. Ges. III, 150, 5,2. Hilgendorf 
erhielt mehrere Stucke aus der Provinz Idsumo an 
der Westküste, unweit Hagi (Fagi), von wo das 
Berliner Museum sie früher durch Herrn Hill er er- 
balten, gross, 25 — 30"" breit, 23 — 25 hoch, die 
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letzte Windang kugelig, MuDdrand umgeschlagen, 

röthlicb, Bänder 3. (4,5) oder — (4,5), 

I ' das unterste stets sehr breit bis in den Nabel sich 

erstreckend. 

31b. Helix (ßamena) calliaona tar. Eine etwas kleinere 
Form, 26"^ breit und 20 hoch, mit mehr gedrückter 

letzter Windung und schmalen Bändern, -: 3. — 5., 

das fünfte von der dunkeln Färbung des Nabels weit 
getrennt, sammelte Hilgendorf in wenigen Exem- 
plaren bei Hatta im Hakone- Gebirge; es ist wohl 
das die eigentliche H, Amaliae, Eobelt's Jahrb. II 
1875, 327, 12, 3. 4. Auch H. serotina, A. Adams, 
Ann. Mag. 1868 I, 461, vom Cap Notoro, Südspitze 
von Sachalin, dürfte ähnlich sein. 

32. — — peliomphala Pfr. Exped. Ostas. 25. Zahlreich 
in und um Yeddo, im Garten der Gesandtschaft und 
dem der medicinischen Schule, sowie bei Uweno, 
Hilgendorf und Dönitz, unter 42 Stücken dreissig 

mit 3 Bändern : — 2. 3. 4. — , fünf mit zwei : 3. 

4. — , sieben mit nur Einem Band : 3 , 

und keines ohne Band; das grösste 36'"'" breit und 
22 hoch, das kleinste 29 und 17, das relativ höchste 
33 und 20. Auch in den bergigen Gegenden, Taka- 
Eura, Eano-San und Buko-San, am grössten und 
auffallend flach, 35 — 41°"" im Durchmesser und nur 
21 — 21^ hoch, im Hakone- Gebirge, Hilgendorf. 
Eier 20 — 30 oder mehr, im Winter ^ — 1 Zoll tief 
in lockerer Erde unter Bäumen, Dönitz. Pfeil etwas 
gebogen, ohne Kante, spitzig, 7°"° lang, Capreolus 
über 13"" lang, Hilgendorf. 

32b. — tar, nimbosa. Eines der kleineren Exemplare aus 
Yeddo, 30"" breit und 19 hoch, hat vielfach unter- 
brochene Bänder und bildet damit den Uebergang 
r-' XU H, nimbosa, Crosse, Journ. Conch. XVII, 2, 1; 

ein zweites, 30 breit und 18 hoch, ganz eben so 
strahlig, wie das von Grosse, gezeichnet, aber blass- 
grau statt braun und ohne Nabelfleck, fand Hilgen- 
dorf im Nikkogebirge; es macht mir auch die Ver- 

8* 
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scbiedenheit von H. BrandH Eobelt, Jahrb. II, 12, 

3. 4., Eweifelhaft. 

32c. HelixLuchuana Sow. Exped.Ostaa. 28, grosser, stärker 
gewölbt, gröber and anregelmfissiger gestreift, Oraod- 
farbe nicht gelb, sondern braun und immer das obere 
und nntere Band verwaschen und breit, das mittlere 
scharf, 40 — 44"^ im Durchmesser, 27 — 27^ hoch, 
aus Idsumo an Hilgendorf geschickt H, Sencken- 
6er^tafia Kübelt, Jahrb. II, 12, 1.2., ist sehr aber- 
einstimmend, aber noch grösser. Verbindungsformen 
zu peliomphala sind nicht vorgekommen. 

33. — quaesita Fer. Exped. Ostas. 28. Veddo, junge, 
eben ausgekrochen, unter einem Stein, Januar 1874, 
Dönitz. Yeddo, Uweno, Oyamo, Tomi-San, Kanp- 
San, Buko-San, Tsukuba-San, Hatta im Hakone- 
Qebirge, Misaki und Mela an der Felsenkuste süd- 
lich von der Bay von Teddo. Die Grösse wechselt 
zwischen 30 und 58"" im Durchmesser und 20^ bis 
30 in der Höhe, die grössten Stucke von Oyamo; 

die meisten sind einbandig : 3 , wenige 

ohne Band. Vom Berg Tsukuba-San Exemplare mit 
brauner Grundfarbe und verwaschenen Spuren eines 
oberen und unteren Bandes, also an Luchuana er- 
innernd, aber links gewunden und auch sonst in der 
Gestalt und im Nabel mit der typischen quaesita 
übereinstimmend. Eine von Dr. Hilgendorf ent- 
worfene, anatomische Zeichnung zeigt ein langge- 
stieltes Receptaculutn seminiSy die Vesiculae mulUfidae 
in Ein Bündel vereinigt und ein kurzes Flagellum, 

34. scaetola n, Testa sinistrorsoj umbilicata, de- 

pressoy oblique costuktta, fuscescens, ad peripheriam 
ohtuse angulata, albida, anguste unifasciaia; spira 
brevisy subconica, anfractus 5, planati^ vltimus ad 
aperturam perbreviter descendenSj subius paulum con- 
vexior'^ apertura valde obliquata, lunato-rotundata^ 
peristoma marginibus distantibus^ super o recto, infero 
breviter reflexOy columeUari subverticali^ dilatato. Diam. 
mqi, 27^ min, 22, alt. 14; apertJong. 12, alt. obliqua 14"*". 
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Im Hakone-Gebirge zwischen Ashinanga und Kinga, 
Hiigendorf. Flacher und mit stärkerer Skulptur als 
r H, quaesita, 

35. Helix (Camena) myomphala Martens. Exped. Ostas. 
29. Oyamo, Hiigendorf. 

36. Editha A. Adams. Ann. Mag. 1868 I, 462. Mo- 

hedsi bei Hakotade, 9. August 1374, Hiigendorf. 
Bänder : — 2. — 4. — . 

37. — — Blakeana Neweomb. Proc. Calif. Acad. nat. sc. 

HI 1861, p. 180. Hierher gehören wahrscheinlich 
mehrere durch Verbleichen einfarbig weiss erschei- 
nende Stucke, diam. maj. 28, min. 24, alt. 18, apert. 
lat. 16, alt. obl. 13, fein spiralgestreift, jede einzelne 
Windung etwas vorstehend, an die Gestalt von Zo- 
nites tertidllus erinnernd, von Hiigendorf bei Mo- 
r hedsi unweit Hakotade gefunden. 

38. Buliminus ßet»tanfisEobelt Jahrb.11,332. 12,10.11., 

kaum zu unterscheiden von dem chinesischen B. Cantori, 
doch grösser und der Aussenrand der Mündung meist 
etwas stärker gebogen. Berg Buko-San, Hiigen- 
dorf. Jay's angeblicher Bulimus rimatus aus Japan 
(Perry expedit. H, p; 296) beruht vielleicht auf dieser 
Art, da der ächte rimaius Pfr., zur afrikanisch -ara- 
bischen Gruppe Petraeus gehörig, doch nicht wohl in 
Japan vorkommen kann. 

39. Stenogyra Jaeanica Reeve. Exped. Ostas. 30 und 

377. üweno bei Yeddo, 9. und 18. März 1873, 
Hiigendorf. 
— gracilis Hutton. Exped. Ostas. 375. Yeddo, im 
Garten der Gesandtschaft, 16. März, bei Eassedjo, 
25. März 1873, und am Berg Eano-San, Hiigen- 
dorf. Weit verbreitet in Ostasien, aber bis jetzt 
noch nicht so weit nördlich bekannt. 
f 40. Balea variegata A. Adams. Ann. Mag. 1868 I, p. 469 

(Ostas. Exp. n, 31). Uweno bei Yeddo, unter Baum- 
rinde, zahlreich, 18. März, und Uweno, 5. Mai, Hii- 
gendorf. Yeddo, in hohlen Bäumen, Januar 1874, 
Dönitz. 
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41. Clausilia Reiniana Eobelt Jahrb. nat. Oes. II, 12, 

7. 9. Hatta im Hakone-Oebirge, Dr. Hilgendorf. 
Ein Exemplar von 44"" Lfinge leigt 8 erhaltene 
Windungen, die Spitie ist abgebrochen, kleinere, 
frischere von 36 — 39 "" bei unversehrter Spitse 
10 — 10^. Die Aosbildong des oberen Astes der 
Unterlamelle and die Annfiherang der Subcolamellar- 
falte an den Mundsaom zeigt starke, graduelle Ver- 
schiedenheiten ; die oberste der kleinen Gaamenfalten 
verlängert sich nach hinten aber den gleichmSssigen 
Anfang der folgenden hinaas mehr oder weniger. 
Obwohl mir 6 Exemplare vorliegen, 4 von Dr. Hil- 
gendorf and 2 von Herrn von Rorets gesammelt, 
so wage ich doch nicht, aber ihre Artverschiedenheit 
von CL Yokohamensis Grosse ohne Yergleichang von 
dessen Originalen abzaortheilen. 

42. — ducalis Eobelt Jahrb. nat. Ges. III, 5, 7. Ein 

Exemplar, 39^"" i^^Qg) ohne nähere Fandortsangabe 
von Dr. Hilgendorf. 

43. — Hilgendorfi n. Tesia fiui formt- turrita, solidoy obli- 

que CO sHtlato - striata y nitidoy castanea^ superne atte- 
nuata; anfr. 11 — 13^ secundue usque ad quartum 
planiuscnli, vix erescentes^ sequentes modice coneexi, 
regulariter erescentes^ ultimus subcompressus, graciUor, 
sutura magis obliqua^ cervice rotundata ; apertura piri- 
formi'Oblonga, fere eerticalis ; iamellae parietales ap- 
proxitnatae, supera compressay marginem subattingens^ 
in lamellam spiralem intersfitio subnuUo continuata, 
infera antrorsutn humiliory retrorsum talida, talde 
torta; plica subcolumellaris conspicua, marginem attin- 
gens; plica palatalis principalis elongata, superior 
(suturalis) unica, debilior^ inferior (secunda) breeior^ 
deorsum dieergens et infima brevissima, valde a prae- 
cedente remota; lunella nulla; clausilium integrum^ 
infra quasi unguiculatum; peristoma continuum cras- 
siusculumy superne appressum, album. Long, 32 — 39, 
diam. 8 — 9, apert. long. 9, lat. 6—7"". 
Aas Idsamo erhalten, Dr. Hilgendorf« 
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Von Cl. Nippoensis darcb die schlankere, mebr normale Oe- 

stalt der vorletzten and letzten Windung und damit die ent- 

^ schieden st&rker schiefe Richtung der Nath zwischen beiden auf 

der Rückenseite, sowie durch die dunklere Farbe leicht zu 
unterscheiden. 

44. ClausiJia eurystoma sp. n. Testa svbconico - turrita, 
solidiuscula ^ oblique cosiulato - striata y nitida , virenti- 
castanea, flavido-adspersa , superne attenuata; an fr. 11, 
secundus usque ad quintum planiusculi, vix erescentes, 
sequentes coneexiusculiy regulariter erescentes, ultimus 
penultimo aequalis, sutura /tntrorsum vix magis obliqua, 
cervice rotundata; aper iura late piriformis, fere verti- 
calis; lamettae parietales approximatae^ supera compressa^ 
marginem attingens, infera antrorsum humilioTy retrorsum 

^ taliday valde torta; plica subcolumellaris conspicua, mar- 

ginem attingens; plica palatalis principalis elongata^ in- 
ferior brevior^ deorsum diver gens^ infima brevissima, valde 
a praecedente remota; luneUa nulla; peristoma continuum, 
superne brevissime solutum^ crassiusculum, album. Long. 
28—31, diam. 8, apert. long, 7^—8, lat. 7"". 
Berg Tsukuba-San, Hilgendorf. 
Nur zwei Exemplare und auch diese an der Mundung nicht 
ganz fehlerfrei, im Allgemeinen der Cl, Hilgendorß sehr ähnlich, 
. aber schon in den obern Windungen und noch deutlicher in 
den letzten breiter und bauchiger, und namentlich durch die 
breite Mündung auffallend. 

45. Clausilia nodulifera n. Testa fusiformi-turrita^ so- 
lidiuscukty oblique costulato - striata, nitida^ castanea, su- 
perne attenuata; anfr, 12, secundus- usque ad quartum 
pUmiusculi, vix erescentes^ sequentes convexiusculi^ regu- 
lariter erescentes y ultimus penultimo subaequalis, sutura 
vix magis obliqua, cervice rotundata; apertura piriformis, 
subvertiealis; lamella parietalis supera punctiformiSy 

^ inferior antrorsum humiHory porreeta, retrorsum valida, 

subhorizontalis ; plica subcolumellaris conspieua, post 
interruptionem admar ginem denuo intumescens; 
plica palatalis principalis elongata; lunella distincta, 
superne eontinua, dein bis interrupta; peristoma con- 
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Hnuum^ supeme apprestum, crassiuiculum, albwn. Long, 
31^, diam. 7, apert. long, 7^, iai, 5^"". 
Insel NippOD, wabrscbeinlicb Umgebung von Teddo, von 
Prof. Dönitc leider nur in Einem Elxemplare eingeschickt; durch 
die Charaktere der oberen Lamelle, der Sabcolamellarfalte und 
der Mondfalte auff&llig von allen mir bekannten Arten ver- 
schieden; da die MQndung sonst gans vollkommen ausgebildet 
ist, durfte nicht wohl individuelle Abnormit&t durch Kalkmangel 
aniunebmen sein. 

47. Clausilia Japonica Grosse, Journ. Conch. XIX 1871 
p. 228 und 320, pl. 13, fig. 5. Ein Exemplar, unter am 
Berg Kano-San gesammelten Naturalien von Hilgen- 
dorf gefunden, stimmt recht gut mit der angefahrten 
Abbildung und auch mit der Beschreibung, wenn man 
annehmen darf, dass Crosse unter der Bezeichnung 
pU paiatal und pU eohtmellaire die obere und untere 
Lamelle der Mündnngswand versteht und die Subco- 
lumellarfalte als zweite Columellarfalte nennt, dagegen 
der eigentlichen Oamenfalten gar nidit erwähnt. Das 
mir vorliegende Stuck zeigt eine mfiasig lange Principal- 
falte, welche von der Möndung aus nur, wenn die 
Schale sehr schief gehalten wird, zu sehen ist, darunter 
eine kürzere und schief herabsteigende, zweite Gaumen- 
lalte und endlich die Spur einer ganz kurzen untersten 
am finde der Mondfalte. Ich kann sie aber kaum für 
hinreichend verschieden halten von der durchschnittlich 
etwas grösseren und heller geftrbten, oft oben etwas 
gekrümmten (X Nippenemtis Kobelt, Jahrb. med. Ges. 
III, S^ 3« 4., von der mir mehrere von Hm. v. Roretz 
gesammelte Exemplare vorliegen und zu wacher auch 
fidg. Smith^s Ck JMenm, Quart Journ. of Gonchol. 
Febr. 1$76> p. 122> gelieren könnte. 
47. (HmmsiUm G^mUi A. Adams Ann. Mag. 1868 I, p. 470. 
Hierber möcbie ich einige von Hm. Dönitz zu Kinga 
im Hakene^Qebirge gesammelte Stucke redinen, welche 
im Vielen der vorbeigehenden ihnlicb, aber viel kleiner, 
18 — 21 ** lang nnd 4** dick ^nd, vidl^cbt anch zwei 
noch kleinere^ 16** lang und 3^** dkk, von Hm. 
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Hilgendorf ohne nähere Fundortsangabe. Unter der 
langen Principalfalte finden sich mehrere kurze Fält- 
chen, soweit sich von aussen an mit Oel befeuchteten 
Exemplaren erkennen lässt, in der Regel 4, die oberen 
etwas länger. 

48. Clausilia breeior n. Testa subclavata^ ruguloso- 
stricUa, pallide brunnea, sericeo-nitdula^ superne attenuata; 
anfr, d, secundus subgiobosuSy nitidns, laeeis, tertius fere 
angusUor, planus^ sequentes convexiusculi, regulariter 
accrescentes^ ultimus penultimo paulum angustior, sutura 
paulo magis obliqua, cervice rotundata; aper Iura ovata, 
subverticalis; lamellae appropinquatae ^ superior validOy 
marginem attingens^ cum l, spirali continua, infera an- 
trorsum obsolescens, retrorsum valida, valde torla, sub- 
horistontalis; plica subeolumellaris conspicua, marginem 
atUngens; plica palatalis principalis elongafa^ inferiores 
5 — 6 breves, superior et infima paulo longiores ; peristoma 
continuum, superne subsolutum^ crassiusculum , album. 
Long, 14 — 17, diam. 4, apert, long, 4, lat, 3^°". 

Misaki am Eingang der Bai von Yeddo, Hilgendorf. 

Schliesst sich noch an die Reibe der CL Japonica an, unter- 
scheidet sich aber leicht durch die kurze, gedrungene Gestalt. 
Cl, pingnis A. Ad. ist durch die Worte: anfr, ult, basi in cristam 
brevem compresso zu unterscheiden. 

49. Clausilia proba A. Adams loc. cit. 471. Klein, 12 bis 
15"" lang und 3"" dick, glänzend gelblich, fein ge- 
streift, vorletzte Windung besonders bauchig. Mundung 
eigenthumlich schief-birn förmig, untere Lamelle schwach 
ausgebildet, Snbcolumellarfalte etwas vortretend. Um- 
gebung von Yeddo, zahlreich, Döuitz und Hilgen- 
dorf, namentlich auch am Wege nach dem Nikko-Ge- 
birge gesammelt. 

Eine oder zwei hier und an Cl, acutus Bens, sich an- 
schliessende kleine Glausilienformen übergehe ich hier, 
da mir nur wenige Exemplare vorliegen und es mir 
noch nicht klar geworden ist, ob sie etwa mit von 
A. Adams beschriebenen Arten identisch sind. 
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50. Clausilia plalyauchen n, Teeia fusiform-iurrila, 
gradliBy oblique striata ^ nitiduia^ comeofiuca, sursum 
aitenuata; anfr, 12 — 13, secundue subgiobosue, terHue 
fere minor y planiuscuius , $equenie$ lenie aceresceniesj 
coneexiuscnliy uUimus cen^ice $i$bcomplanaiay rugulosa, 
suiwra aequaliter obUqua; apertura piriformiovaia^ sub- 
terticalie; lamella supera valida^ marginem atUngens, in- 
fera anirorsum obsolescensy retrorsum oblique ascendenSy 
slrictiueculay obscure furcaia; plica subeolumellaris in- 
conspicua\ plica palatalis una (principalie) elongaia; lu- 
nella distincta, continua; perisioma continuumy supeme 
subsohtiumy erassiueeulumy album. Long. 26 — 27^, diam.5iy 
apert, long, 6 — 6J-, UU, ö"". 

Berg Taakuba-San, nördlich von Teddo, Hilgendorf. Im 
Habitus meiner CL platydera (Jahrb. mal. Geselltch. III, 362) 
ähnlich, aber durch die nicht vortretende Subcolamellarfalte ver- 
schieden. Bei einem Exemplar ist die obere Lamelle darch eine 
kleine Lücke von der Spirallamelle getrennt, bei zwei anderen 
geht sie direct in dieselbe aber, soweit ohne Verletzung der 
Mündung zu erkennen ist Aehnlich der Cl, plaiydera scheint 
auch CL bilabrata E dg. Smith, Qoart. Jonrn. of Conch., Febr. 
1876, p. 120 von Eobe, aber darch eine untere Oaumenfalte 
und den doppelten Mnndsanm verschieden zu sein. 

51. Clausilia hyperolia n. Testa conico-turritay levissime 
striatuloy pallide flavescens^ pellucida, epidermide per 
fasciolas spirales decidua; anfr, 12, contexinsculi, sub- 
regulariter crescentes, ultimus penuüimo subaequaliSy su- 
tura aequaliier obliquOy cervice rotundaia; apertura sub- 
obliquUy subparvoy tetragonO" piriformis; lamella supera 

*9aliday marginem ofHngenSy a lamella spirali disjunetUy 
infera anirorsum obsoleta, retrorsum subverticaHter ascen- 
dens; plica columellaris conspicua^ talida, in ipso mar" 
gine prominens; plicae palatales nullae; lunella 
distinctUy substricta; peristoma coft/tnu um , supeme bre- 
titer sohUumy crassiusculumy album. Long. 18 — 20, 
diam, 4^, i^ert. long. 4, lat. 3^"". 

Uweno bei Teddo, Hilgendorf. 
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52. Clausilia decussata n, Testa conico-iurritay sub- 
fusiformis, soiiduia, leviter confertim striata et lineolis 
impressis spiralibus confertis decussata, oli- 
vaceo'flavescens, oleoso-nitidula; an fr, 10, secundus sub- 
globosuSy sequentes subregulariter crescentes, ultimus pe- 
nultimo subaequalis, cervice rolundata; apertura sub- 
obliqua, ovafo-piriformis, lamella supera valida, marginem 
attingens, cum lamella spirali continua, infera antrorsum 
et retrorsum obsolescens, subverticaliter ascendens; plica 
subcolumellaris plerumque conspieua, marginem attingens; 
plica palatalis principalis elongata, altera inferior brevis ; 
lunella indistincta; peristoma continuum, superne ap- 
pressum, crassum, subrectum. Long, 16 — 18^^ diam. 4, 
apert, long, 4J-, tat. 3"". 

Berg Tsakaba-San, Hilgendorf. Von den sieben vor- 
liegenden Exemplaren zeigen vier eine bis zum Rand vortretende 
Subcolamellarfalte, bei zwei ist dieselbe nur bei schiefem Ein- 
blick in die Mündung zu sehen, bei einem gar nicht. Cl, lirulata 
A. Adams loc. cit 471 stimmt in Vielem, namentlich auch in 
der eigenthumlichen Sculptur, fiberein und ist vielleicht dieselbe; 
doch sprechen die Worte: lamina supera sursum bipartita^ plica 
palatalis L und perist, undique expanso gegen die Identität. 

53. Pupa armigerella Reinhardt s. oben S. 96, Misaki, 
Hilgendorf. 

54. Vertigo hydrophila Reinhardts, oben S. 96, Hako- 
tade, Hilgendorf. 

55. Succinea lauta Gould Proc. Bost soc. VI, 1859, 422, 

Hakotade und Mohedsi, 10. Aug. 1874, Hilgendorf; 
26'"'" lADg) 16 breit, Mündung 18 lang und 12 breit. 
Eine der grössteu Arten, im Ganzen sehr ähnlich 
grossen Exemplaren der europaischen S, putris, 
55. — horticola Reinhardt s. oben S. 95, Yeddo im 
Garten der medizinischen Schule, 18. März 1875, 
Hilgendorf. Es ist dieses auch dieselbe, welche von 
M. Wie hur a auf Blumentöpfen bei Odsi im Winter 
1860 — 61 gefunden und von mir in Exped. Ostas. 
S. 34, Taf. 22, Fig. 20 als S, lauta? beschrieben und 
abgebildet wurde. 
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57. Succinea, eine dritte Art, vielleicht Japoniea Newoomb 

Proc. Calif. Ac. 1865, in Binem Exemplar von Dr. Hi i- 
gendorf mitgebracht. 

58. Carffchium noduliferum Reinhardt, 8. oben, S. 97, 

Misaki, Hiigendorf. 

59. Planorhis eompressus var. Japonicus, Martens, 

Malakozoologische Blätter, XIV, 1867, S. 214, Yoko- 
hama V. Martens 1860. In einem Teich bei Uweno, 
bei Yeddo, 24. Mfirx, Moko-Sima und Hakodate, 
Hiigendorf. Variirt bedeutend in dem mehr oder 
weniger scharfen Hervortreten des Haatsaoms an 
der Kante. 

60. — a/6ti«, Mall, Hakone-See, Don iti: Teich beiUweno, 

27. Mfirs 1873, Hiigendorf. Schwerlich PL tpiriUue 
Goald Proc. Bost soc. n. h. VU, 1859, 40 von Oasima. 
*61. — nitidellus n., calaihus (non Benson), Martens, 
Malak. Blätter, XIV, 1867, S. 217. Yokohama, v. 
Martens 1860. Mako-Sima and Hakodate, Hii- 
gendorf. Unterscheidet sich von dem earopfiischen 
nitidus leicht durch die geringere Involution, wodurch 
auf der Oberseite das Oewinde einen merklich grösse- 
ren Raum einnimmt. Ich hatte ihn a. a. O. auf 
Prof. Dunker's Angabe für PL calaihus Benson an- 
genommen, aber ersehe nunmehr aus von Nevill 
erhaltenen indischen Exemplaren, dass diese Art 
ebenso stark involut wie PL nitidus und also von 
der japanischen verschieden ist. Die von Dr. Hii- 
gendorf gesammelten Stucke erreichen eine Orösse 
von Diam. maj. 6, min. 5, alt. 2^, apert. alt. 2^, 
lat. 3"". 
62. Limnaea Japoniea^ Jay Perry exped. 294. 5, 10-12. 
— Martens Mal. Blfitt. VII, 1860, 42. — Reeve, 
conch. ic. XVIII, fig. 69. Yokohama in Reisfeldern, 
häufig, V. Martens 1860. Uweno bei Yeddo, in 
einem Teich, Hiigendorf. Hakone-See, Dönitz 
und Hiigendorf. Sehr wenig von der europäischen 
ovata und der chinesischen plicatula verschieden. Bis 
28"" lang und 20"" breit. Mundung 22—23"" lang 
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und 13°"" breit; Gewinde stampf, zitzenformig, Nath 
seicht, wie bei L, ovata, Colamellarfalte scharf. 

63. Litnnaeapereia, Martens, Mal. Blatt. XIV, 1867, 221. 
Yeddo in einem Regenfass und im Garten der medi- 
cinischen Schale, 24. März 1873, von Dr.*Hilgendorf 
gesammelt, die grössten 14°*" Iftng, 9 — 11 breit, ihre 
Mündung 8 — 10""" lang und 6 — 7 breit. Bis dahin nur 
aus dem nördlichen China mir bekannt. Sollte vielleicht 
L, Goodwini Edg. Smith Quart. Joarn. Conch. 1876, 
p. 125 auch hierher gehören? 

64. Ancylus Baconi^ Bourguignat, Proc. Zool. Soc. 1833 
= Verruca Benson Ann. and Mag. nat. bist. 1855. Zu 
dieser indischen Art, welche das Berliner Museum auch 
aus dem Libmanan-Flasse in Luzon durch Hrn. P. Jager 
erhielt, möchte ich einige Stucke rechnen, welche Dr. Hil- 
gendorf zu Eanga-Yashki bei Yeddo, 10. Oct. 1874, 
gesammelt hat; sie erinnern an dan europäischen A, la- 
custrisy sind aber weniger länglich und weniger flach. 

65. Paludina Japonica, Martens, Mal. Blatt. VII, 1860, 
S. 44. Reeve, conch. ic, Fig. 13. Vivipara Sclateri^ 
Frauen feld 1865. Häufig um Yokohama in den Gräben 
der Reisfelder, Martens 1860, ebenso am Yeddo, Hil- 
gendorf; Hakone-See, Dönitz. Bin ungewöhnlich 
grosses Exemplar, ans einer alten japanischen Samm- 
lung von Dr. Hilgendorf mitgebracht, ist 72"*"" lang, 
56 breit, die Mundung 39 lang und 31 breit. Von den 
drei Kanten, die auf den obern Windungen deutlicb sind, 
erhält sich nur die untere auf den letzten Windungen 
und auch diese schwindet gegen die Mündung hin mehr 
oder weniger. Die neugeborenen zeigen alle drei Kanten 
scharf ausgeprägt, aber keine Haare. 

56. Paludina stelmaphora, Bourguignat, Revue zool., 
1862, pl. 5, Fig. 7. 8. (spicileg. 10, 7. 8.), P. malleata, 
Reeve, conch. ic, 1863, Fig. 25. Yokohama und Yeddo, 
zahlreich, oft in Gesellschaft der vorigen, Martens, 
Hilgendorf und Dönitz. An den stärker gewölbten 
Windungen ohne Kante, den hammerschlagartigen Ein- 
drucken und den dreireihigen Haarnarben der oberen 
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Windangen leicht la anterscheiden, der MandBaam der 
Erwachsenen oft achwärzlicb. 

Beide Arten sind ohne Zweifel weit durch Japan 
verbreitet, beide warden schon vonPh. Fr. y. Siebold 
aus 'Japan, vermnthlich der Umgegend von Nangasaki, 
dem Leidener Museum gebracht und beide glaube ich 
auch in der handschriftlichen Liste der Schnecken lu 
finden, welche A. Adams auf den kleinen Inseln an 
der Westseite von Japan gesammelt hat, P, Japonica 
ist wohl seine Paktdina sp, wUh mbangular periphery 
von Mososeki und Tsaulian, P. siebnaphora seine am- 
puUaeca? toith hlaek peristome von Sando u. Tati-Tama. 

66. Biihynia striaiula^ Bens. Yokohama am schlam- 
migen Ufer des Piusschens bei der ersten Brficke noch 
in ganz süssem Wasser, von Martens 1860. Wohl- 
bekannt aus China und dem Amurland. — Pal, histrica 
Oould ProcHBost. soc. n. h. VIl, 1859, 41 von Ousima 
and den Liu-kiu-Inseln ist vielleicht dieselbe. 

67. Melania liberiina, Gould 1859, Brot neue Ausgabe 
von Chemnitz, Melania S. 59, Taf. 6, Fig. 14 =■ tenvi- 
sfUcata Dunker 1859 = ambidexira von Martens 
1860 = Japonica Reeve 1859, zahlreich sowohl um 
Nangasaki als um Yokohama, hier namentlich im Flnss 
von Eanagawa von mir gefunden, von D5nitz auch bei 
Einga im Hakone-Oebirge, von Hilgendorf bei Yeddo 
selbst, dann bei Takakura und im Hakone-See ge- 
sammelt, also wahrscheinlich durch ganz Sud- und 
Mittel- Japan verbreitet. Nach der Ausbildung der Sculptur 
lassen sich folgende 4 Varietäten unterscheiden: 

a) var. plicosa: breite, glatte, wellenförmige Verticalfalten, 
auf den oberen Windungen bis einschliesslich der vor- 
letzten viel stärker hervortretend als die flachen Spiral- 
leisten, auf der letzten schwächer und nicht viel über 
die grösste Peripherie hinabgehend, hier dagegen die 
Spiralleisten stärker ausgeprägt. 

b) var. decussata: feine, schmale, wenig erhabene, ge- 
bogene Fältchen, zahlreich aber nicht ganz regelmässig, 
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die Spiralleisteti kreuzend, auch diese auf der letzten 
Windung wenig über die Peripherie herabgehend. 

c) var. tenuisulcata: keine Vertical-Sculptur, die Spiral- 
leisten auf *der letzten Windung von der Nath bis zur 
Basis ziemlich gleichmässig, nur unten etwas starker. 

d) var. ambidextra: die Spiralleisteu an der letzten Win- 
dung nur oben und unten ausgeprägt, in der Mitte 
schwindend oder nur durch einige weiter von einander 
abstehende kantenförmig erhabene Linien ersetzt; keine 
Yertikalfalten. 

Diese vier Skulptur-Varietäten gehen allmälig in einander 
über und kommen miteinander vor, wenigstens finde ich unter 
meinen bei Yokohama gesammelten Exemplaren charakteristische 
Exemplare von allen, nebst Zwischenformen, unter denen von 
Nangasaki wenigstens die zwei letzteren, unter denen von Ha- 
kone die zweite und dritte, während von Takakura nur die vierte 
in mehreren Exemplaren vorliegt. Das grÖsste und besterhaltene 
Exemplar, das mir vorliegt, im Hakone-See von Hilgendorf 
gesammelt und zu b) gehörig, misst in der Länge 40°"", im 
Durchmesser 15°"" und die Mündung ist 15°"" hoch. Die oberen 
Windungen sind stets flacher, die unteren stärker gewölbt^ der 
Golumellarrand der Mündung bei älteren daher auch stärker 
Spiral gedreht als bei jüngeren, alte Exemplare erscheinen daher 
bauchiger als junge und um so mehr, je mehr Windungen sie 
verloren haben. Die Farbe der jüngeren ist grünbraun oder 
dunkelolivenfarbig, einfarbig oder mit einem bis drei breiten, 
schwärzlichen, mehr oder weniger deutlichen Binden, die mittlere 
etwas über der Peripherie und daher auch auf den früheren Win- 
dungen oberhalb der Nath sichtbar; diese Bänder erhalten sich 
selten bei alten Exemplaren, welche meist matter und dunkler, 
zuweilen ganz schwarz werden, wie viele andere Süsswasser- 
schnecken. Reeve's Abbildung von Mef, Japonica stellt augen- 
fHUig ein ganz junges, noch lebhaft gefärbtes Exemplar dar, aber 
auch alle Unterschiede, welche Brot a. a. O. zwischen Japonica 
und Hbertina anführt, scheinen mir wesentlich Altersunterschiede 
zu sein. Die Stücke von Nangasaki sind durchschnittlich etwas breiter. 

An von herabrieselndem Wasser befeuchteten Felsen bei 
Yokohama fand Hr. M. Wichura eine Reihe von Exemplaren, 
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welche dnrch ihre geringe Grosse (aar bis 20"" Iftog, 8"" dick, 
die Mandung 8 ""* lang), deatlicben B&nder und schwach ge- 
drehten Colamellarrand der Jagendform gleichen, aber doch 
darch das vollige Verschwinden der Basalkaote and die starke 
Cariosität des oberen Bndes den Eindrack von Vollwächsigen 
machen ; es ist möglich, dass der angunstige Einfloss des Stand- 
ortes ihr Wachstham angewöhnlich beschränkt hat; ich möchte 
sie nach dem Vorschlag des verstorbenen Finders als (var.) 
irrig ua bezeichnen. Der Scalptor nach gehören sie sa unserer 
dritten Varietät. 

68. Melania Niponica^ Edg. Smith, Qaart. Joarn. Conch. 
Febr. 1876, p. 123. Hakone-See, Dönitz and Hil- 
gendorf. Auch aaf der Halbinsel Eadsasa-Awa von 
letzterem gefanden. 

Nächtverwandt mit M, cancellata^ Benson 1842 = 
Bensoni Rt>. 1859 = Hanleyi^ Brot 1860 = AmureneiSy 
Oerstfeldt 1859, aber darch die zahlreichen, an Nath 
und Basis gleichbleibenden Spiralleisten verschieden. 
Die grössten vorliegenden Exemplare, oben stark aus- 
gefressen and nar noch 4 — 5 Windungen zeigend, sind 
28 ""^ lang und 12 breit, Mandang 11^ lang und 8 brisit. 

69. Assiminea Japonica m, Testa imperforaia, contexe 
conica, solidula, striata, lineis impressis spiralibus nuUiSy 
olivaceo- nigricans; an fr. 4^, convexiusculi, sutura sat 
profunda y superiores erosi, ultimus obsolete anguiatus, 
basi partim convexus; apertura modice obliqua, piriformis^ 
supeme acuta, peristoma obtusum, rectum, margine colu- 
mellari incrasssato, albido. Long. 7, diam. mqj. 5, mm. 
4^, apert. long^ 4, lai. vix. 3 "". 

Yokohama, im Brackwasser am Kanal hinter der 
zweiten Bracke, 1860, von Martens. 

70. Valvata Japonica n. Testa semiglobosa, modice «m- 
bilicata, argute striata, pallide fuscescens, nitida; anfr, 3, 
coneexi, primus vix, secundus valde prominens , ultimus 
omnino rotundaius; apertura subperpendicularis , circu- 
laris ; operculum immersum. Diam. maj. 3-}-, min. 2^, alt. 
2-J-, aper/. f?iar 2"". Hakone-See, Hilgendorf, nar Ein 
Exemplar. Steht in der Gesammtform ond in der Nabel- 
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weite angefäfar in der Mitte zwischen der osteuropäi- 
schen V, naiicina und der nord amerikanischen V. siicera. 
Der Deckel und die Beobachtung des lebenden Thieres 
durch den Finder sichern die Gattung, die bis dahin 
noch nicht ans Japan bekannt war. 

71. Neritina crepidularia Lam. vgl. Martens in der 
neuen Ausgabe von Chemnitz, Neritina^ S. 37, Taf. 7, 
Fig. 3, 4. Dr. Hilgendorf erhielt itf Yeddo einige 
Stücke mit anderen Brack wasser-Goncbylien, z. B. Lam- 
pania multiformis; sie sind stark zusammengedruckt, 
grunlicbbraun , einige einfarbig, andere mit deutlicher 
Netz -Zeichnung, bei allen die Mündung grau gefärbt; 
grosser Durchmesser 21, kleiner 8^, Mündungsbreite 
13'"'". Auch ich selbst fand einige Exemplare in dem 
Bache bei Yokohama, nahe seiner Mündung ins Meer. 

72. Anodonta Japonica Clessin in der neuen Ausgabe 
von Chemnitz, Anodonta S. 114, Taf. 47, Fig. 3, 4. 
Yokohama, nicht selten, v. Martens 1860. Umgebung 
von Yeddo, in Reisfeldern, Dönitz und Hilgendorf,* 
letzterer fand sie namentlich in dem Teich bei Uweno 
und erhielt zwei ungewöhnlich grosse Fxemplare aus 
einer alten japanischen Sammlung, 122 und 130'"'" lang, 
83 und 84 hoch, 59 und 61 dick, Wirbel in i und | 
der Länge. 

73. Anodonta lauta n. Testa rotundata^ postice rostrata, 
inflata^ solida, ala mediocriy margine nentrali valde et 
utrinque aequaliter arcuato, concentrice striatula, eiridi- 
fusca^ nitida^ intus roseo-margaritacea^ limbo opaco eine- 
reo-flavescente lato; eertices plicis paucis latis obliquis 
seulpti; lamina cardinalis tenuissima^ in valva sinistra 
ante, in dextra pone nertices subdistincta, sinu postliga- 
mentali majusculo terminata. Long, 124, alt. 85, crass, 
50""". Vertices in ^J• longitudinis. 

Im heiligen See bei Uweno, bei Yeddo, 6. Aug. 1873, 
Hilgendorf. 

Nächstverwandt mit der chinesischen An, magnifica Lea^ aber 
von mehr kreisförmigem Umriss und dickschaliger; innen ein 

9 
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ziemlich breiter, perlmntterloser , graagelbl icher Saum, wie bei 
der sadamerikanischen A. latemarginata und deren Verwandten. 

74. Cristaria spatiosa Clessin {Anodonta) in der neuen 
Ausgabe von Chemnitz, S. 173, Taf. 57, Fig. 2, Copie 
von Anod. Herculea (Midd.) Reeve conch. ic. fig. 7. Zu 
dieser Art mochte ich zwei Stücke rechnen, eine halbe 
Schale, 274"" lang, 143 hoch und" 29 in der Wölbung, 
welche Dr. Hilgendorf aus der Halbinsel Kadsusa- 
Awa erhielt, und eine vollständige, 210"" lang, 119 
hoch und 58 im Querdurchmesser, die derselbe auf dem 
Wege zum Nikko- Gebirge frisch gefunden. Sie unter- 
scheiden sich von der chinesischen Cr. plicata Solander 
und der mit dieser vielleicht identischen An. Herculea 
Midd. sofort durch die schnabelförmige Gestalt des hintern 
Endes mit starker Aufbiegung des Unterrandes. Die 
breiten, schiefen Falten an den Wirbeln hat sie mit der 
Chinesin gemein (Midd endor ff erwähnt ihrer für Her- 
culea nicht). Senkrechte Falten am hinteren Flügel 
sind nur schwach angedeutet. Ein vorderer Flügel fehlt. 
Die Wirbel stehen in ^ der Länge. 

75. Margaritana Dahurica Midd. Im Flusse Doyima- 
gawa, Ausfluss des Sees Inawashiro bei Wakai-matsu, 
von Herrn Rein gefunden und an Hilgendorf mit- 
getheilt; die vorliegenden Exemplare sind merklich nie- 
driger als die festländischen bei Midd endor ff abge- 
bildeten und erinnern dadurch etwas an die nordameri- 
kanische soleniformis Lea (monodonta Say). 

76. Unio Japanensis Lea Proc. Acad. Philadelphia 1859; 
observ. Unionidae VII, p. 62, pl. 36, fig. 123. Küster, 
neue Ausg. n. Chemnitz, Unio 93, 4. Umgegend von 
Yokohama, nicht häufig, v. Martens 1860. Zwischen 
Sanga-ura und Ratase, gegenüber Enosima, Provinz 
Sangami, Hilgendorf. Auch aus Nangasaki durch 
Herrn Lischke erhalten. Höbe zur Länge wie 1 : 1,5 
bis 1,8. Die runzlige Sculptur etwa halbwegs von den 
Wirbeln zum Rande sich erstreckend. Der accessorische 
vordere Muskeleindruck von vorn nach hinten lang und 
schmal, den grossen fast berührend. Seitenzähne hinten 
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qaergestreift. Schalenhaut etwas seidenglänzend. Das 
grösste Stuck 72"° lang, 46 hoch, 28 im Querdurch- 
messer. Mittlere Maasse 48 — 53 in der Länge, 26 — 32 
in der Höhe, 17 — 19 im Querdurchmesser. Stellung 
der Wirbel durchschnittlich in \ der Länge, zuweilen 
auch etwas weiter hinten, in \ — 3^. 

77. Unio Nipponensis n, Testa oblong o-elliptica, modice 
cotnpressa^ antice brevi, rotundata^ postice snbrostrata^ 
margine eentrali recto eel subsinuato^ concentrice striata^ 
prope umbones tuberculis compressis oblique seriatis 
sculpta, nigricans, ferruginoso-induta, intus plumbea; 
dentes cardinales crassiusculi, profunde sulcosi^ laterales 
lamellati, subrecti, granuloso-striati. Long, 48, alt. 22, 
diam, 15*"". Vertices in ^ longitudinis siti. 
Muko-Sima, Hilgendorf. Durch die gestrecktere Form 
leicht von dem vorhergehenden zu unterscheiden. 

78. Cyrena (Corbicula) Leana Prime. Ann. Lyc. nat. 

hist. New -York 1864, p. 68. Es ist dieses wahr- 
scheinlich die eine der beiden Arten, welche ich 
1860 um Yokohama häufig in den Gräben der Reis- 
felder fand, etwas ungleichseitig, hinten länger und 
schiefer, von den Wirbeln ziemlich gleichmässig con- 
centrisch gerippt, die meisten Exemplare schwarz und 
massig glänzend, die grössten 35°"" lang, 33 hoch 
und 19 dick, Wirbel in ^ der Länge. Dieselbe Art 
fand Dr. Hilgendorf im Hakone-See. 

79. — — biformis Reinhardt s. den vorigen Sitzungs- 

bericht S. 70. Bei Yeddo, Dönitz und Hilgen- 
dorf. Es ist dieses die zweite der um Yokohama 
von mir gesammelten Arten, die sich durch die 
glatteren Wirbel und die stark glänzende, meist 
olivenbraune Schalenhaut von der vorigen unter- 
scheidet, auch etwas kleiner bleibt; meine Exemplare 
sind übrigens doch bis 27°"" lang, 23 breit und 14 
dick. C, Japonica Prime, loc. cit. p. 69, stimmt nach 
der Beschreibung durch die schwache Streifung und 
den starken Glanz uberein, aber die beigegebene 
Zeichnung stellt dieselbe beinahe gleichseitig dar. 
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während die vorliegende in der Form nicht wesent- 
lich von der erstgenannten Art abweicht 

80. straminea Reinhardt s. den vorigen Sitsangs* 

bericht S. 70. Teddo, Dönits. Im Hakone- Gebirge, 
Hilgendorf; hier bis 16"* lang, 13^ hoch and 9 
dick. Erinnert in der Färbung nnd durch die starken, 
reifformigen Rippen an die vorderasiatische C. flutni- 
nalis MulL, namentlich die ägyptischen Formen der- 
selben. 

81. transversa n, Testa transeerse oeala, inflaia^ 

costis concentrids inaegualibus sat conferiis^ aniice 
rotundato - ohtusangula ^ postice subrostrata^ margine 
ventrali parum arcuaio ; cuticula nigrofusca^ nitidula; 
facies interna eiolascens, antrorsum rubescensy dens 
tat. ant, parum obliquus, ad impressionem musc. ar- 
cuatus. Long, 32, aU. 25, crass. 16**. Veriiees in 
i long. 
Yokohama, Herbst 1860, v. Märten s. 

82. Cyclas sp., sehr ähnlich der europäischen calyculata 
Drap., aber noch etwas mehr der nordamerikanischen 
truncata Linslej, Prime, American Corbiculadae 
p. 51. In einem Teich, östlich von Uweno, Septbr. 
1874, Hilgendorf. 

Von diesen 82 Arten gehören neun, soviel wir bis jetzt wissen, 
nicht Nippon, sondern nur Yesso an, nämlich: Limax varians^ 
Hyalina Yessoensis^ radiatella, tenera^ laeta, Editha^ Blaheana^ 
Vertigo hydrophila und Succinea lauia; sieben andere sind Nippon 
und Yesso gemeinsam, nämlich: Philomycus bilineatus^ Hyalina 
pustulina, Patula pauper, Helix squarrosa^ Japonica^ Planorbis 
compressus und nitideilus; von diesen kommt nur die erstere 
auch auf der südlichen Insel Kiusiu vor und ist demnach durch 
das ganze japanische Reich verbreitet; Kiusiu und Nippon ge- 
meinschaftlich, aber Yesso fremd sind aber auch noch zehn 
andere : Cyclopherus Herklotsi, Helix similaris^ conospira^ Siebol- 
diana^ Luchuana^ myomphala^ Paludina Japonica^ stelmaphora^ 
Melania libertina und Unio Japanensis, Der Westküste Nippons, 
nämlich Tango (A.Adams), Idsumo (Hilgendorf) und Hagi 
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(Hiller), erscheinen bis jetzt aasschlicsslich eigenthümlich die 
ächte (grossere) Helix calliMna and Clausilia Hilgendorfiy der 
Westküste nebst den vorliegenden Inseln (Sando, Tsu-Sima n. a.) 
gemeinsam mit der Ostseite Cyclophorus Herklotsi, Helicina Ja- 
ponica, Philomycus hilineatuSy Hyalina acutangula^ Helix orcula?, 
peliomphalay myomphala, quaesita, Balea eariegatay Clausilia Gouldi 
und die beiden grossen Paladinen. 57 Arten kennen wir bis jetzt 
nar von der Ostseite Mittel-Nippons. Eigenthümlich für Kiusia 
bleibt vorerst nar Helix Friedeliana. Ohne Zweifel werden aber 
weitere Forschungen hierin noch Vieles ändern. Auch ausser- 

« 

halb Japans kommen 12 — 16 Arten vor: in Europa Planorbis 
albus und vielleicht Limnaea ovata^ im Amurland und dem öst- 
lichsten Sibirien Hyalina minusculay Patula pauper^ Helix Editha, 
Bithynia striatula^ Margaritana Dahurica und vielleicht Cristaria 
spatiosa, in Nordamerika Hyalina minuscula und vielleicht Cyclas 
truncata^ in China Philomycus ^ Limnaea plicattUa^ pervia und 
Bithynia striatula^ vielleicht auch Buliminus Cantoriy in Südost- 
asien und seinen Inseln überhaupt die beiden Stenogyren und 
Neritina crepidularia. (Das Vorkommen von Melania libertina 
auf Singapore, Brot a. a. Orte, scheint doch noch sehr zweifel- 
haft, vgl. Tapparone-Ganefri S. 45, wonach seine M. Doriae an 
Rhizophoren, also im Brackwasser, gefunden wurde.) 

Sehen wir aber von der oft schwer zu begränzenden Iden- 
tität der Arten ab und nur auf den allgemeinen Habitus der 
Molinskenfauna, die Artengruppen , Untergattungen und natür- 
lichen, kleineren Gattungen, so stellen sich für die japanische 
wesentlich drei Factoren ziemlich augenfällig heraus: 

1) ein europäischer oder richtiger der ganzen nördlicheren, 
gemässigten Zone durch Mittel- und Nord -Europa, Nord- und 
Mittel- Asien und Nord- Amerika gemeinsamer, circumpolarer 
im Sinne von Middendorff; hierher LimaXy Hyalina mit den 
Untergattungen Crystallus und Conulus^ Patula, Vattonia, Cary- 
chium, die vorhandenen Limnaea- and 5timnea- Formen, ferner 
Valeata, Margaritana und Cyclas. Es sind das vorherrschend 
kleine Arten und sie überwiegen im Norden, Yesso, während 
sie nach Süden mehr hinter den anderen zurücktreten. Ein 
besonderer Hinweis nach Nordamerika liegt in Hyalina minus- 
cula und Pupa armiferella^ auch in Philomycus. 
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2) ein speciell nordost-asiatischer, China und Japan 
gemeinsamer^ hierher die ^Te/tJ^-Grappen Acusta und Camena^ 
beide darch ihre feine Spiralstreifang übereinstimmend, die 
letztere in auffälligen, mehr oder weniger gebänderten Arten 
von Sachalin (H, serotina A. Ad.), den kleinen Inseln Rifansiri 
und Risiri am Nordende von Yeddo (H, miranda und Editha 
A. Ad.) über Mittel- Nippon {H, peliomphala^ quaesita u. s. w.)) 
Südwest- Nippon (H, callizona), nach Eiusiu und den Liu-kiu- 
Inseln (H, Luchuana) und ebenso vom Amurland (H. Maaki), 

Middendorffi^ Editha) über Nord -China (die doch wohl hierher- 

• 

gehörige H, pyrrhozona) bis Kanton (H, cicatricosa) und Hainan 
(H. Hainanensis) verbreitet. Dann die Helix'Gr\xppe Plectotropis, 
auf den südlicheren Inselgruppen Liukiu und Meiako-Sima kul- 
minirend. Ferner die grosseren und ganz grossen Clausilien 
mit vortretender Subcolumellarfalte (diese fehlt nur zwei unter 
den zwölf aufgeführten Arten) und die Clausilien mit Spiral- 
sculptur (C/. lirulata, decussata)^ Limnaea pervia und Bithynia 
striatula. Endlich die auf dem Festland und in Japan sich ent- 
sprechenden Artenpaare: Paludina Chinensis (Ussuriensis) und 
Japonictty Melania cancellata (Amurensis) und Niponica £. Smith^ 
Anodonta magnifica und lauta^ Cristaria plicata (Herculea) und 
spatiosa Clessin. In diese Kategorien gehören demnach die 
schönsten und grössten unter den japanischen Arten. Vielleicht 
dürfen wir in der erstgenannten Helix-Grappe auch eine nähere 
Beziehung zu den kalifornischen Arionten und zu den südeuro- 
päischen Campylaeen sehen. 

3) ein südost-asiatischer, in Hinterindien, den Sunda- 
Iiiseln und den Philippinen kulminirender; hierher namentlich 
die gedeckelten Landschnecken Japans: Cyclophorus , AlycaeuSy 
Pupina, Diplommatina und Helicina^ ferner die Stenogyren, Me- 
lanien und Cyrenen im Allgemeinen, sowie die Brackwasser- 

'formen, Assiminea und Neritina crepidularia. Diese Kategorie 
tropischer und subtropischer Formen tritt selbstverständlich mehr 
im südlicheren Theil von Japan auf, reicht aber, wie eben die 
vorliegenden Sammlungen zeigen, wesentlich bis Yeddo herauf. 
Eine solche Mischung nördlicher und südlicher Formen tritt auch 
in den anderen Thierklassen sowohl unter den Land- als Meer- 
bewohnern auf und sie macht auch hierin Japan zu einem asia- 
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tischen Gegenstack von Orossbritannieu, in welch letzterem die 
nord- und die sadearopäische MoUuskeufauna, sowohl die des 
Landes, als die des Meeres, sich in ähnlicher Weise mischt, wie 
in Japan die sibirische, beziehungsweise uord-pacifische mit der 
indischen. 

Herr Magnus sprach über die Entwickelang der Puc- 
cinia Oreoselini Fckl. 

In Hedwigia 1877, No. 1, Fig. 2 und No. 2, Fig. 17, unter- 
scheidet Herr Prof. Körnicke zwei Puccinia 'Arian auf Peuce- 
danum Oreoselinum Mnch. and beschreibt dieselben ausführlich. 
Die eine Art, Puccinia Oreoselini Kcke., ist namentlich dadurch 
ausgezeichnet, dass sie in länglichen, grossen Lagern auf ge- 
streckten, häufig gekrümmten Anschwellungen des Blattstieles 
und der Theilungen desselben auftritt, während die andere Art, 
P. Peucedani Ecke., nur in kleinen, zerstreuten Rasen auf der 
Unterseite der ßlattspreite auftritt. Dieses verschiedene Auf- 
treten hebt Körn icke selbst als den wesentlichsten Unterschied 
beider Arten hervor. 

Da Puccinia auf Oreoselinum in der Umgegend Berlins häufig 
auftritt, so hatte ich schon früher die eigenthümliche Entwicke- 
lungsgeschichte dieser Art verfolgt und bin zu dem Ergebnisse 
gelangt, dass die beiden von Eörnicke als Arten unterschie- 
denen Formen nur verschiedenen Entwickelungsgliedern einer 
Art entsprechen. 

Die Entwickelungsgeschichte der Puccinia Oreoselini Fckl. 
ist folgende: Wahrscheinlich dringen die von den Pro- 
mycelien der überwinterten Teleutosporen abgeschnürten Spori- 
dien in die jungen noch anentfalteten Blätter ein. Die kleinen 
Spreiten der Fiederchen der Blätter von Peucedanum Oreoselinum 
Mnch. sind dann noch nicht entfaltet und daher kommt es, dass 
die Sporidienkeime meistens in den Blattstiel und dessen Ver- 
zweigungen, und nur sehr selten in die junge Spreite des Fieder- 
chens eindringen. Hier wächst das Mycelium mächtig heran und 
verbreitet sich in einer mehr oder minder grossen Partie des 
Blattstieles, wo es durch sein Wachsthum Anschwellungen 
und oft bedeutende Verkrümmungen hervorruft. Nach kurzer 
Zeit gelangt es bereits zur Fructification , und zwar legt es . 
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zaerst Spermogonien an, die den gewöhnlichen Bau zeigen, also 
eine nach aussen durch ein Ostiolum geöffnete kugelige Höhlung 
bilden, von deren inneren Wandung die nach der Mitte des Hohl- 
raumes convergirenden Sterigmen ausgeben. Zwischen den 
Spermogonien werden sofort weite Uredolager unter der Epi- 
dermis gebildet, die die Epidermis bald sprengen; nach kurzer 
Zeit treten zwischen den Uredosporen abschnürenden Sterigmen, 
erst einzeln, später zahlreiche Sterigmen auf, die zweizeilige 
Teleutosporen d. h. Pucciniasporen tragen ; die Uredosporen fallen 
wie alle Uredosporen, nach ihrer Reife sofort von ihren Trägern 
ab, so dass schliesslich die Teleutosporen allein in den weiten 
Rasen übrig bleiben. 

Diese weiten Rasen auf dem Blattstiele und dessen Thei- 
lungen, die von dem aus den eingedrungenen Sporidienkeimen 
der überwinterten Teleutosporen herangewachsenen Mycel gebil- 
det werden, sind die Puccinia Oreoselini Ecke. Die reifen von 
den Sterigmen eben abgefallenen Uredosporen keimen in hin- 
reichender Feuchtigkeit sofort aus. Treffen die Eeimschläuche 
auf eine Spaltöffnung der Blätter von Peucedanum Oreoselinum^ 
so dringen sie sofort in dieselbe ein, wachsen dort in den Inter- 
cellularräumen zu einem geringen Mjcelium heran, das bald 
unter der Epidermis ein geringes, punktförmiges Häufchen von 
Sterigmen bildet, die zuerst Uredosporen, später auch Puccinia- 
sporen bilden; Spermogonien werden von diesem aus den ein- 
gedrungenen Eeimschläuchen der Uredosporen herangewachsenen 
Mycel nie gebildet. Das heranwachsende Uredohäufchen sprengt 
bald die Epidermis über sich; die herangereiften Uredosporen 
fallen von ihren Trägern ab, um bei hinreichender Feuchtigkeit 
sogleich wieder auszukeimen, durch die Spaltöffnungen ein- 
zudringen und neue punktförmige Häufchen anzulegen. So kann 
es sich wohl mehrere Male im Sommer wiederholen. Je später 
im Sommer die Uredokeime eindringen, um so weniger Uredo- 
sporen bilden die von ihnen abstammenden Sterigmen, bis 
schliesslich nur noch Pucciniasporen gebildet werden. Da zur 
Zeit der Reife der Uredosporen die Spreiten der Fiederchen 
entfaltet sind, so dringen die Uredosporen sowohl in die Fieder- 
chen wie in den Blattstiel und dessen Theilungen ein, und treten 
demnach auch auf beiden die punktförmigen Häufchen auf; doch 
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erscheinen dieselben, wahrscheinlich wegen der grösseren Häufig- 
keit der SpaltöffnoDgen, im Allgemeinen zahlreicher auf der 
Unterseite der Fiederchen. Diese von den eingedrungenen 
Uredo-Eeimschlauchen angelegten punktförmigen Häufchen bilden 
die Pficcinia Peucedani Ecke. 

Ueberblicken wir kurz den eben geschilderten Entwickelungs- 
gang der Puccinia Oreoselini Fckl., so sehen wir, dass die Sporidien- 
keime der überwinterten Teleutosporen zu einem sich weit verbrei- 
tenden Mycel heranwachsen, das erst Spermogonien und dann weite 
Rasen von Uredo- und später Pucciniasporen bildenden Sterigmen 
anlegt, wohingegen dieEeimscbläuchederUredosporen nur zu einem 
geringen Mycel heranwachsen, das sogleich zur Bildung von Uredo- 
resp. Puccinia-Rasen schreitet. Bildung eines Aecidiums findet nie 
statt; dasselbe ist gewissermaassen durch die Fructification des aus 
den Sporidien der überwinterten Teleutosporen herangewachsenen 
Mycels vertreten. Ob etwa dieselbe Art noch auf anderen Wirths- 
pflanzen anftritt und dort Aecidien bildet, was immerhin denkbar 
ist, kann ich nicht beurtheilen, da ich über die Umgrenzung der 
Puccinia- Arten auf Umbelliferen nicht im Elaren bin. 

Ihrer biologischen Entwicklung nach schliesst sich die 
Puccinia auf Oreoselinum am nächsten der auf Centaurea Cyanus 
auftretenden Puccinia an, über deren Auftreten ich bereits in 
der Sitzung des botanischen Vereins für die Provinz Branden- 
burg vom 30. Juli 1875 gesprochen habe (s. Sitzungsberichte S. 89). 
Treffen hier von den überwinterten Teleutosporen erzeugte Spo- 
ridien auf die jungen diesjährigen Pflanzen — wie das z. B. 
leicht geschehen kann, wenn Pucciniasporen den ansgesäeten 
Samen anhaften — so dringen deren Eeimschläuche in dieselben 
ein und wachsen zu einem die junge Pflanze durch wuchern den 
Mycelium heran, das erst mit Spermogonien, darauf mit zahl- 
reichen Uredo- und Puccinia- Rasen fructificirt, während ein 
Aecidium niemals erscheint ; die Eeime der Uredosporen hingegen 
wachsen nur zu einem geringen Mycelium um die Eintrittsstelle 
heran , das bald nur auf der Ober- oder Unterseite des Blattes, 
bald an beiden Blattseiten je einen Rasen von Uredo-, später 
Pucciniasporen bildenden Sterigmen anlegt, mit dessen Bildung es 
sich erschöpft. Hier ist die Differenz des Myceliums der Spo- 
ridienkeime der Teleutosporen und desjenigen der Uredokeime 
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dnroh die weite Verbreitung des ersteren durch die ganze Pflanze 
noch grösser, als bei Puccinia Oreoselini, Aach die Puccinia 
auf Cirsium arvense Scop., deren Entwickelang Rostrup auf 
der 11. Natarforscherversammlung in Kopenhagen 1873 aus* 
einandergesetzt hat, schliesst sich vielleicht diesem Verhalten an. 
Doch nehmen alle Mycologen, eingeschlossen Rostrup, an, dass 
hier das Mjcel, das die jungen im Frühjahr hervorbrechenden 
Sprosse ganz durchzieht, mit Spermogonien, Uredo- und Puccinia- 
Rasen fructificirt und die erste Generation im Jahre bildet, von 
einem in der Nährpflanze überwinterten Mjcelium abstamme, 
dessen etwaiger Ursprung von eingedrungenen Sporidien keimen 
der Teleutosporen noch nicht nachgewiesen ist. 

Als charakteristischer Zug der eben geschilderten Entwicke- 
lung tritt die grosse Verschiedenheit des ans den Sporidien- 
keimen der Teleutosporen abstammenden Mycels von dem aus 
deq Keimschlauchen der Uredosporen erwachsenen hervor. Die- 
selbe Verschiedenheit findet bei den meisten mit Aecidien fruc* 
tificirenden, pleomorphen Uredineen zwischen dem aus den 
Sporldienkeimen der Teleutosporen und dem aus den Keim- 
schläuchen der Aecidiumsporen erwachseneu Mycel statt. Bei 
ihnen wächst immer aus den Sporldienkeimen ein sich mehr oder 
minder weit erstreckendes Mycel heran, das erst Spermogonien 
und dann stets mehrere von einander getrennte Aecidien anlegt» 
die nur sehr selten in einem gemeinschaftlichen Stroma vereinigt 
sind, wie ich dies von Aecidium rubellum gezeigt habe (cf. Hedwigia, 
Bd. XII, 1873, p. 53); hingegen wachsen bei sehr vielen Uredineen 
die Keimschläuche der Aecidiumsporen nur zu einem geringen 
Mycel um die Eintrittsstelle herum aus, das sogleich ein kleines 
Raschen von Sterigmen anlegt, die Uredo- resp. Teleutosporen 
abschnüren. Am stärksten tritt diese Differenz bei der Puccinia 
auf Crepis tectorum hervor, wo das aus den Sporldienkeimen der 
Teleutosporen erwachsene Mycel die ganze Pflanze oder einen 
grossen Theil derselben durchzieht und daselbst zahlreiche Spermo- 
gonien und Aecidien anlegt, während die Keimschläuche der 
Aecidiumsporen nur zu einem beschränkten Mycel heranwachsen, 
das meist nur ein punktförmiges Raschen von Uredo-, später 
Teleutosporen abschnürenden Sterigmen anlegt. 

Ferner möchte ich als Nachtrag zu meinem letzten Vortrage 
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mitthdlen, dass Herr Prof. Eörnicke in Hedwigia 1877, No. 3 
den von mir als den alten Uromyces excavatus (DC.) angespro- 
chenen Uromyces auf Euphorbia Gerardiana und E. verrucosa als 
neue Art beschreibt, die er als Uromyces laems Kcke. bezeichnet, 
and ausserdem noch auf Euphorbia Cyparisbias bei Zermatt 
angiebt. Auch giebt er 1. c. S. 36 das häufige Auftreten eines 
Aecidinms auf Euph. Gerardiana an, das er aber zu Aecidium 
Euphorbiae Fers, zieht, während ich, gestützt auf die Beobach- 
tungen des Herrn Prof. Voss, glaube es als Fruchtform des 
Uromyces excanatus (DC.) auf Euph. Gerardiana betrachten zu 
müssen. 

Herr Brefeld sprach über die Bedeutung des Lichtes 

• 

für die Entwickelung der Filze. 

In der pflanzenphysiologischen Literatur liegen über den 
Einfluss, welchen das Licht auf die Entwickelung der Pilze aus- 
übt, nur vereinzelte Notizen vor. Man hat beobachtet, dass eine 
Anzahl von Pilzen positiv heliotropisch ist, dass z. B. die Frucht- 
träger der Mucorinen, der Claviceps purpurea, die Hälse der Peri- 
thecien von Sordaria ftmiseda etc. sich dem Lichte zuneigen. 
Man hat weiter beobachtet, dass einzelne Vorgänge wie die Sporen - 
entleerung vornehmlich bei den Ascomyceten, ferner das Ab- 
schleudern der Sporangien mehrerer Pilo bolus - Arten y durch die 
Entziehung des Lichtes verzögert, bei dem Wiedereintreten der 
Beleuchtung beschleunigt und oft in auffallender Weise, z. B. 
bei den Früchten von Ascoboius^ in Scene gesetzt wird; man 
hat auch gesehen, dass die Frachtträger von manchen Mucorinen 
im Finstern etwas länger werden, als es im Lichte geschieht, 
und endlich sind den Strängen der Rhii&omorpha subterranea ne- 
gativ heliotropische Eigenschaften zugeschrieben, die ich indess 
an den günstigsten Objecten nicht bestätigen konnte. 

Diese und andere gelegentlich ausgeführte Beobachtungen 
zeigen, dass das Licht nicht ohne Einfluss auf die Entwickelungs- 
vorgänge verschiedener Pilze ist; aber sie sinken gegenüber zahl- 
reicheren Fällen, in welchen sich das Licht als einflusslos bei 
ihnen erwiesen hat, zur nebensächlichen Bedeutung herab. Die 
bekannten Vorkommnisse von Pilzen, die nur unterirdisch leben, 
von vielen anderen Gährungs* und Schimmelpilzen, welche in 
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tiefster Finsterniss gedeihen, liefern so greifbare Beweise ron 
der Bedeutungslosigkeit des Lichtes für die Entwickelong der 
Pilie, dass man im Allgemeinen zu der Auffassung neigt, dass 
die Pilze ohne Licht gedeihen, dass sie sich im Finstern so gut 
entwickeln wie im Lichte. 

So unzweifelhaft richtig diese Auffassung erwiesener Maassen 
für zahlreiche F£lle ist, so unzutreffend erweist sie sich in der 
weiteren Verallgemeinerung. Jch will , dies darzuthun , heute 
die Reihe der Beobachtungen eröffnen, nach welchen das Licht 
als noth wendig für die Entwickelung der Pilze gelten muss, 
Beobachtungen, welche eine mehr oder minder voll- 
kommene Abhfingigkeit normalen Gedeihens, eine Ab- 
hängigkeit der verschiedensten Entwickelnngsvor- 
g£nge bei den Pilzen von der Ein Wirkung desLichtes 
schlagend darthun. 

Ein Fall dieser Art ist schon vor einigen Jahren von 
Winter^) erwfihnt, der beobachtete, dass die aus den Sclerotien 
keimenden Becherfrüchte der Peziza Fuckeliana ohne Licht nicht 
zur Entwickelung kommen. 

Bevor ich zu den Thatsachen selbst übergehe, will ich einige 
Bemerkungen über die Art der Beobachtungen vorausschicken. 

Alle den Versuchen unterzogenen Pilze wurden durch Cultur 
erzogen. Die Wahl des Substrates für diese Culturen wurde 
so getroffen, dass bei der ausgiebigsten Ernährung normale 
Pflanzen zur Entwickelung kamen, die nur in soweit die na- 
turlich vorkommenden an Ueppigkeit übertrafen, als nach der 
Art meiner Culturmethoden alle fremden Pilzkeime und somit 
die Mitbewerbung fremder Pilze um das Substrat ausgeschlossen 
blieben. Erst nachdem im Wege der Cultur die normale Ent- 
wickelung der betreffenden Pilze sicher gestellt war, wurde durch 
Verdunkelung der Einfluss des Lichtes zu ermitteln versucht. 
Zu jeder Versuchsreihe diente eine ganze Anzahl gleicher Culturen 
der Art, dass von diesen in der gleichen Weise und unter den- 
selben Verhältnissen hergestellten Culturen ein Theil in normaler 
Beleuchtung belassen, ein anderer verfinstert wurde. Die Wir- 
kung der Lichtentziehung wurde nun zuerst durch den Ver- 



') Winter, botaniache Zeitnng 1874, No. I. 
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gleich gemessen; dann aber wurde, nachdem dies geschehen, an 
demselben Objecte der unmittelbare Einfluss des Lichtes durch 
nachträgliche Beleuchtung zur Geltung gebracht. In dieser Weise 
konnte es nicht wohl geschehen, dass anderweite Einflüsse, die 
immerhin bei den Culturen eintreten und an den gezogenen 
Pflanzen pathologische Erscheinungen herbeifuhren können, irr- 
thumlich auf Rechnung des Lichtmangels gesetzt wurden. Um 
das Licht mit Sicherheit auszuschliessen , wurden die Culturen 
nicht bloss in einem finsteren, verschliessbaren Schranke auf- 
gestellt, sondern in diesem noch in 2 schwarze Pappdeckel ein- 
geschlossen, welche ihrer ganzen Länge nach mit ihren Rändern 
übereinandergriffen. 

Die erste Pflanze, mit welcher ich Versuche anstellte, war 
Pilobolus microsporusy der mir schon lange durch sein 
Verhalten bei gelegentlichem Lichtabschlusse auffällig erschie- 
nen war. 

Die Sporen des Pilzes keimen leicht, wenn man die Culturen 
nach der Aussaat der Sporen einen Tag bei 25^ erhält; bei ge- 
wohnlicher Temperatur keimen sie meist nicht oder ganz ver- 
einzelt. Nach Verlauf von 5 Tagen erscheinen an den beleuch- 
teten Culturen die Fruchtanlagen auf dem Substrat, welche schon 
mit blossem Auge an ihrer rothen Farbe leicht zu erkennen 
sind. Aus ihnen erhebt sich der Fruchtträger, welcher in einer 
Höhe von einem halben Zoll sein Längenwacbsthnm beschliesst, 
indem seine Spitze anschwillt und nach erfolgter Sonderung des 
Protoplasmas und Bildung der Scheidewand (Columella) zum 
Sporangium sich ausbildet. Am nächsten Morgen wurden die 
gereiften Sporangien durch Aufplatzen des Trägers abgeworfen. 
— Auf den nicht beleuchteten Culturen zeigen sich ebenfalls 
die rothen Fruchtanlagen an den Enden der Mycelien, welche 
über das Substrat hervortreten. Aus den Fruchtanlagen erhebt 
sich normaler Weise der neue Vegetationspunkt des Fruchtträgers, 
aber dieser wächst durch Spitzenwachsthum fort und fort, ohne 
dass an dieser fortwachsenden Spitze die Differenzirung des 
Sporangiums erfolgt. Der Fruchtträger wächst in der Zeit von 
8 — 12 Tagen zur Länge von 8 — 10 Zoll aus, ohne ein Sporan- 
gium anzulegen. Er erschöpft durch Vergeilung schliesslich den 
ganzen Inhalt der Fruchtanlage am Mycelium, und die Culturen 
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gehen ohne Fractification eq Ornnde. In einzelnen Ffillen setzte 
ich die Cultureii, bevor der Pankt der Erschöpfung erreicht war, 
dem Lichte aas, and beobachtete ansnahmslos, wie sogleich mit 
eintretender Beleuchtung das L&ngenwachsthum aufhörte, und 
nun an allen noch nicht erschöpften Spitzen der Fruchttrager 
die Sonder ung des Protoplasmas zugleich mit der Anschwellung 
zum Sporangium begann. Nach Tagesfrist waren die Sporen 
gebildet, und die Sporangien (hfiafig von minutiösester Form) 
wurden, wenn auch mit geringer Kraft, von ihren Trägern ab- 
geschleudert. — Das Ergebniss war in oft wiederholten Fällen 
immer dasselbe. Es liefert den Beweis, dass die Ausbildung des 
Sporangiums beim Pilobolus microsporus^ die Differenzirong des 
Protoplasmas im Fruchtträger und die Bildung der Sporen unter 
dem Einflüsse des Lichtes stehen, dass ohne Licht die Bildung 
des Sporangiums unterbleibt und dafür eine völlige Vergeilong 
des Fruchtträgers herbeigeführt wird. Nur der Pilobolus microsp. 
zeigt das besciiriebene Verhalten, die anderen Arten vergeilen 
ohne Licht in den Stielen mehr oder minder, aber ihre Spo- 
rangien bilden sich auch im Finstern aus. 

Wesentlich in anderer Form macht sich der Ausschluss des 
Lichtes beim Coprinus stercorarius geltend, einem kleinen 
Hutpilz, den ich seit mehreren Jahren in Cultur habe. — 

Der Pilz entwickelt, wenn man seine Sporen auf Pferde- 
mist aussäet, grosse Mjcelien und an diesen nach 10 — 12 Tagen 
dicke Sclerotien in grosser Zahl, die in kurzer Zeit reifen and 
sich mit einer schwarzen Rinde umgeben. Die vegetadve Ent- 
Wickelung und die Bildung der Sclerotien gehen in tiefster 
Finsterniss so gut und so schnell vor sich, wie im hellsten 
Tageslichte, für sie ist das Licht bedeutongaloa. Aus den Scle- 
rotien keimt der Hutpilz direct, aber sowohl seine Keimong wie 
die weitere Entwickelnng stehen in directester Beziehung zur 
fiin Wirkung des Lichtes. — Bei genügender Beleuchtong finden 
die Keimungen an der ganzen Oberfläche des Sclerodiims statt, 
und der unter diesen zahllosen Anlagen am meisten geförderte 
Frttchtkörper erreicht in 8 — 9 T^en seine volle Reife, während 
die ubr^n verkümmern. In diesem naiärlichen Gange der 
Bnt Wickelung ist der Hat des Fmchtkorpers vorzugsweise, fiist 
allein gefordert, der Stiel bleibt so kvrz, dass man ihn kaos 
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sehen kann, dass er völlig vom Hate eingeschlossen ist. Erst 
nach vollendeter Ausbildung des Hutes, nach eingetretener 
Spörenreife kommt die plötzliche Streckung des Stieles mit der 
Aufspannung des Hutes zum Zwecke der Sporenentleerung 
gleichzeitig zu Stande. 

Ganz anders gestalten sich die Dinge, wenn das Licht aus- 
geschlossen bleibt. Gleich bei der Keimung der Sclerotien macht 
sich der Lichtmangcl geltend. Die Keimungen finden nur ver- 
einzelt statt, bei Weitem nicht so zahlreich wie im Lichte, mit- 
unter treten sie gar nicht ein, und die Sclerotien bleiben Monate 
lang unthätig liegen. Die im Finstern keimenden und wach- 
senden Fruchtanlagen zeigen nun das umgekehrte Verhalten wie 
die im Lichte. Die Hutanlage bleibt rudimentär, wächst äusserst 
langsam, dagegen ist der Stiel fast allein gefördert, er entwickelt 
sich zu enormer Länge. Das Wachst hum des Stieles geschieht 
durch eine Theilungszone, welche in seinem Gipfel unmittelbar 
unter der Insertion des apicalen Hutes gelegen ist. Aus diesen 
Theilungen geht ein Reihengewebe hervor, welches nach be- 
deutender Streckung der oben durch Theilung neugebildeten Zellen 
die Masse des Stieles ausmacht. Eben diese Theilungsvorgänge 
zur Verlängerung des Stieles sind es, welche bei Ausschluss 
des Lichtes überwiegen, während die durch das Licht allein ge- 
förderte Hutanlage nicht oder nur unbedeutend fortwächst. Die 
Nährstoffe für die Entwickelung des Fruchtkörpers fliessen sonst 
aus dem Sclerotium durch den kurzen Stiel dem Hute zu; jetzt 
scheint es, als ob sie unterwegs festgehalten und zur Verlänge- 
rung des Stieles verbraucht wurden, ehe sie den Hut erreichen. 
Die Vergeilung des Stieles geht bis zu einer Länge von mehr 
als 2 Fnss fort, dann hört die Zufuhr von Nährstoffen aus dem 
Sclerotium und damit die Verlängerung auf, Hutanlage und 
Theilungsgewebe des Stieles sterben ab. Jede Einwirkung des 
Lichtes auf diese vergeilten Fruchtkörper, wenn man sie vor 
der Erschöpfung exponirt, macht sich so frappant als möglich 
geltend. Sofort hört der Stiel zu wachsen auf und die Hutaii- 
lage gelangt zur normalen Entwickelung. Hierbei zeigt es sich 
deutlich, dass die Massenentwickelung der Elemente selbst eine 
erheblich gesteigerte ist; selbst der Stiel erfährt eine plötzliche 
Dickenzunahme bis zum lOfachen, es wird der Moment der 
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Lichteinwirkang gleichsam körperlich an der Frachtanlage fixirt, 
welche oft wie ein Monstrum an dem feinen, yergeilten Stiele 
überhängt. — 

In weiteren Versachen mit diesen vergeilten Frachtkörpern 
stellte sich heraus, dass eine Lichteinwirkung von 15 Stunden 
genügt, die nun geförderten Fruchtanlagen auch im Finstern zur 
Reife zu bringen. L&sst man indess den Wirkungen der Fin- 
sterniss freien Lauf, so gehen secundäre Erscheinungen vom 
höchsten biologischen und morphologischen Interesse vor sich. 
Sobald die ursprungliche erste Hutanlage verkümmert ist und 
auch die Theilungszone des Stieles erlischt, erfolgen secundäre 
Aussprossungen von Fruchtkörpern aus allen Theilen des ersten, 
sowohl aus dem Stiele wie aus dem Hute, wenn er nicht ab- 
gestorben ist. Diese secundären Fruchtkörper entstehen genau 
so, wie die ursprünglichen, an einem Mjcelfaden oder aus den 
Oberflächenzellen des Sclerotiums, nämlich rein vegetativ. Ich 
habe in einzelnen Fällen mehrere hundert secundäre Frncht- 
anlagen aus einem lang vergeilten Fruchtkörper aussprossen 
sehen. Diese Fruchtanlagen vergeilen wie die ersten, ihre Stiele 
sind dünner und feiner als diese. Sie erreichen eine Länge bis 
zu 1 Fuss, um darauf ebenfalls durch Verkümmerung des Hutes 
unterzugehen, die Fruchtkörper 1. Sprossgeneration sprossen nun 
ihrerseits aus, und es gelang mir so, aus grossen kräftigen Scle- 
rotien 6 consecutive Sprossgenerationen durch fortdauernde Licht- 
entziehung in der Länge der Zeit zu erreichen. Diese habe ich 
mit Sicherheit beobachtet, glaube aber, dass ihre Zahl noch 
höher ging, nur waren die vergeilten Stiele so wirr durch ein- 
ander gewachsen, dass dadurch die weitere Beobachtung unmög- 
lich wurde. Nach langen Sprossgenerationen an vergeilten 
Fruchtkörpern wuchsen vielfach, an 7 Monate währenden Culturen, 
Sclerotien statt der Fruchtkörper direct aus den Stielen hervor, 
gelangten zur vollen Reife und keimten abermals aus. In einem 
Falle habe ich sicher gesehen, dass ein Sclerotium an dem Stiele 
der 4. Sprossgeneration entsprang. ^) Die Sclerotien kommen 
aus der Oberfläche des Stieles, wie die secundären Fruchtanlagen 
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*) Wie in früheren Fällen begleitete Vorfragender seine Mittheilnng mit 
der Darlegung der betreffenden Culturobjectei die er tbeils lebend, theils in 
Spiritus aufbewahrt vorzeigte. 
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selbst, oft einzeln, oft zahlreich; von den zahlreich angelegten 
kam aber meist nur ein Sclerotium. zur vollen Reife. Vorzugs- 
weise an, 2 Madsenculturen war die Bildung secundärer Sclero- 
tien an den vergeilten Fruchtanlagen eine fast allgemeine; jede 
von diesen trug ein Sclerotium von der Dicke einer Erbse oder 
etwas dicker; jedes Sclerotium war normal und keimte sofort aus. 

Aas den mitgetheilten Thatsachen geht hervor, dass bei 
Abschluss des Lichtes die natürliche Entwicklung des Coprinus 
durch Vergeilen des Stieles auf Kosten des Hutes abgelenkt 
wird; als secundäre Erscheinung treten an den vergeilten Frucht- 
korpern weitere Sprossgenerationen von Fruchtkörpern und schliess- 
lich secundäre Sclerotien auf. Dieser Gang der Entwicklung, 
wie ich ihn beschrieb, ist die Regel bei Abschluss des Lichtes, 
und es liegt nahe, anzunehmen, dass ohne Licht die Entwicklung 
des Hutes nicht möglich ist. Indess die Regel hat ihre Aus- 
nahmen. In den verschiedenen, länger als ein Jahr währenden 
Versuchsreihen stellte sich heraus, dass bei Temperaturen unter 
12^ die beschriebene Vergeilung erfolgt, dass auch bei etwas 
höheren Graden die Vergeilung für gewöhnlich eine vollständige 
bleibt, dass aber die Sache sich ändert, sowie bei der Keimung 
der Sclerotien mehrere Tage hindurch eine höhere Temperatur 
einwirkt. In allen Fällen, wo dies geschah, wurde neben der 
Vergeilung des Stieles die Hutanlage gleichwohl so weit geför- 
dert, dass sie in vpUster Finsterniss zur Sporenreife und zur 
Sporenentleerung kam. Nur in der Vergeilung des Stieles neben 
einer Verzögerung der Entwicklung um 10 — 20 Tage war der 
Unterschied der im Finstern gewachsenen Frachtkörper von den 
beleuchteten gegeben. Wenn aber die Vergeilung des Stieles 
bei rudimentär bleibender Hutanlage einen gewissen Punkt er- 
reicht hatte, dann nutzten auch die günstigsten Temperaturgrade 
nichts mehr, der Stiel behielt die Oberhand und der Hut ging 
unter. Wir müssen demnach die anfangs total erscheinende Ab- 
hängigkeit der Entwicklung des Pilzes vom Lichte als Regel mit 
einer Ausnahme hinstellen. 

Den besprochenen 2 Fällen, in welchen die Entwicklung 
der Pilzfruchtkörper unter dem anmittelbaren Einflasse des 
Lichtes steht, will ich für diesmal nur noch einen dritten Fall 
anschliessen , bei welchem die Abhängigkeit vom Lichte eine 

10 
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totale ist, die schädliche Wirkung der Finsterniss sich aber 
wiederum iu ganz anderer Weise und an ganz anderer Stelle 
geltend machte, als wir es bis jetzt kennen lernten.. Dieser 
Fall ist in dem Coprinus ephemerus gegeben. Dieser Hut- 
pilz kommt in Culturen auf ausgekochtem Pferdemiste zur üppig- 
sten Entwicklung. Heerdenweise treten die Fruchtkörper auf, 
so stattlich und schön, wie sie an natürlichen Standorten gar 
nicht zu finden sind. In 7 — 9 Tagen werden die Fruchtkörper 
reif, wenn das Licht einwirkt und entleeren dann mit der Auf- 
spannung des Hutes und der Streckung des Stieles, der 3 — 4 Zoll 
lang wird, ihre Sporen. 

Auf den im Finstern gehaltenen Culturen ist die Zahl der 
Fruchtkörper eine kaum weniger grosse als bei den dem Lichte 
exponirten. Während 4 Tagen sind die angelegten Fruchtkörper 
kaum von den beleuchteten zu unterscheiden, dann aber wird 
der Unterschied um so bedeutender. Der Hut, äusserlich bis 
zum Punkte der Streckung der Elemente differenzirt, bleibt stehen, 
steht 8 Tage bis 3 Wochen unverändert, bis schliesslich der Stiel 
schlaff und der Hut welk wird. Kein Fruchtkörper kommt zur 
normalen Entwicklung, sie vergehen sämmtlich. Wenn es langsam 
geschieht, kommen auch hier Sprossgenerationen an beliebigen 
Stellen hervor, die häufig bis zum gleichen Punkte der Entwick- 
lung gedeihen, um dann ebenfalls zu vergehen. Die in diesen 
Thatsachen ausgesprochene totale AbhängrigJiLeit der Entwicklung 
des Pilzes vom Lichte, wird durch jede Exposition welkender 
Culturen bestätigt. Sogleich werden die Theile wieder straff, 
die Hute gewinnen den früheren Turgor wieder, es vollzieht sich 
die normale Streckung der Hutelemente, welchen die Aufspan- 
nung und Sporenentleerung nachfolgen. 

Die Untersuchung der im Finstern gezogenen Fruchtkörper 
ergab, dass die Anlage der Elemente des Hutes und die Aus- 
bildung des Stieles normale bleiben bis zu dem Punkte, wo die 
Neubildung im Hute aufhört, wo die Lamellen völlig angelegt 
sind und das zweite Stadium der Entwicklung, das der Streckung 
der Elemente und deren Ausbildung zum Hymenium^ beginnt. 
An dieser Stelle ändert sich die Sache. Während es sonst Regel 
ist, dass die Enden der Palissadenzonen der Lamellen, die der 
mittleren Trama aufsitzen, sich gleichzeitig alternirend zu sporen- 
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tragenden Basidien und mechanischen Palissaden ausbilden, welch' 
letztere durch enorme Streckung die Ausdehnung des Hutes und 
namentlich im Verein mit einer antagonistischen Huthaut die Auf- 
spannung des Hutes bewirken, unterbleibt hier die Streckung 
der mechanischen Palissaden {Paraphysen) ^ sie bleiben klein in 
der Form wie sie angelegt sind; zugleich ist auch das Aus- 
wachsen der Basidien über die Palissadenzone ein unregelmässiges, 
weil die seitlichen Stutzpunkte fehlen ; die Sporen auf ihnen bleiben 
klein, reifen nicht normal and sind nicht keimfähig. Der End- 
effect geht dahin, dass der Hut an seinen Lamellen mangelhafte 
Sporen trägt, dass er bei dem Mangel der für die Streckung 
nothwendigen mechanischen Hulfsmittel welk und schlaff bleibt 
und ohne Aufspannen vergeht. Bei nachträglicher Beleuchtung 
kann die mangelhafte Ausbildung der hymenialen Elemente dann 
noch wieder eingeholt werden, wenn sie nicht bereits zu weit 
vorgeschritten ist. In diesen Fällen ist sie keine allseitig voll- 
ständige mehr, der Hut nimmt eine schiefe verzogene Form an, 
bekommt häufig Risse und bricht bei der späteren Aufspannung 
auseinander, oder die Aufspannung ist doch eine unvollständige 
und einseitige. 

Ich will über diese Beobachtungen für diesmal nicht hinaus- 
gehen. Die 3 beschriebenen Fälle, verschieden in ihrer Art, 
zeigen die eigenthnmlichen Wirkungen, welche durch die Ent- 
ziehung des Lichtes für die Entwicklung der Pilze herbeigeführt 
werden und lassen für die hier bestehende Abhängigkeit von der 
Einwirkung des Lichtes keinen Zweifel bestehen. 

Uebereinstimmend in allen Fällen erwiesen sich die stark 
brechbaren Strahlen als die wirksamen; wenn sie ausgeschlossen 
waren und nur z. B. gelbes Licht einwirkte, verhielten sich die 
Pflanzen wie in tiefster Finsterniss. Mancherlei Beobachtungen 
und Versuche, welche ich in den letzten Jahren über den Ein- 
flnss des Lichtes auf die Entwicklung grosser Pilze im Freien 
angestellt habe, geben eine Bestätigung dafür, dass das Licht 
von grösserer und weitgehenderer Bedeutung für sie ist, als wir 
es vorläufig annehmen. Ich wage es jedoch nicht, diese Beob- 
achtungen, so interessant sie sind, schon hier mitzntheilen, weil 
die Möglichkeit anderweiter störender Einflüsse bei Versuchen 
solcher Art nicht mit Sicherheit ausgeschlossen ist. Diese können 
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allein im Wege der Caltur vermieden werden, wie es in den 
hier speciell dargelegten Fällen geschehen ist. Vorläufig fehlt 
es mir aber hierfür an Raum und Hulfsmitteln. Doch ich denke, 
es lässt sich nach den vielseitigen glücklichen Colturen, die ich 
auch von grosseren Pilzen ausgeführt habe, wohl mit Grund 
vermnthen, dass die Culturen dieser grossen und wichtigen 
Pflanzenabtheilung auch in den Anstalten für Pflanzenculturen 
im Laufe der Zeit eine Stätte finden werden, die jetzt allein 
den paar Pflanzenclassen der Farne und Phanerogamen ge- 
öffnet sind. 

Als eine weitere Wahrscheinlichkeit für meine Auffassung 
von dem weitgehenden Einflüsse des Lichtes auf die Pilze will 
ich noch zum Schlüsse auf die vielseitig übereinstimmenden, aller- 
dings negativen Beobachtungen hinweisen, dass man in finsteren 
Räumen überaus oft sterile Mycelmassen (ßyssus) findet, deren 
genetische Beziehungen zweifelhaft sind, weil die Frnctification 
ausbleibt. Es liegt die Yermuthung nahe, dass diese Mycelien 
aus Mangel an Licht nicht fructificiren, dass sie Pilzen angehören, 
deren Fruchtkörper für ihre Entwicklung des Lichtes bedurften, 
während die Mycelien selbst im Finstern so gut gedeihen wie 
im Lichte. 

Herr A. Sadebeck sprach über die Bezeichnung der 
Zwillingsbildungen bei den Krystallen. 

Die Verwachsungen zweier Krystalie einer Mineralspecies, 
bei denen die beiden Individuen gegeneinander eine entgegen- 
gesetzte Stellung haben, sind unter dem Namen Zwillings- 
bildungen bekannt. Geht man von zwei parallel gestellten, 
gleichen Individuen einer Mineralspecies aus, so erhält man in 
allen Fällen Zwillingsstellung, wenn man das eine gegen das 
andere um eine bestimmte Linie um 180^ dreht. Diese Linie 
kann man mit einer auf ihr senkrechten vertauschen, so dass 
nach vollzogener Drehung die Individuen dieselbe Lage wie 
vorher erhalten. Man hat also die Wahl, welche von zwei auf 
einander senkrechten Linien bei einer bestimmten Zwillings- 
bildung man als „Zwillingsaxe^ annehmen will. 

Bei den gewöhnlichen Spinellzwillingen erhält man z. B. 
dieselbe Stellung der Individuen, wenn man um eine rhom- 



Sitzung vom 17. April. 137 

boedrJ8che Axe oder um die Normale einer Fläche {a : a:^ a) 
dreht. Da aber die ßegrenzang der Individuen in der auf der 
rhomboedrischen Axe senkrechten Octaederfläche eine gerad- 
flächige ist, betrachtet man die Oktaederfläche als Zwillingsebene, 
die rhomboSdrische Axe mithin als Zwillingsaxe. Sind die beiden 
Individuen nicht mit der Zwillingsebene verbunden , sondern 
liegen nebeneinander, so dass die der Zwillingsebene parallelen 
Oktaeder flächen in eine Ebene fallen, so lassen die Zwillinge 
keine geradflächige Begrenzung erkennen, sondern dieselbe ist 
unregelmässig, im Allgemeinen senkrecht gegen die Zwillings- 
ebene, ohne jedoch mit einer Ikositetraederfläche (a :a : ^ fl) zu- 
sammenzufallen. Dies Verhalten zeigt sich bei ßeiglanz und Blende 
und lehrt, dass auch bei derartigen Aneinanderwachsungszwillingen 
keine Ikosi tetraederfläche Zwillingsebene ist. Ganz allgemein 
kann man überhaupt an ihrem Verlauf im Innern die Zwillings- 
ebene erkennen. 

Bis jetzt liegt noch keine Untersuchung vor, derzufolge man 
gezwungen wäre, im regulären System einen Unterschied zu 
machen zwischen Zwillingen, bei denen eine Oktagderfläche und 
solchen, bei denen eine Fläche des Ikositetraeders {a:a:^a) 
Zwillingsebene ist, ebensowenig wie man z. B. bei den Feld- 
spathzwillingen nach dem Karlsbader Gesetz solche unterscheiden 
kann, bei denen die Hauptaxe und solche, bei denen die Normale 
der Querfläche Zwillingsaxe ist. 

Bei einer grossen Anzahl von Zwillingen findet das inter- 
essante Verhalten statt, dass die beiden Individuen gegen eine 
oder zwei Ebenen symmetrisch stehen, nämlich gegen die auf 
den Zwillingsaxen senkrechten Ebenen. Dies Verhalten veran- 
lasste Herrn Theodor von Gutzeit, in einer Schrift „die 
Zwillingsbildung am Stein^ anzunehmen, dass die symmetrische 
Stellung der beiden Individuen gegen „die Seh-Ebene^ den 
Zwillingsbildungen überhaupt zu Grunde liege und dass das eine 
Individuum das Spiegelbild des andern ist. Bei der Blende 
kommen bekanntlich spinellartige Zwillinge vor, deren Zusammen- 
setzungsfläche eine Oktaederfläche ist, gegen welche aber die 
beiden Individuen nicht symmetrisch stehen, da neben einer 1. 
Tetraederfläche des einen Individuums immer eine 2. des andern 
liegt. Legt man die beiden Individuen nebeneinander, so stehen 
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sie symmetrisch gegen eine IkositetraSderfläcbe (a : a : ^ a\ wess- 
halb V. Out zeit eine solche Fläche als Seh -Ebene annahm. 
Zugleich erkannte er, dass für diese Auffassang die Kapfer- 
kieszwillinge geeignet sind, einen Prüfstein abzugeben. Beim 
Kupferkiese, dessen Grundform nur wenig vom regulären Oktaeder 
abweicht, kommen ganz ähnliche Zwillinge wie beim Spinell vor 
(vergl. A. Sadebeck, Zeitschrift der Deutsch. Oeol. Oes. 1868), 
einer IkositetraSderAächc (a: ai^ ä) entspricht hier unter andern 
eine OktaSderfläche {a:a:^c), Ist nun eine solche Fläche 
Zwillingsebene, so können nicht, wie im regulären System, 
2 Tetraederflächen parallel sein, sondern 2 Flächen mussten sich 
unter einem etwas von 180^ abweichenden Winkel schneiden. 
Dem widerspricht aber die Thatsache, dass bei den Kupferkies- 
Zwillingen stets eine Tetraederfläche des einen Individuums einer 
des andern genau parallel ist. Wollte man nun durchaus an- 
nehmen, dass das eine Individuum gegen das andere in einer 
Fläche symmetrisch stände, so müsste man eine auf der Oktaeder- 
fläche senkrechte Ebene als Zwillingsebene betrachten, das wäre 
eine Fläche, welche nahezu die Lage {a:a\^c) hat. Weder 
die Zwillingsebene noch Zwillingsaxe hat dann eine genau be- 
stimmte Lage, so dass alle Schärfe der Bezeichnung der Zwillinge 
verloren geht. Es bleibt in Folge dessen nur fibrig, die Nor- 
male einer Oktaederfläche als Zwillingsaxe anzunehmen und dem 
entsprechend auch die Zwillinge der Blende zu bezeichnen. 

Der Umstand, dass bei dieser Bezeichnung die Individuen 
gegen die Zwillingsebene nicht symmetrisch stehen, ist in keiner 
Weise störend, da einer ganzen Anzahl von Zwillingen (vergl. 
A. Sadebeck, angewandte Krystallographie) auch auf kunst- 
liche Weise keine symmetrische Stellung verliehen werden kann. 
Da also die Symmetrie keine allgemeine Eigenschaft der Zwillinge 
ist, darf man ihr zur Bezeichnung einzelner Zwillinge nicht, wie 
es P. Groth in seiner physikalischen Krystallographie gethan 
hat, die erste Stelle einräumen (v. Gutzeit's Seh -Ebene nennt 
Groth Symmetrieebene). Er ist dann gezwungen, alle die 
Zwillinge, deren Individuen nicht gegen eine bestimmte Sym- 
metrieebene symmetrisch stehen, auf eine andere Weise zu be- 
zeichnen; diese aber lässt sich aus seinem Buche nicht ersehen, 
da er gerade derartige Zwillinge, welche er asymmetrische 
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nennt, in seinem Buche nicht schildert, obgleich sie doch für 
die allgemeine Beschaffenheit der Zwillingsbildungen von be- 
sonderem Interesse sind. 

Aach die Ausbildung der natürlichen Zwillinge zeigt aufs 
Unzweideutigste, dass die Symmetrie die Zwillingsbildungen 
nicht allein beherrscht, indem die einzelnen Individuen auch bei 
solchen Zwillingen, deren Individuen bei idealer Ausbildung 
gegeneinander symmetrisch stehen, häufig nicht der Symmetrie 
entsprechend ausgebildet sind. Die einfachen Aneinanderwach- 
sungszwillinge mit der Zwillingsebene gehen durch die Inein- 
anderwachsungszwillinge ganz allmälig in solche über, bei denen 
die Zusammensetzungsfläche senkrecht gegen die Zwillingsebene 
steht, oder in Durch wachsungszwillinge. Besonders bei letztern 
sind die Individuen nur in seltenen Fällen gleichmässig ent- 
wickelt, meist herrscht das eine vor, aus dessen Flächen Ecken 
des andern zwillingsartig herausragen, z. B. bei den Hexaeder- 
zwillingeu des Flussspathes. Bei diesen Zwillingen stehen die 
einzelnen Theile symmetrisch gegen eine Oktaederfläche und 
gegen drei Ikositetraederflächen {a:a:^a). Dies Verhalten 
deutet schon darauf hin, dass es am einfachsten ist, die Oktaeder- 
fläche als Zwillingsebenc und die auf ihr senkrechte rhom* 
boedrische Axe als Zwillingsaxe anzunehmen. 

AufTaJlend ist es, dass P. Groth für die Durch wachsungs- 
tetraeder mit rechtwinkligen Kanten eine Hexaederfläche als 
Symmetrieebene anführt^ . für die durcheinandergewachsenen 
Pentagondodekaeder dagegen eine Dodekaederfläche, obgleich 
beide Zwillingsbildungen dem einfachen Gesetz „Zwillingsaxe 
eine prismatische Axe^ unterliegen. 

Eine allgemeinere Eigenschaft der Zwillinge, als die Sym- 
metrie der Individuen gegeneinander, ist die, dass durch die 
Zwillingsbildung Gestalten erzeugt werden, welche an die Formen 
anderer Svsteme erinnern, also Pseudosymmelrieen. Derartige 
Pseudosymmetrieen üben auf die Ausbildung der Einzel -Indivi- 
duen einen wesentlichen Einfluss aus. Eine bestimmte Pseudo- 
symmetrie gehört zum Wesen der meisten Zwillinge. 

Die Bezeichnung der Zwillinge mit Hülfe der Zwillingsaxe 
ist eine vollkommen scharfe und auf alle Zwillinge passende, 
indem sie auf unzweideutige Weise die Stellung der beiden In- 
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dividaen im Zwilling praecisirt; fiar einen bestimmten Zwilling 
ist dann nur noch die Art der Verwachsung anzugeben. Es 
liegt kein Grund vor, an Stelle dieser Bezeichnungsweise eine 
veraltete, nur auf einen Theil der Zwillinge passende, zum Theil 
sehr gekünstelte zu setzen. 
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Herr Ascherson besprach den botanischen Nachläse 
des Afrikareisenden Eng. de Pruyssenaere und knüpfte 
daran einige Bemerkungen über Pflanzen aus altägypti- 
schen Gräbern. 

Die geographischen Forschungen des genannten belgischen 
Reisenden im oberen Nilgebiete sind kurzlich von Prof. Zoppritz 
in Petermann's Mittheilungen, Ergänzungsheft 50 u. 51, 1877, 
mit grosster Sorgfalt und Ausführlichkeit aus dem ihm von der 
Familie ubergebenen wissenschaftlichen Nachlasse veröffentlicht 
worden. Dieser inhaltreichen Schrift entnimmt Yortr. folgende 
btographische Angaben: Eugene Edouard -Jacques -Marie de 
Pruyssenaere de la Wostyne, geb. am 7. October 1826 zu 
Yperen in Westflandem, beschäftigte sich bereits auf der Univer- 
sität Genf neben seinem juristischen Berufsstndium eifrig mit 
Geographie, Sprachen und Naturwissenschaften, besonders Bota- 
nik, da er schon damals weitgehende Pläne von Entdeckungs- 
reisen in ferne Länder hegte. Die reichen Mittel, die ihm zu 
Gebote standen, erlaubten ihm, dieser Neigung zu folgen, und 
nachdem er sich durch mehrjährige Reisen in Südeuropa und im 
Orient an fremdes Klima und morgenländische Sitten gewöhnt, 
finden wir ihn schon 1857 in Nubien; von 1859 an erforschte 
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er, mit karzer Unterbrechung durch einen Besuch in der Heimath, 
die Ufer des Blauen und Weissen Nils, des Sob&t, das Land 
zwischen dem- Blauen Nil und Atbara, namentlich aber die 
Djesirah, die Halbinsel zwischen dem Blauen und Weissen Nil, 
in welcher er bis fast zum 10^ N. Br., also weiter südlich vor- 
drang, als irgend einer seiner Vorgänger und Nachfolger. 

In Earkodj am Blauen Nil würde er vom klimatischen Fieber, 
dem er bis dahin stets widerstanden hatte, aufs Schwerste heim- 
gesucht und starb, nur 5 Stunden nach dem Aufbruche von dort 
gegen Chartum, am 15. December 1864. 

Während seines ganzen Aufenthaltes in den oberen Nil- 
ländern hat sich E. dePruyssenaere unausgesetzt neben geo- 
graphischen Aufzeichnungen der Erforschung der Pflanzenwelt 
gewidmet, wozu ihn ein reicher Schatz von Kenntnissen und 
der Besitz der erforderlichen litterarischen Hülfsmittel in hohem 
Grade befähigten. 

Welchen Werth er selbst auf diese Seite seiner Th&tigkeit 
legte, beweist der Umstand, dass er noch kurz vor seinem Tode 
in Earkodj alle seine botanischen Aufzeichnungen in zwei Folio- 
bände zusammentrug, welche ohne Zweifel die Grundlage eines 
von ihm beal)sichtigten botanischen Werkes bilden sollten. Das 
„P' Registre^ enthält 318, das zweite 272 Nummern grössten- 
theils vollständig in lateinischer Sprache ausgeführter Pflanzen- 
beschreibungen , in der Regel mit ausführlichen Angaben über 
geographische Verbreitung, einheimische Benennungen und Be- 
nutzung. Ausserdem haben sich noch unter anderen Papieren 
botanischen Inhalts eine Anzahl recht sorgfaltig ausgeführter 
Pflanzenabbildungen erhalten. Sehr zu beklagen ist indess, dass 
von den Sammlungen getrockneter Exemplare, welche der Rei- 
sende ohne Zweifel angelegt hatte, sich kaum eine Spur erhalten 
hat. In einem der Hefte fand Vortr. Bruchstücke einer Pflanze, 
die von dem Reisenden selbst schon als eine Art der Simaru- 
baceen-Gattung Harrisonia erkannt worden ist; diese Reste, die 
Beschreibung und Abbildung geben keinen Anlass, diese Art 
von der von Grant ebenfalls am oberen weissen Nil, in Madi ent- 
deckten H. ahyssimca Oliv. (Fl. Trop. Afr. I, 311) für verschieden 
zu halten. P. fand sie im Lande der Kitsch häufig und fuhrt als 
ihren Djen-(Denqa-) Namen Akwdm an; die süssen, wohl- 
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schmeckenden Steinfrüchte enthalten ein wachholderähnlich rie- 
chendes ätherisches Oel. 

Der Mangel der Pflanzen-Exemplare erschwert die wissen- 
schaftliche Benutzung dieser immerhin an vielen Stellen lacken- 
haften Aufzeichnungen , welche dem Vortr. von Herrn Prof. 
Zop p ritz anvertraut worden, ungemein. JedeAfalls ist das Vor- 
handene ein äusserst werthvoUes Material zur Kenntniss von 
Landstrichen, die, obwohl vielfach schon von anderen europäi- 
schen Reisenden besucht, noch keineswegs als geographisch und 
noch weniger naturhistorisch genügend bekannt gelten können. 
Die hier und da gemachten meist wenig umfangreichen Pflanzen- 
samralungen lassen mehr den Reichthum der dortigen Flora ahnen, 
als dass sie uns ein erschöpfendes Bild derselben geben könnten. 
Bei einer künftigen Bearbeitung der Flora des oberen Nilgebiets 
wird ohne Zweifel dem Talent und dem Fleisse de Pruysse- 
naere's die gebührende Anerkennung nicht fehlen. Durch ein 
eigenthümliches Zusammentreffen wurde gerade in dem Augen- 
blicke, wo er dahinsank, ehe er sein Ziel erreichen konnte, 
dieselbe Aufgabe für nahezu dasselbe Gebiet von einem anderen 
Reisenden übernommen, der, an Energie und Aufopferung ihm 
ebenbürtig, an Talent und an gründlicher Vorbildung ihn noch 
übertraf und dem ein besseres Geschick beschieden war. Georg 
Schwein furth, in dessen Charakter die Gerechtigkeit gegen 
die Leistungen Mitstrebender einer der edelsten Züge ist, wird 
jedenfalls am meisten befähigt sein, die Leistungen seines un- 
glücklichen Vorgängers zur Geltung zu bringen. 

Vortr. beschränkte sich darauf, aus dem reichen Inhalte 
der Prujssenaere'schen Papiere einige Einzelheiten zur 
Sprache zu bringen. So bemerkte er, dass der belgische Rei- 
sende eine sorgfältige Beschreibung der Argun-Palme (Hyphßene 
Argun Mart.) liefert, welche er wie andere Reisende in den 
Thälern der Nubischen Wüste unter 21^ N. Br. antraf und nur 
in Frucht beobachtete. Doch konnte er an Resten der männ- 
lichen Blüthenstände constatiren, dass sie dioecisch ist. Wegen 
des albumen ruminatum hält er sie für eine von Hyphaene ver- 
schiedene Gattung, welcher Ansicht, die Vortr. den Palmen- 
Kennern zur Prüfung überlässt, auch der Herzog Paul Wilhelm 
von Württemberg war, der sie nach v. Martins (Hist. nat 
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Palmaram III, p. 227) Medenda Argun nannte. Nach P. bezeich- 
nen diejenigen arabisch redenden Eameeltreiber, welche diese 
Palme von der Dampalme anterscheiden, sie mit dem (auch von 
Herrn R. Hartmann aufgezeichneten) Namen Delldch, Die 
Eingeborenen vergraben die unreifen Erachte auf einige Zeit, 
vorauf das Eiweiss einen sehr angenehmen Geschmack, offenbar 
ähnlich dem der Eokesnuss, annimmt. Vortr. legte eine aus 
Gräbern der Nekropolis von Theben stammende Frucht dieser 
Palme vor und erinnerte daran, dass diese Gräberfrucht meh- 
rere Decennien früher einen wissenschaftlichen Namen (Äreea 
Pasealacquae Kunth, welcher Name 1826 freilich ohne eigent- 
liche Beschreibung veröffentlicht wurde) erhalten, als der Baum 
selbst botanisch bekannt wurde. Femer wies Vortr. auf den 
wichtigen Umstand hin, dass diese Palme bisher nur aus einem 
kleinen Bezirk des afrikanischen Wustenreichs bekannt sei 
und dass es daher nahe liege, die afrikanisch -vorderasiatische 
Wfiste für die Heimath der Dattelpalme zu halten, gegenüber 
den Botanikern, die, wie z. B. Schweinfurth (im Herzen von 
Affika I, 506) die tropisch -afrikanische Phoenix spinosa Thonn. 
für die ,, Stammmutter der Cultarart^ erklären. 

Femer hob Vortr. die philologische Sorgfalt hervor, welche 
Pruyssenaere an die Feststellung der einheimischen Benen- 
nungen gewandt hat, für die er offenbar ein besonderes Interesse 
besass und welche er auch, wie seine Aufzeichnungen zeigen, 
in den ihm gleichfalls zu Gebot stehenden Werken H. Barth' s 
und anderer Afrika -Reisenden zu verfolgen und aufzuklären 
suchte. Vortr. verspricht sich von dieser Seite von P.'s Thätig- 
keit noch manchen Aufschluss für seine sich auf gleichem Gebiet 
bewegenden Studien. So gelangte derselbe mit dieser Hülfe zur 
Deutung des von Barth und Nachtigal mehrfach erwähnten 
Kanuri-Namens Birgim für einen in Central-Afrika weit verbrei- 
teten Baum mit essbaren Früchten. Letzterer Reisende fuhrt 
(Zeitschr. der Ges. für Erdkunde Berlin VHI [1873], S. 311) 
das arabische Synonym Dzochän an; Vortr. hatte denselben 
Namen y^Djokän^ bei Cailliaud (Voyage ä Mero^: Centurie de 
plantes p. 101, No. 99) als Bezeichnung eines unbekannten Baumes 
in Fesoglu gefunden; über letzteren giebt nun Pruyssenaere 
Aufschluss, der q^-^^^ Djoqdn als Name eines Diospyroe auf- 
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fahrt, der ohne Zweifel derauch von Kots chj und G lenk owski 
dort gefundene J), mespili/ormia Höchst, ist. Da sich nun die- 
selbe Art unter den von Dr. Nachtigal mitgebrachten Fruchten 
findet und auf dieselben das, was dieser Reisende über den 
Birgim notirte, vollkommen passt, so ist an der Identität des 
letzteren Namens mit Diospyros mespiU/ormis nicht zu zweifeln. 

Um wenigstens eine annähernd vollständige Mittheilung zu 
machen, hält es Vortr. für angemessen, hier eine Zusammen- 
stellung der Culturpflanzen des ägyptischen Sudan, 
besonders der Gärten von Chartum zu versuchen. Die 
Aufzeichnungen P.'s enthalten hierüber zahlreiche Angaben, 
welche in danken swerthester Weise von der von Seh wein - 
furth (Zeitschr. der Ges. für Erdkunde, Berlin, IV (1869), 
S. 339, 340) veröffentlichten „November -Flora von Chartum'' 
controlirt und ergänzt werden. Die Reihenfolge der Arten ist 
wie an dieser Stelle nach Schweinfurth und Ascherson's 
Katalog der Gefässpflanzen der Nilländer geordnet und sind die 
Nummern dieses Verzeichnisses hinzugefugt. P. bedeutet de 
Pruyssenaere, S. Schweinfurth. 

1. Culturpflanzen. 

Mimosaceae, 

Äcacia niloiica D. (= A. arabica 3) ^ant, (S.) 

— Seyal D. Talch. (S.) 

— spirocarpa H. major 15 (Jammör, (S.) 

Älbizzia Lebbek Bth. Lebbach. (S.) Jedenfalls erst nach der ägyp- 
tischen Eroberung eingeführt. 

Caesalpiniaceae. 

Caesalpinia pulcherrima Sw. (S.) 

Ceratonia Siliqua L. Charrub. In Chartum 1875 von Dr. Pfund 
gesammelt. 

Parkinsonia aculeata L. Sesabän. Sehr gemein. (S.) Erst von 
den Aegyptern angepflanzt^ wächst sehr rasch, dauert aber 
nicht lange. Giebt keinen Schatten und kein nutzbares 
Holz; dient den Heimchen als Lieblingsaufenthalt. (P.) 

Tamarindus indica L. 69. Tamr hendi. Sehr grosse Exemplare. (S.) 
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Papilionaeeae, 

[Arachü hypogaea L. 88. Fdl Ddr För od. FülKordtfdl Wird 
besonders in Kordofan and Fesogla angebaut; wenig von 
den Stfimmen am Weissen Nil, mehr von den weiter nach 
Westen im Innern angesiedelten Völkern. Man isst die 
Frfichte meist gerostet; als Oelpflanze zieht man den Sesam 
vor. (P.) 

Cqjanusflavus D. C. 116. (P., S.) 

Canavalia gladiata D. C. 117. (S.) 

Cicer arietinum L. Hammug, 120. Wahrscheinlich aas Aegypten 
eingeführt; wird nur in der Nähe der' Städte Sennar*s und 
besonders für die Ansiedler aas Aegypten angebaut. (P.) 

Clitoria Tematea L. 122. Aus Fesogiu, wo sie wild wächst, 
in die Gärten Ghartum's eingeführt. (P.) 

Dolichos Lubia Forsk. 174. Lübid. Gemein. (P., S.) 

Faha vulgaris Mnch. 198. Fül Selten. (S.) Wie Cicer arietinum. (P.) 

Indigofera orthocarpa Berg. (= /. Änil 216). Nil, Cultivirt 
und im Nilthale von Chartum bis Schendi wild. (S. in litt) 
Der Anbau wurde erst seit der ägyptischen Eroberung ein- 
geführt (soll wohl heissen: im Grossen betrieben); in der 
ersten Zeit war er sehr blühend, ist aber aus Mangel an 
Ausdauer und Capital in Verfall gerathen. (P.) 

Lablab vulgare Savi 252. Lübiä 'a/n^ d. h. Stinkbohne. Mehr 
^ als Viehfutter als zum Genuss für Menschen gebaut. (P.) 

Lens esculenta Mnch. 260. Ada. Neuerdings eingeführt; gedeiht 
gut. (P.; auch von S. aufgeführt.) 

Lupinus Termis Forsk. 277. Tirmis, Durch die Dongolaner einge- 
führt, welche sie sehr lieben; noch nicht weit nach Süden 
über Chartum hinaus vorgedrungen. (P.) 

Phaseolus Mungo L. 309. Gemein. (S.) 

Pisum sativum L. 317. Besillah, Neuerdings eingeführt; gedeiht 
selten. (P.) 

Sesbania sp, vom oberen Nil, mit schwarzem Vexillum. (S.) 

Vigna sinensis Endl. (F. Catiang 414.) (S.) 

Oranataccae, 

Puniea Granatum L. 457. Bummdn, Häufig. (S.) Seit der ägyp- 
tischen Eroberung eingeführt, gedeiht gut. (P.) 
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Lythraceae. 

Lawsovxa alba Lmk. 472. Henna, (S.) An den Nilufern in 
Unter-Nabien verwildert; in Ober-Nubien nur angepflanzt; 
dann aber wieder an den Nilafern im Sudan bis 13^ N. Br. 
wie wild angetroffen, obwohl die Benutzung der Blätter nur 
Seitens der Nubier stattfindet, den Eingeborenen aber völlig 
unbekannt ist. (P.) 

Euphorhiaceae, 

RUsmus communis L. 693. Charud, In Nubien, im Sudan und am 
Weissen Nil überall, aber stets in der Nabe der Wobnungen 
oder an früher bewohnten Stätten. Bei Ronga, zw. Sennar 
und Earkodj, eine Abart mit glatter Frucht beobachtet. Das 
Oel dient zum Brennen, zum Salben des Körpers, selbst 
mit Butter gemengt zur Nahrung, aber nicht als Arznei. (P.) 
Var. megalospermus. (Del.) Von den Berta- Negern ange- 
baut. (P.) 

Aurantiaceae, 

Citrus Aurantium L. 776. Bortuqdn. Häufig. (S.) Der Baum 
gedeiht gut, die Frucht der Apfelsine bleibt aber grün, saftlos, 
fade (wie schon in Ober-Aegypten nach Klunzinger, wäh- 
rend sie in der Oase Dachel noch gut gedeiht). Besser ent- 
wickelt sich die Pomeranze. (P.) 

— Limonium Risso 778. LSmün, Häufig. (S.) Gedeiht gut. (P.) 
dulce, LSmdn helwd. (P.) 

— medica L. 780. Utrundj, Selten. (P.) 

Sämmtliche Citrus-Y ormen sind seit der ägyptischen Er- 
oberung eingeführt. (P.) 

Balanitaceae, 
Balanitis aegypüaca Del. 781. HedjUdj, (S.) 

Tiliaceae, 
Corchorus cfKtorius L. 820. Meluchieh, Viel cultivirt (P., S.) 

Sterculiaceae, 
Adansoma digitata L. 867. Homrah. Ein Baum in Chartum, 
40 Jahre alt. (S.) 

Malvaceae, 
Abelmoschus esculenttis Mnch. 871. Bdmid, Viel cultivirt. (S.) 
Ueberall am Blauen und Weissen Nil cultivirt, bei Karkocy 
auch wild angetroffen. (P.) 
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Ooeeypium vitifolium Lmk. 887. Qotn. (S.) [P.*8 Angaben über 
die von den Negern cultivirten GoMypnim- Arten sind ohne 
Exemplare nicht zu verwerthen.] 

Malva parviflora L. 920. Chubhesah. Neaerdings eingeführt. (P.) 

Portulacaceae, 

Portudaca oleracea L. 1026. BidjL In Nubien, im Sudan und den 
Negerländern überall wild wachsend und angebaut. (F.) 

Cactaceae. 

Opuntia Ficae indica Haw. 1038. Tin schdki^ d.h. Stachelfeige. 
Neuerdings eingeführt. Gedeiht bei Chartum noch gut, weiter 
südlich aber nicht. (P.) 

Cucurhitaceae. 

Citruüus vulgaris Schrad. 1044. Battich, Ueberall wild, mit 
kleiner Frucht und fadem weissem Fleisch. In der Gultur, 
die besonders im trocken gewordenen Nilbette stattfindet (wie 
in Aegjpten), wird die Frucht gross und ihr Fleisch roth 
und süss. (P.) 

Cucumis Chate L. 1050. jidjur. Ueberall cultivirt, scheint ein- 
heimisch. (P.) 

var. Tibeh, Desgl. Frucht stumpf, verkehrteiformig, 

4^ Zoll lang, an der Spitze 3 Zoll dick; am Orunde mit 
10 Furchen, mit 10 dunkelgrünen Rippen auf hellgrünem 
Grunde, dankelgrün gescheckt. (P.) 

— Melo L. 1053. Qawwun, Scheint erst neuerdings aus 

Aegypten eingeführt, nie so gut wie in den Mittelmeer- 
Ländern. (P.) 

— saiiüus L. var. 1055. Faküs, (P.) 

Cucurbita mcurima Duchne. ? 1057. Qara meddwwer. In Earkodj 
cultivirt. Scheint einheimisch. Fleisch fest, gelb, schmeckt 
wie Kartoffeln. (P.) 

Lagenaria vulgaris Ser. 1061. Qara meddwwer und Qara tauil. 
Die Gultur scheint einheimisch, reicht aber nicht weit nach 
Süden, z. B. findet sie sich nicht in Earkodj. (P.) [In Dar 
Roseres von R. Hartmann wild oder völlig verwildert ge- 
funden.] 
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Cruciferae, 

Brassica ohracea L. 1185. Krumb, Neaerdings eingeführt; die 
Pflanze wuchert üppig, bildet aber nie Köpfe, die Blätter 
sind lederartig und von ekelhaftem Geschmack. (P.) 

Lepidmm sativum L. 123X). Bescheid. Die Cultur scheint ein- 
heimisch [jedenfalls schon von altem Datum, aber doch wohl 
von Norden eingeführt, A.], dient weniger als Gewürz wie 
als Arznei, besonders bei Krankheiten der Kameele. 

Baphanus sativus L. 1251. Fidjl, Neaerdings aus Aegypten ein- 
geführt. (P., S.) 

Banunculaceae. 
Nigella sativa L. 1310. Hahbeh sodah. Vermuthlich neuerdings 
aus Aegypten eingeführt; wenig verbreitet. (P.) 

Änonaceae, 
Anona squamosa L. Q^chtah^ d, h. Sahne. Neaerdings aus 
Aegypten eingeführt, in den Gärten von Chartum besonders 
durch die katholischen Missionäre verbreitet und üppig ge- 
deihend. (P., S.) Noch besser gedeiht sie in den Etablisse- 
ments am obern Weissen Nil, wo sie in kurzer Zeit sehr 
schmackhafte Früchte trägt. (P.) 

Ämpelidaceae, 
Vitis vini/era L. 1397. !Aneh, Erst seit der ägyptischen Er- 
oberung angepflanzt; giebt nur sehr schlechte Trauben. Am 
Weissen Nil treibt die Rebe gar nicht aus. (P.) 

Umhelliferae, 

Öoriandrum sativum L. 1422. Kusbarah. Nationales Gewürz der 
Nubier; ziemlich verbreitet. (P.) 

Daucus Carota L. 1425. Djasar, Neuerdings eingeführt. Bleibt 
klein. (P.) 

Foeniculum capillaceum Gil. 1432. Schemmdr, Wie Coriandrum, 
doch weniger verbreitet. (P.) 

Petroselinum hortense Hoflfm. 1448. Baqdünis, Neuerdings ein- 
geführt. (P.) 

Crescentiaceae, 
Kigelia pinnata D. C. (= K, aethiopica Dcne. 1502). Schedjret- 
el-fil^ d. h. ElephantenbaaQi. Zwei Bäame in Chartum, 
30 Jahre alt. (S.) 
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Bignoniaeeae. 
Sesamum Orientale L. 1505. Smsim. Im Sadan aberall zur 
Oelbereitaog angebaut; die Oelkuchen dienen als Viehfatter. 
Aach die Neger am WeiBsen Nil bauen Sesam, essen aber 
den Samen ohne Oel zu bereiten. Verwildert sehr leicht 
und ist vielleicht in Afrika einheimisch. (P.) 

Solanaeeae, 

Capeicum annuum L. 1689. IHlfil ackmar^ d. h. rother Pfeffer. 
In den Gärten der St&dte cultivirt. (F.) [Jedenfalls erst 
neuerdings aus Aegypten eingeführt A.] 

— ecnicum 6. F. W. Mey. var. Orientale Dun. 1690. Sckititah. 
Ueberall cultivirt^ bildet den Gegenstand eines lebhaften 
Handels auch unter den Eingeborenen des Sudan. (P.) 
[Vortr. darf wohl daran erinnern, dass nach Schwein- 
furth (im Herzen von Afrika I, 277, 278) die Pflanze von 
den Nubiem im Lande der Bongo angetroffen wurde, die sie 
nur als Pfeilgift, nicht als Gewürz benutzten.] 

Li^eopereieum escufbntum Mill. 1701. Badindidn (uihmar. Viel 

cultivirt (S.) Neuerdings eingeführt, gedeiht recht gut, 

ist aber viel kleiner und weniger säuerlich als im Mittel- 

. meergebiet Gedeiht auch am Weissen Nil unter 6® 30' 

N. Br. (P.) 

NicoHana Täbacum L. 1705. Tombak und Damaky letzteres eine 
viel schärfere Sorte, die mit Kalk oder Asche versetzt ge- 
raucht wird. Die Sudan- Bewohner kauen mehr Tabak als 
sie ihn rauchen; die Sitte des Schnupfens scheint vor der 
ägyptischen Eroberung unbekannt gewesen zu sein. . (P.) 
N. rustica L. ist von P. nirgends angetroffen worden. 

Solanum Melongena L. («= eecuUntum Dun.) 1720. Badindjdn 
aswad. (S.) Ueberall in Sudan und den Negerländem cul- 
tivirt, scheint dort seit alten Zeiten zu ezistiren, vielleicht 
aber ursprünglich aus Aegypten gekommen zu sein. (P.) 

Convolvulaceae, 
Batatae sp, ans dem Niam-Niam-Lande. (S.) 

Lahiatae. 
Mentha sativa L. 1963. Nana, Neuerdings eingefShrt' (P.) 
Oeimum BaeiUcum L. 1979. Bihdn. desgl. (P.) 
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Äpoeyna^eae, 

Nernm Oleander L. Tifleh. (S.) 
Vinca roeea L. (S.) 

Aeclepiadaceae. 
Cryptostegia grandplora R. Br. (S.) 

Jasminaceae, 
Jasminum o/fidnale L. Jasmin. Gedeiht vortrefflich. (P.) 

Compositae, 

Carthamus tinctorius L. 2328. Qortam, Die Caltar scheint in 
Sudan einheimisch. [Doch wohl in alten Zeiten aas Aegypten 
gekommen. A.] Dient zam Färben. Die Samen werden 
geröstet gegessen. (P.) 

Lactuea sativa L. 2513. Chase, Neuerdings eingeführt. (P.) 

Polygonaceae. 
Eumex Äcetoea Lt. 2778. Hommid, Neuerdings eingeführt. (P.) 

Chenopodiaceae. 

Beta vulgaris L. 2825. Bangar. Neuerdings eingeführt. (P.) 
Spinacia oleracea L. 2854. Uidn-el-ckarüf (d. h. Lammsohr). 
Neuerdings eingeführt; gedeiht unter 6^ 30' N. Br. vor- 
trefflich, besser als in Europa. (P.) 

Moraceae. 

Ficus Carica L. 2888. Itn. H&ufig, schlechte Fruchte tragend. 
(S.) In den Gärten der grösseren Orte nicht selten; trägt 
reichlich Fruchte von grüner und. blauer Farbe, welche 
kleiner als in den Mittelmeerländern, aber nicht nnschmack- 
haft sind. (P.) 

Palmas. 

Phoenix dactylifera L. 2948. Nachl. Sehr viel angepflanzt. (S.) 
In den Gärten von Chartum sehr viel, obwohl die Ernte 
häufig durch die tropischen Regen leidet, und der Bedarf 
an Datteln grösstentheils aus Dongola bezogen wird. Am 
Weissen Nil nirgends; in dem Etablissement Yayssiöre 
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unter 6^ 30' warde der Anbau vergeblich versucht; am 
Blauen Nil sieht man, abgesehen von einzelnen unfrucht- 
baren Stämmen, eine Pflanzung beim Dorfe Kamlin (etwa 
15^ N. Br.) und einige Palmen in der Stadt Sennär, welche 
angeblich zweimal im Jahre tragen sollen. Idris Adlän, 
Fürst von Gule, hatte den Einfall, nahe seiner Wohnung 
(etwa 11^ 45') einige Palmen anpflanzen zu lassen, die 
aber ganz klein geblieben sind und nur selten schlechte 
Früchte reifen. (P.) 

[Der Reisende bemerkt auch, dass er in Nubien, im 
Bezirk Sukkot öfter 2tbeilige Dattelpalmen gesehen habe, 
bei denen aber stets der eine Spross den Hauptstamm fort- 
setzte, wfihrend der andere viel schwächer blieb. Vgl. Siz- 
znngsber. 1874, S. 67. Einen weiteren Fall von Verzweigung 
der Dattelpalme aus Algerien berichtet Bai ans a. Bull. soc. 
bot. France II. (1855) p. 50, der bei Oran sogar einen sechs- 
ästigen Baum beobachtete, an dem indess nur drei Aeste 
noch vegetirten.] 

Äraceae, 

Colocasia anHquorum Schott. 2958. Qulqäs, Neuerdings ein- 
geführt; gedeiht unter 6^ 30' im Schatten der Bananen 
sehr gut. (P.) 

« 

Musaceae. 

Musa paradmaca L. 2988. Müs, Gedeiht mittelmässig. (S.) Erst 
seit der Aegypt. Eroberung in den Sudan eingeführt, wo 
'die Banane nicht sonderlich gedeiht; vortrefflich dagegen 
ist Boden und Klima am Eir (oberen Weissen Nil) für ihren 
Anbau geeignet, wo sie in den Etablissements der Elfenbein- 
händler üppig wuchert. (P.) 

[Der Reisende hatte bereits ziemlich bestimmte Nach- 
richten von der Existenz cultivirter Bananen im fernen Innern 
der Negerländer, wo sie 10 Jahre später von Schwein- 
furt h angetroffen wurden. Sehr merkwürdig sind seine 
Angaben über zwei 1859 bei dem Etablissement Vayssi^re 
unter 6^ 25' im Kir treibend gefundene Bananenpflanzen, 
welche noch so wohl erhalten waren, dass man sie ein- 
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pflanzte und der Reisende sie bald darauf in voller Vege- 
tation antraf. Ihre Frucht war eine Sfächrige Kapsel mit 
Samen von der Grosse einer Kichererbse; sie gehorten 
mithin der ebenfalls von Schweinfurth im Niam-Niam- 
Lande angetroffenen Musa Ensete Gm. an.] 

Liliaceae. • 

Allium Cepa L. 3092. Bagah Ueberall cultivirt; den Negern 

am Weissen Nil unbekannt. (P.) 
— sativum L. 3098. Tum, Kommt aus Abessinien und den 

Galla-Ländern, wo der Knoblauch sehr reichlich vorhanden 

ist. Angebaut bei Fada^i (am Blauen Nil, zw. Mesalamieh 

und Woled Medineh). (P.) 

Oramina, 

Hordeum vulgare L. 3626. Scha'ir, Nach der ägyptischen 
Occupation versuchsweise für die Cavalerie angebaut; doch 
hat man diese Cultur, obwohl sie gut einschlug, später auf- 
gegeben. (P.) 

[üeber die im ägyptischen Sudan so viel cultivirten Pe- 
nidllaria' {Duchn-) und Sorghum- (Esch-) Formen finden sich 
in P's Nachlass die Bemerkungen nicht ausgeführt. In seinem 
Reisebericht (Peterm. Mitth., Ergänzungsbeft 51, S. 2) wird 
noch Sorghum saccharatum Pers. 3831, J4nqoUb, als bei Sen- 
när cultivirt erwähnt.] 

Saccharum offidnarum L. 3721. Qagah-es-sukkar, Neuerdings 
eingeführt; nur in der Nähe der Städte cultivirt. (P.) 

Triticum vulgare Vill. 3874. Qamch, Der ägyptische Sudan 
eignet sich noch vorzuglich für den Anbau des Weizens; 
die Inseln des Weissen Nils bis 13 ® 40' sind grösstentheils 
mit Weizenfeldern für den Bedarf von Chartum bedeckt; 
auch am Blauen Nil reicht der Anbau . bis Serü (Karkodj 
gegenüber), jenseit des 13. Breitengrades. Die Körner sind 
klein und das Stroh kurz wie in Aegypten. (P.) 

Zea Maya L. 3893. Esch rtfi (d. h. ägyptisches Sorghum; um- 
gekehrt bezeichnet man in Syrien Sorghum als y^Durra 
magri^, „ägyptischen Mais**, wogegen der Mais in Aegypten. 
Durra schämig d. h. syrisches Sorghum heisst; der Name 
des Mais in Bornu, Magara, wird ebenfalls auf Magr^ den 
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arabischen Namen Aegjrptens zurückgeführt, A.)- In Nubien 
überall cultivirt, doch sparsam, da nicht die reifen Kömer, 
sondern nur die unreifen als Leckerei genossen werden. 
Bei den N^ern am Weissen Nil ist der Anbau h&afiger 
und nimmt zu, je mehr man nach Süden kommt; er scheint 
von der Ostkuste [vielleicht auch von der Westküste] gekom- 
men und von Stamm zu Stamm vorgedrungen zu sein. (P.) 

Diese Zusammenstellung scheint dem Vortr. ein doppeltes 
Interesse zu besitzen; einmal ein klimatologisches, da der 
nordliche Sudan ein Uebergangsgebiet zwischen dem tropischen 
Klima und dem des Wüstengebiets darstellt, insofern die Grenze 
der tropischen Regen in nicht sehr grosser Entfernung nord- 
westlich von Chartum, bei Dabbeh, den Nil schneidet. Es sind 
daher besonders in den Umgebungen dieser Stadt noch eine grosse 
Anzahl Culturpflanzen von nördlichem Ursprung zu finden. Als 
solche, welche, mit verh&ltnissmässig gutem Erfolge gebaut werden, 
w&ren zu nennen : Linse, Granatapfel, Citrone (während die Apfel- 
sine schlecht gedeiht), Gartenkresse, Jasmin, Saflflor, Spinat^ Feige, 
Zwiebel, Gerste und Weizen; die Mehrzahl gedeiht indessen nur 
kümmerlich, selbst die dem benachbarten Wüstengebiete ange- 
hörige Dattelpalme. Manche Gtewfichse von noch nördlicherer 
Heimat, wie unsere Obstb&ume, die schon in Aegjpten nicht 
recht gedeihen, sucht man im Sudan vergebens. Dass Cultur- 
pflanzen, welche über Aegypten eingeführt sind, eigentlich aber 
aus tropischen Klimaten stammen, wie Änonny ColoccuiOy Banane, 
im Sudan und besonders in den Negerländem viel besser ge- 
deihen, als im unteren Nilgebiet, ist selbstverständlich. 

Noch grösser ist vielleicht die Bedeutung der hier mitge- 
theilten Angaben in culturhistorischer Hinsicht. Man kann 
mit Hülfe der Nachrichten Pruyssenaere's, welche im Grossen 
und Ganzen gewiss zuverlässig sind, die Culturpflanzen des Sudan 
in mehrere Gruppen nach der Zeit ihrer Einfuhrung sondern, 
gewissermaassen Culturschichten, die sich übereinander abgelagert 
haben, wie Schwein furth und der Vortr. einen ähnlichen Ver- 
such in Betreff der Vegetation der Aegyptischen Oasen ge- 
macht haben ^). 



^) Botan. ZeitQDg, 1S74, Sp. 629 ff» 
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Die unterste Schicht wurden gewissermaassen diejenigen 
Culturpflanzen bilden, welche im tropischen Afrika überall von 
Alters her cultivirt werden und grösstentheils als dort einheimisch 
zu betrachten sind^). Hierher gehören: Cajanus^ Canavalic^ 
Dolichos Lubia^ Indigofera orthocarpa^ Lablab, Phaseolus Mungo, 
Vigna, Bicinus (?) Corchorus, Ahelmoschus, Portulak (?), Citrullus, 
Cucumis Chate, vielleicht auch Cucurbita mcucima, Lagenaria, Se- 
samum, Solanum Melongena (?), Sorghum, Penidllaria, 

Eine zweite Gruppe ist zwar ohne Zweifel nordischen Ur- 
sprungs, hat sich indess durch die mehrere Jahrtausende hindurch 
fortgesetzten kriegerischen und commetciellen Beziehungen Aegyp- 
tens zu den von braunen und schwarzen Stämmen bewohnten 
Gegenden am oberen Nil und seinen Zuflüssen seit mehr oder 
minder entfernten Zeitepochen dort angesiedelt: Kichererbse, 
Saubohne, Lupine, Henna, Gartenkresse, Koriander, Fenchel, 
Safflor, Feige, Dattelpalme, Zwiebel, Knoblauch, Weizen, wohl 
auch Gerste, die in Abessinien in zahlreicheren Formen, als 
in irgend einem anderen Gebiete angebaut wird. 

Eine^ sehr merkwürdige Gruppe bilden diejenigen Pflanzen 
von amerikanischem Ursprung, welche sich von Stamm zu 
Stamm, auf Wegen, welche erst in den letzten Jahrzehnten geo- 
graphisch erschlossen oder auch heut noch völlig unbekannt sind, 
von den europäischen Ansiedlungen an der Westküste Afirika's 
(zum Theil auch von der Ostküste) bis ins obere Nilgebiet 
verbreitet haben: Ärachis, Capsicum conicum, Tabak, Mais. 
Pruyssenaere, welcher die Bedeutung dieser Gruppe sehr wohl 
erkannt hatte, bemerkt, dass Maniok und Carica Papaya^) das 
Nilgebiet noch nicht erreicht haben; ersterer ist seitdem von 
Schweinfurth an den Grenzen desselben im Niam-Niam-Lande 
angetroffen worden. Beim Mais und Tabak sind sich die beiden 
Culturströmungen von Westen und von Norden, über Aegypten 
her, bereits begegnet; von der Gattung Capsicum ist die eine Art, 



') Vgl. Schweinfurth, Ball. inst. 4g, No. 12 (1878), p. 200 flP. 
üebersetzt in Monatsschr. Verein z. Bef. des Gartenbaues in den Preusa. 
Staaten, 1876, S. 61 ff. 

') Er nennt auch die im Niam-Niam -Lande cultivirte Banane, welche 
indess, wenn nicht in Afrika ursprünglich einheimisch, nur von Indien ge- 
kommen sein kann. 
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C, eonieum auf dem ersten, die andere, C, armuum aaf dem zweiten 
Wege in den Sadan eingedrungen. 

Eine vierte Gruppe umfasst endlich diejenigen Culturpflanzen 
des Sudan, welche erst mit der Eroberung desselben durch die 
Aegjpter, also in dem letzten halben Jahrhundert eingeführt 
worden sind. Sie ist unter allen die zahlreichste und diese hohe 
Zahl wirft ein vortheilhaftes Licht auf die Culturbestrebungen 
der Aegypter wenigstens auf diesem Gebiete; es lässt sich ja 
auch nicht bestreiten, dass die Bewohner des unteren Nilthals 
zu allen Zeiten fleissige Landbauer und geschickte Gfirtner 
gewesen sind. Es gehören hierher: Lebbek-Akazie, Caesalpvnia^ 
Johannisbrot, Parkinsonia^ Erbse, Granatapfel, alle Citrus-F ormeHy 
(doch scheint die Verbreitung derselben in Abessinien auf eine 
weit frühere Einfuhrung zu deuten), Ooeeypium viüfoUum^ Malva^ 
Cactusfeige, die eigentliche Melone, Kohl, Rettig, Schwarzkümmel, 
Anona^ Weinstock, Mohrrübe, Petersilie, Capsicum annuum, 
Tomate, Minze, Basilicum, Oleander, Vinca rosea, Cryptostegia^ 
Jasmin, Salat, Sauerampfer, Runkelrübe, Spinat, Colocaeia (eine 
nahe verwandte Form fand Schweinfurth indess 'bei dem 
Niam Niam), Banane (s. oben), Zuckerrohr. 

2. Wild in den Gärten von Chartum. 

(Grösstentheils nach Schweinfurth.) 

Crotalaria lupinoides H. 140. 

Indigofera orthocarpa Berg. (= /. Änil 216). 

— paucifolia Del. 237. 
Bhynchosia Memnonia D. C. 331. 
Seshania puhescens D. C. 

— punctata D. C. 344. 

ÄhuUlon graveolens W. et Arn. 875. 

— muticum Webb 879. 

Gynandropsis pentaphylla D. C. 1112. Gemeinstes Unkraut. (S.) 
TamaUkat-el-Nuha ; wird von den Eingeborenen, ungeachtet 
des widerlichen Geruchs, gegessen; am Weissen Nil ist 
Tamalikah Name eines Amarantus, (P.) 

Peristrophe bicalyculata Nees 1588. 

Striga hermonthica Benth. 1664. 
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Batatas pentaphylla Ghois. 1760. 

Ipomoea Kairica Webb 1797. 

— hispida R. et S. (= L emUflora Rth. 1810). 

Leptadenia heterophylla Dcne. 2095. 

Sonchus Hochstetteri Cn. Bip. 2618. 

Xiimenma encelioides Gav. Diese mexikanische Pflanze scheint 
wie im tropischen Westafrika, woher sie schon DeCandolle 
(Prod. V. 627 (1836) von üalo am Senegal (Perrittet) 
kannte, sowie auf den ostafrikanischen Inseln (Mauritius 
Sieber 11 1181 Belanger nach De Cand. 1. c, Lesson 
18251 Reunion BoivinI) so auch mit ungemeiner Schnel- 
ligkeit sich im oberen Nilgebiete auszubreiten; Dr. Pfund 
sammelte sie am 27. Nov. 1874 bei Bara in Kordofan 
(No. 3631). Auch im eigentlichen Aegypten beobachtete sie 
Vortragender selbst , in Gärten in Benisu^f am 1 1 . März 
1876! Das Kgl. Herbar in Berlin besitzt sie ausserdem 
noch von den Sandwich - Inseln (Hillebrandl). 

Aerva javardea Juss. 2788. 

Vortragender theilte hierauf mit, dass ein im Nachlasse 
unseres unvergesslichen A. Braun vorgefundener Vortrag über 
die im hiesigen ägyptischen Museum befindlichen Pflanzenreste 
(gehalten in der anthropologischen Gesellschaft am 15. April 
1871) seinem Gollegen Dr. Magnus und ihm zur Herausgabe 
anvertraut worden sei. Diese Arbeit gab Veranlassung, noch 
einige hier vorgezeigte Materialien zu untersuchen, welche Herrn 
Geh. Rath Braun nieht vorgelegen hatten. 

Im ägyptischen Museum wird unter No. 7022 ein aus der 
Passalacqua'schen Sammlung stammender (in derselben mit 
1596 bis bezeichneter) Gegenstand aufbewahrt, welcher ohne 
Zweifel von Passalacqua selbst aus Gräbern in Theben 
erworben wurde. Er besteht grösstentheils aus grasähnlichen, 
vielfach zusammengebogenen und meist zerbrochenen Blattresten, 
bei deren Durchmusterung Vortragender drei etwa 0,008 M. lange, 
0,004 M. breite Zwiebelchen auffand, welche die auch durch die 
von Herrn Magnus ausgeführte mikroskopische Untersuchung der 
Blätter bestätigte Bestimmung als eine Art von AUium gestatteten. 
Zur Erkennung der Art geben die vorliegenden Exemplärchen 

12 
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keinen sicheren Anhalt. Auch Prof. Irmisch^ der gründlichBte 
Kenner der Knollen- und Zwiebelgewächse, war nicht in der 
Lage, ein bestimmtes Urtheil über die Species abzugeben. 

Die Vorliebe der alten Aegypter für J.2/}um- Arten ist mehr- 
fach bezeugt. Abgesehen von den zahlreichen Darstellungen von 
Zwiebeln auf den Monumenten (Unger, die Pflanzen des alten 
Aegyptens, im Sitzungsber. der Wiener Akad. XXXVII. Bd., 
Taf. II, Fig. 22 — 24) erinnerte Vortragender an die bekannte 
ßibelstelle 4 Mose 11. 5, wo von den Kindern Israel in der Wusto 
die Entbehrung vieler in Aegypten gewohnten Genüsse in fol- 
genden Worten beklagt wird: „Wir gedenken der Fische, die 
wir in Aegypten umsonst assen, und der Kürbis, Pfeben, Lauch, 
Zwiebeln und Knoblauch.^ Die hier genannten Pflanzen finden 
sich auch auf den Gemüseäckern im heutigen Aegypten^) und 
werden grösstentheils noch jetzt mit denselben Namen wie im 
biblischen Urtext bezeichnet. Hinsichtlich des Knoblauchs 
(hebr. CTiT, arab. |^' tum^ anogodov der Griechen) und der 
Zwiebeln (Allium Cepa L. , ^2C3, arab. eV^aj bofial^ griech. 
nQOfifivop) bedarf dies keiner näheren Erläuterung; auch die 
richtige Deutung des Wortes l''2tn als Lauch oder Porrei 
(Allium Porrum L. , griech. ngucof, arab. abweichend von dem 
hebr. Worte o^ J' korrdt genannt) unterliegt keinem Zweifel. 
Dagegen sind die beiden Cucurbitaceen von Luther unrichtig 
übersetzt. Statt mit „Pfeben**, welches alterthümliche Wort (das 
lateinische pepo) eine Art Kürbis bedeutet, ist das hebr. Wort 
S'^nta^blK (arab. ^.«^^ battich) mit Wassermelonen {CitrulkLS 
vulgaris Schrad. , deren afrikanische Urheimat jetzt keinem 
Zweifel unterliegt, und deren Kerne in der Passalacqua'schen 
Sammlung (No. 459 bis) von A. Braun erkannt worden sind) 



^) D«m Vortragenden ist nicht bekannt, auf welche Thatsachen ünger 
(a. a. 0. S. 42 (108) die Bemerkung gründet, dass Knoblauch und Zwiebeln 
jetzt bei Weitem weniger als im Alterthum cultivirt werden. Zwiebeln findet 
man auch heut in Aegypten überall reichlich (eine genaue Beschreibung ihrer 
Cultur bei Figari, attid. scient. sulV Egitto etc. II, p. 140, 141), selbst in 
den entlegenen Oasen der Libyschen Wüste; Knoblauch wird ebenfalls im 
Nilthal überall gebaut, ausserdem traf ihn Vortragender in der Grossen und 
Kleinen Oase und Rohlfs in Andjila und Siuah (von Tripolis nach Alexan- 
drien U, S. 56, 119.) 
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zu übersetzen, während der von Luther mit „Kürbis** wieder- 
gegebene Name Q'^^^^'p dem arabischen \^ qtttd entspricht, 
womit in Aegypten eine Gurkenform bezeichnet wird, die nach 
Forskäl (Fl. aeg. arab. descr. p. 169) und Delile (Descr. 
Egypte Hist. nat. II, p. 77) dem gewöhnlichen Cucumis sativus L. 
(arab. rW^ chidr) sehr ähnlich ist, auch in der Blattform überein- 
stimmt. Nach Dr. Wetzstein, dem gründlichen Kenner Syriens 
(vgl. „der Markt von Damascus'' Zeitschr. der Deutschen Mor- 
gen!. Ges. XI (1857) S. 522. 523) wird die Qittd über eine Elle 
lang aber nur |^ Zoll dick; sie ist gerippt und ihre Biegsam- 
keit sprichwörtlich. Ob zu Prosper Alpinus' Zeiten die jetzt 
in Aegypten allgemein unreif j'y^ 'aäjür^ reif ^j;y^^ «-^-i^ 
*abd-el'äui genannte Frucht so genannt wurde (dieser Schriftsteller 
bildet sie als „Chate^ ab, weshalb ihr Linne den Namen 
Cucumis Chate gab) oder ob diese Bezeichnung auf einer Ver- 
wechselung Seitens des italienischen Reisenden beruht, bleibe 
dahingestellt. Jedenfalls bedeutet l^''^^^'p eine Gurkenart und 
wird auch von den LXX mit aiwiovg übersetzt. 

Ein weiteres nicht minder bekanntes Zeugniss für den starken 
Verbrauch an Allium-Kri^u im alten Aegypten ist die Nachricht 
Herodot's (II, 125), dass beim Bau der Pyramide des Cheops 
für 1600 Silbertalente Retiige, Zwiebeln und Knoblauch von den 
Arbeitern verzehrt worden seien. Ueber die religiöse Verehrung 
dieser Gewächse, welche nach römischen Schriftstellern von den 
Aegyptern selbst beim Schwur angerufen werden, vgl. Hehn, 
Kulturpflanzen und Hausthiere IL Aufl., S. 169. 

Handelt es sich also bei dem vorliegenden Gegenstande 
um eine Pflanze, deren Existenz im alten Aegypten längst 
allgemein bekannt war, so kann dies von einer zweiten 
hierauf besprochenen nicht behauptet werden. Bei einem vor 
Kurzem gemachten Besuche in Leiden bemerkte Vortragender 
in dem dortigen, an ägyptischen Alterthümern ungemein reichen 
Museum ein Kästchen voller Blattfragmente, welche nach Angabe 
des Conservators Mr. Pleyte von Todtenkränzen, die bei meh- 
reren, \in Museum aufbewahrten Mumien aus der griechisch- 
römischen Zeit gefunden Wurden, herrühren. Diese Blätter waren, 
grosstentheils zusammengefaltet, auf schmalen Streifchen gespal- 

12* 
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tener Palmbl&tter aufgereiht, die auch beut noch in Aegypten 
zu ähnlichen Zwecken benutzt werden, und gehören, wie die 
Untersuchung der Nervatur einiger dem Vortragenden von 
Mr. Pleyte gutigst uberlassenen Proben ergab, der Sapotaceen- 
Gattung Mimusops an. Zu dieser Bestimmung leitete der Um- 
stand, dass sich in der Passalacqua'schen Sammlung (No. 454) 
Fruchte einer Mimusops- Art befinden, welche E u n t h (in P as s a - 
lacqua Catalogue des antiquit. decouv. en Egypte p. 228 und Ann. 
des sc. natur. VIII (1826) p. 421) für die ostindische M. Elengi L. 
erklärt hat, während A. Braun mit Recht bemerkte, dass sie 
zu der in Abessinien häufigen Jf. Kümmel Bruce besser passen 
und nachwies, dass die von Eunth (Passalacqua Cat L c, 
Ann. des sc. 1. c. p. 420) als Diospyros spec, bestimmten Samen 
(No. 454 bis) derselben Pflanze angehören. Es liegt wohl 
nahe, die im Leidener Museum aufbewahrten Blätter von der- 
selben Art abzuleiten, von der mit grosser Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen ist, dass sie im alten Aegypten cultivirt wurde; 
denn wenn es auch denkbar erscheint, dass die Fruchte, welche 
W. Schimper (Schweinfurth, Beitrag zur Flora Aethiopiens 
S. 85) mehlig -süss und angenehm von Geschmack nennt, aus 
Abessinien nach Aegypten versendet wurden, so ist dies doch 
von den Blättern kaum wahrscheinlich. Heut zu Tage findet 
sich nur die indische M. Elengi und auch diese selten und erst 
in neuerer Zeit in Gärten Aeg3rptens angepflanzt; Delcheval- 
lerie (Cat. rais. des produits de Fhortic. et de Tagricult. expos. 
par la direction des domaines du Ehedive d'Egypte (expos. inter- 
nal, ä Cologne 1875) p. 6, No. 53. Mimusops Elengi, Sagar 
indy [d. h. indischer Baum]. Petit fruit comestible) fuhrt sie nur 
aus dem jetzt schon in Verfall befindlichen Garten Maniel auf 
der Insel Rodah bei Cairo auf, wo Ibrahim Pascha vor 30 Jahren 
eine Anzahl direct aus Indien importirter Bäume anpflanzen Hess. 
Es würde somit die zu Kränzen benutzte Mimusops- Ali sich 
dem Papyrus und dem NelumHum anreihen, welche, im alten 
Aegypten reichlich vorhanden, bei aufhörender Benutzung aus- 
starben oder absichtlich ausgerottet wurden. 

Nachträgl. Zusatz. Mr. Pleyte benachrichtigte den Vor- 
tragenden seitdem, dass die Todtenkränae des Leidener Museums 
(über deren rituelle Bedeutung Vortragender an einer anderen 
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Stelle werthvoUe Mittheilungen desselben verdienstvollen Aegypto- 
logen veröffentlichen wird), zum Theil auch aus Blättern der Olea 
europaea L. und einer Nymphaea-kri bestehen, und mit dreierlei 
ßlnmen verziert sind, von denen die eine nach der übersandten 
Probe die Blüthen der (^But- Jk\i9a\Q (Äcacia nilotica Del.) dar- 
stellt, von der bereits Theophrast (Hist. plant. IV, 2. 8) mit- 
theilt, dass sie zu Kränzen benutzt wurden. Kunth fuhrt (Ann. 
des Sciences nat. YIII, p. 422) y^Mimosa Fammana, Des tetes des 
fleurs r^unies en chapelet (communiquees par M. Jomard^) auf. 
Wahrscheinlich gehörten dieselben aber, falls echt, der A. nilotica an, 
da A, jPame^ana Willd. (arab. Fitneh) jetzt zwar häufig in Aegypten 
wegen des köstlichen Veilchengeruchs ihrer Blüthen cultivirt wird, 
dort aber erst neuerdings eingeführt ist und wahrsrcheinlich aus 
dem tropischen Amerika stammt Eine zweite Probe gehört dem 
Chrysanthemum coronarium L. an, einer Pflanze des Mittel meer- 
gebietes, die in Aegypten jetzt nur bei Alexandrien wild wach- 
send beobachtet ist, im Alterthum aber vielleicht^ wie in den 
Gärten Europa' s, als Zierpflanze cultivirt wurde; eine dritte einer 
Composita aus der Gruppe Cynareae, welche nach der sehr 
unvollkommenen Probe noch nicht bestimmt werden konnte« 

Herr Websky sprach über die zufälligen Färbungen, 
welche die verschiedenen Gattungen der Mineral- 
Gruppe der Zeolithe zeigen und unterschied unter den- 
selben diejenigen , welche durch mechanische Beimengung 
anorganischer Verbindungen, wie die durch Eisen oxydhyd rat 
bewirkte rothe Färbung gewisser Zeolithe von Dumbarton in 
Schottland und Fassa-Thal, von den durch organische Verbin- 
dungen hervorgerufenen. 

Von den letzteren Vorkommen sind die braunen Krystalle 
von Desmin und Heulandit, die sich mit Kalkspath als jüngste 
Bildungen in den Drusenräumen der Magneteisenstein-Lagerstätten 
von Arendal in Norwegen finden, die bekanntesten ; das gelegent- 
liche Vorkommen von Asphalt in denselben lässt die Entstehung 
der Färbung durch diesen zweifellos erkennen. In jüngster Zeit 
bieten die reichlich in gewissen Drusenräumen der Granite von 
Gräben, westlich von Striegau in Schlesien, vorkommenden Zeo- . 
lithe ein weiteres interessantes Beispiel dieser Erscheinung dar. 
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and zwar tritt an diesen ein auffallender und ganz constanter 
Unterschied in dem Colorit der in verschiedenen braunen Nfiancen 
sich bewegenden Färbungen, je nach der Gattung der impräg- 
nirten Krystalle hervor, der auch constant bleibt, wenn -mehrere 
Gattungen unter der Bekleidung der älteren Bildung, Quarz, 
Feldspath, Bpidot, eines und desselben Drusenraumes neben und 
durcheinander auftreten. 

Die häufigste Gattung der in den Drusenräumen von Striegau 
vorkommenden Zeolithe ist die des Desmins, welcher immer in 
blass lederbraunen , ins Holzbraune ziehenden Färbungen auf- 
tritt. Die ungleich selteneren Krystalle des Chabasits zeigen ein 
sattes, ins Orangerothe ziehendes Kastanienbraun , sehr intensiv 
auf der Oberfläche der Krystalle, heller, aber immer noch relativ 
intensiv im Innern; der Chabasit scheint die grösste Menge fär- 
bender Substanz aufzunehmen; beim Erhitzen im geschlossenen 
Rohr färbt sich ein Bruchstück schwärzlich und destillirt eine 
kleine Menge einer Theersubstanz über; die erkaltete Probe hat 
eine blasse ins Graue ziehende Farbe; nach längerem Glühen 
im offenen Rohr verschwindet die Farbe, besonders an der 
Oberfläche. 

Eine seltene Gattung ist in den Granitdrusen von Striegau, 
der Heulandit; zwei Specimen, welche vor zwei Jahren das 
mineralogische Museum erworben, zeigten frisch ein schönes, 
jetzt sehr verblasstes Citrongelb, das sich deutlich von der Farbe 
der mitvorkommenden Desmin-Krystalle abhob. 

Gleichzeitig mit diesen beiden Stufen wurden auch zwei 
Specimen erhalten, welche eine Decke kleiner, aber völlig farb- 
loser Krystalle von Laumontit zeigen. 

Die in ihren Elementar -Bestandth eilen fast gleichen, nur 
durch das relative Verhältniss derselben unterschiedenen Ver- 
bindungen Chabasit, Desmin, Heulandit und Laumontit scheinen 
daher eine sehr verschiedene Receptionsfähigkeit von färbenden 
organischen Verbindungen zu besitzen, und bei gleichem Ursprünge 
der letzteren, von einander verschiedene Erscheinungen von Licht- 
Absorption hervorzurufen. 

Ueber den Ursprung der als färbende Substanz in den Zeo- 
lithen von Striegau angenommenen organischen Materie bezog 
sich der Redner auf seine (in den Mineralogischen Mittheilungen 
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von Tscherinak, 1872, p. 63 niedergelegte) Ansicht, dass diese 
Drasen räume als Contact-Bildungen mit eingeschlossenen Frag- 
menten eines alten sedimentären Kalksteins anzusehen seien. 

Schliesslich zeigte der Redner noch eine, mit der allerdings 
sehr unbestimmten Fundorts- Angabe „Mexiko" ausgerüstete Stufe, 
welche im wesentlichen aus einem dichten, wahrscheinlich aus 
Eisenkies entstandenen Brauneisenstein besteht, bedeckt mit einer 
radial -faserigen Kruste von einem, etwas zersetzten Amphibol- 
artigen Minerale, auf dem sich eine kleine Menge von durchsich- 
tigen, blass violblauen Krystallen befindet, deren Härte und 
Krystallform nicht anders als auf Desmin zu deuten ist; zwischen 
und neben denselben liegen zwei blass carmoisin-rothe Krystalle 
einer auf Chabasit zu deutenden Gestalt. Wenn diese allerdings 
vorerst als Vermuthung dastehende Diagnose in irgend einer 
Weise bewahrheitet werden könnte, wurde das letzte Vorkommen 
eine bis dahin noch nicht beobachtete Art accessorischer Färbung 
zeolithartiger Mineralkorper sein ; die Verschiedenheit in der 
zwar analogen, aber doch in dieser Eigenschaft nicht verkenn- 
baren Färbung nach der Mineralgattung würde gleichfalls für 
einen organischen Ursprung sprechen. 



Herr Otto Müller ergänzt seine Mittheilungen über pela- 
gische Formen von Bacillariaceen aus dem südlichen Eismeere 
in der Februar - Sitzung (cf. Sitzungsberichte S. 19) und spricht 
über den Bau der Zell wand von Synedra tabulata var. Thalasso- 
trix (S. Thalassotrix Cleve). 

Die nachfolgenden systematischen Bestimmungen verdankt 
Vortragender der Güte des Herrn Dr. A. Schwarz. 

Alle Arten sind entschieden marin. 
Chaetoceros dichaeta Ehr., sehr viel. 

* — atlanticum Cleve, nicht selten. 

* — horeale Bail., nicht häufig. 

* — Peruvianum Brghtw., seltener. 
— paradoxum Cleve, zweifelhaft. 

* Coscmodiacus eccentricus Ehr., nicht häufig, aber in sehr 

grossen Exemplaren (0,1 11™™) im üebergang zu C. linea- 
tu8^ cf. Cleve, Diät. fr. arctic sea, in Kgl. Svenska Vetensk. 
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Akad. 1873, Bih. 13, p. 6, welcher G. Jmeaius eIb var. 
von C. eceentrieuß betrachtet 

* Cosdnodismu iubtUü Ehr. 
Dietyocha Speculum Ehr. 

Eunotia DoHoJus Wall., unsicher, selten. 
Hyahdiseus Patagonicus Ehr.? 

* Cframmatophora oeea$iica Ehr. 

* MeloHra nummuloides Ag. 

* Bkizosolenia sHH/ormü Brghtw. 
— seUgera Brghtw. 

* Ehetbdonema arcuatum Ktz. var. ? an nova species? Die 

Stractur der Frostelansicht stimmt mit Eh. areuatwn, 
dagegen scheinen die Schalen fast kreisrund zu sein, 
was za dieser Art nicht passt Am besten wurde diese 
Form zu StilobibHum passen, wenn nicht die Schalen 
glatt, wenigstens sicher ohne alle Rippen waren. 
Rhaphonms amphiceros. 

* Synedra tahulata Ktz. var. Thalawotrix (S. Thahuaotrix 

Cleve). Die Structur stimmt mit S, tabulatay sowie 

auch der ganze Habitus der Form, so dass Schwarz 

dieselbe nur als var. von S. tabvlata betrachten kann. 

Fragilaria aniarctica Schwarz n. sp. Frustula rectan- 

gularia in fascias longiores plus minusve aolutas cor^neta^ strOs 

abbreviatis marginalibus ; valvis late elUptids apicibus rotundc^, 

striis distinctisämis grosse granulatis, Unea laevi media exHneta. 

Magn. 0,028; lat. valv. 0,012. 

Diese Art hat grosse Aehnlichkeit mit einer Form, welche 
O'Meara (Linn. Journ. XV, p. 56, T. I, Fig. 4) als Terebraria 
Kergttelensis beschreibt und von welcher er eine ziemlich paradoxe 
Abbildung giebt, wonach seine Art nicht zur Gattung Terebraria 
geboren kann. Die Grösse seiner T. Kerguelensis giebt er zu 
0,071; lat. 0,013 an. Dies stimmt allerdings nicht mit Fr, 
antarctica. 

In derselben Masse fand Schwarz aber noch eine andere 
Form, deren Höhe zwar, nicht aber die Breite, zu O'Meara's 
Angabe passt. Leider fand sich zu dieser einmal in einem 
Balsam-Präparat befindlichen Form keine entsprechende Schale. 
Eine nicht weit von dieser Frustel liegende Schale bezieht 
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Schwarz einstweilen auf Dimeregramma WilHarMonn^ obwohl 
sie nicht ganz daza passt. Zur genaueren Bestimmung fehlt die 
Ourtelbandansicht. Schwarz fand keine Frustel, welche auf 
das Genus Dimeregramma zu beziehen wfire. — Uebrigens bildet 
Fr, antareUea ein gutes Verbindungsglied zwischen Fragilaria 
und Glyphodesmü, 

Ferner fand sich im Balsam -Präparat eine Form, welche 
an Stephanogonia (namentlich manche Formen von St polygonä) 
erinnert; nicht weit davon zeigt ein Bruchstück derselben Form 
eine Oestalt, die fast auf Polymyxui schliessen lässt. 

Schliesslich fand sich ein sehr undeutlicher AvUseuB^ der 
nicht näher bestimmt werden konnte, anscheinend aber A. 
caeUUus ist 

Vortragender constatirt folgendes Ergebniss der Analysen. 
Die Probe wurde am 4. M&rz 1874 an einer leider nicht näher 
bezeichneten Localität des südlichen Eismeeres vom Ch allenger 
gesammelt. Ausser verschiedenen nicht näher zu bestimmenden 
Bruchstücken und unvollständigen Frustein, enthält die Probe 20 
verschiedene Species. Von diesen bewohnen nach der oben 
citirten Schrift Gleve's 12 (mit einem * bezeichnet und 2 in 
der Februar- Sitzung genannte) gleichzeitig auch das nördliche 
Eismeer. Unter den 8 anderen findet sich eine neue Species 
und eine zweite, deren Neuheit noch unsicher ist. 

Hierbei ist aber wohl zu beachten, dass die Aufsammlung 
von nur einer Localität und von der Oberfläche des Meeres 
stammt, während die Cleve'sche Arbeit sich auf eine Reihe 
von Localitäten bezieht und submarine, sowie littorale Formen 
in Betracht zieht. 

Vortragender wendet sich nun zum Bau der, den grös- 
seren Theil der Masse ausmachenden, Synedra tabulata Ktz. 
var. Thalassotrix. 

Diese Synedra ist eine Bacillarie von aussergewÖhnlicher 
Länge. Cleve giebt dieselbe zu 3—4"" an. Ich fand 2, 4™™ 
von einem Ende der Frustel zum anderen in gerader Linie; da 
dieselbe aber S-formig gekrümmt ist, wird die Länge wohl auf 
3inm geschätzt werden können. Ich zweifle übrigens nicht, dass 
auch noch längere Individuen gefanden werden. Die Breite der 
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Schale ist dagegen eine sehr geringe und warde von mir za 
0,0054 — 0,0068™™ bestimmt, da die Breite von den Enden nach 
der Mitte zunimmt. Diese Messung stimmt mit der Cle versehen 
nicht fiberein, welcher 0,042™™ angiebt. Ich kann mir diese 
grosse Differenz nur erklären, indem ich annehme, Cleve habe 
die Breite einer ganzen Colonie von Individuen, eines Bandes, 
gemessen. — Die Breitenbestimmung der Gurtelbandseite 
von Bacillariaceen ist, streng genommen, fiberhaupt nnthunlich 
wegen der verschiedenen Zustande der Einschachtelnng, in denen 
sich die Gürtelbänder (oder, wenn man will, die Gurtelband- 
hälften) befinden können. Man kann von dieser Seite immer 
nur die Breite des Pofils einer Schale plus eines Gürtelbandes 
bestimmen und ganz allgemein sagen, die GesamoStbreite betrage 
weniger als das Doppelte der Hälfte. Eine solche Hälfte 
(Schalen-Profil plus Gürtelband) war 0,005™™ breit. 

Man findet immer eine Anzahl Individuen, drei und mehr, 
Schale an Schale gelagert, zu einem sehr breiten, aber zugleich 
sehr kurzen Bande vereinigt, dem Beobachter stets die Gürtel- 
bandseiten zukehrend. Aus dieser Verbindung können sie nur 
schwer isolirt werden, wegen eigen thümlicher anatomischer Ver- 
hältnisse. Es ist dies eine ähnliche Aneinanderreihung, wie sie 
bei vielen Faden bildenden Gattungen, z. B. den Melosireen, 
Fragillarien u. s. w. vorkommt. Bei letztgenannten Gattungen 
bedingt aber das Verhältniss der Breite zur Länge, welches 
wenig differirt, die Bildung eines Fadens, während in unserem 
Falle, in welchem die Länge die Breite um mehr als das 350- 
fache übertrifft, ein breites, kurzes Band hervorgebracht wird. 

Von der Gürtelbandseite gesehen ist die Frustel S- formig 
gekrümmt und gewöhnlich an zwei Stellen ihres Verlaufes je 
um einen halben Gang spiralig gewunden. Dadurch kommen 
die Gürtel bandflächen der Enden wiederum in dieselbe Ebene, 
während die Endpunkte der Schalen und noch mehr deren mitt- 
lere Theile in verschiedenen Ebenen liegen. Aus diesem 
Grunde ist es sehr schwierig, eine Wendung der unverletzten 
Frustel auf die Schale zu bewirken und es gelingt dies nur an 
Fragmenten. 

Die beiden Enden der Frustel sind ungleichartig gebaut. 
Von der Gürtelbandseite aus betrachtet, theilt sich die Linie 



Sitzung vom 15. Mai. 167 

welche die Wand der Schale nach aussen begrenzt, die Pro- 
jectionslinie der Schalenoberfläche, an dem einem Ende gabelig. 
Sie steigt nach dem Ofirtelbande zu plötzlich und in steiler Curve 
abwärts, nach aussen in einem stumpfen Winkel aufwärts und 
endet dort in einem Punkt, der etwas über den äussersten Punkt 
des unteren Astes vorgeschoben ist. 

Von dem freien Endpunkt des oberen Astes verläuft eine 
sehr zarte Grenzlinie parallel dem äusseren Schalencontour, 
welche sägeförmig gezähnt ist und die sich nur durch Dif- 
fractionserscheinungen in den sehr spitzen Winkeln der Zähne 
überhaupt bemerkbar macht. Sie bildet den äusseren Saum eines 
überaus zarten, hyalinen Flügels. 

Wendet man dieses Ende von der Gürtelbandseite auf die 
Schalenseite, so bemerkt man, dass zwei solcher Flügel an den 
Seiten der Schale in der ganzen Längenausdehnung derselben 
verlaufen und noch etwas über das abgerundete Ende der Schale 
hervorragen, dieser dadurch das Aussehen eines Schnecken kopfes 
mit gespreizten Fühlern gebend. Vor dem Schalenende sind 
diese Flügel durch einen niedrigen, halbkreisförmigen W&II9 dessen 
Convexität der Convexität des Schalenendes entgegensteht, mit 
einander verbunden. Die Flügel erscheinen auf der Schalenseite 
in Projection und es kann daher der gezahnte Rand derselben 
nicht gesehen werden. Ueberhaupt entziehen sich die Flügel 
von dieser Seite aus noch mehr der Beobachtung als von 
der Gürtelbandseite; nur das Hervorragen derselben über das 
abgerundete Ende der Schale lässt auf ihre Anwesenheit 
schliessen. 

Am entgegengesetzten Ende verhält sich die Projectionslinie 
der Schalenoberfläche ähnlich wie vorher beschrieben, sie theilt 
sich aber nicht gabelig, sondern es findet sich an Stelle der 
Theiiung nur eine kurze kegelförmige Erhebung nach aussen, 
von deren Endpunkt wieder die zarte, gezähnte Grenzlinie des 
hyalinen Flügels ausgeht. An diesem Ende der Frustel ist der 
Flügel daher sehr viel niedriger als am anderen, und es werden 
die Flügel auf der Schalenseite gar nicht mehr erkannt, da sie 
nicht über das auch hier abgerundete Ende der Schale her- 
vortreten. 

An jedem Ende der Frustel ist die Projectionslinie der 
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SchaleDoberflfiche auf der OürtelbandBeite nnmittelbsr vor der 
gabeligen Theilang, beziehungsweise der kleinen k^elfÖrmigen 
Erhöhung, nach dem 2iellinnem zu convex ausgebuchtet, und dem 
entsprechend bemerkt man auf der Schalenseite an diesen Stellen 
kleine, scharf begrenzte, ovale Einsenknngen der Membran, deren 
längere Axe in der Richtung der Schalen-Mediane liegt. Solcher 
EinSenkungen befinden sich an dem erst beschriebenen Ende 
gewohnlich eine, an dem anderen meist zwei. 

Die Richtung der sfigezahnartigen Fortsätze der Flugel- 
rfinder ist in der ganzen Langenausdehnung dieselbe, sie divergirt 
stets nach dem Ende, der Frustel, an welchem die Projections* 
linie der Schalenoberfläche gabelig getheilt ist. 

Aus den beschriebenen Structur Verhältnissen geht hervor, 
dass diese Synedra mit Bezug auf eine durch ihr Centrum gelegte 
Querebene asymmetrisch gebaut ist. Aber auch eine Längs- 
ebene wurde nicht zwei völlig symmetrische Hälften abschneiden, 
da bei dem zuletzt beschriebenen Ende der Frustel an der Onrtel- 
bandseite die eine Hälfte vor der anderen stets etwas hervor- 
tritt, wobei auch die Umbiegnng der Projectionslinie der Schalen- 
oberfläche an der zurücktretenden Hälfte in einem merklich 
stumpferen Winkel erfolgt. Dadurch erhält dieses Ende der 
Frustel auf der Onrtelbandseite das Ansehen als sei es schief 
abgeschnitten. 

Die feinen Zeichnungen, welche auf dieser Bacillarie. sichtbar 
werden, bestehen aus einem System sehr kurzer, scharf gezeich- 
neter Striche, welche auf der Gürtelbandseite rechtwinklig zur 
Projectionslinie der Schalenoberfläche verlaufen und diese auf- 
fallender Weise durchschneiden, während auf der Schalenseite 
der äussere Contour der Schale glatt bleibt und von den Strichen 
nicht ganz erreicht wird. Von der Oürtelbandseite aus betrachtet 
setzen sich die Striche bis nahe an den gezähnten Rand des 
Flügels fort; auf der Schalenseite ist ihr Verlauf ein äusserst 
kurzer. Zwischen den Strichen, nahe dem gezahnten Rande des 
Flügels, stehen in Gruppen zu je zwei bis vier, kleine, scharf 
begrenzte rundliche Punkte vertheilt. 

Um über die wahre Gestalt dieser Zeichnungen, ihre Lage 
und Bedeutung eine richtige Vorstellung zu gewinnen, ist es 
durchaus nöthig den Querschnitt der Bacillarie zu construiren. 
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Bei der sehr geriDgen Breite, 0,006"^*° im Durchschnitt, ist dies 
aber eine recht schwierige und bedenkliche Aufgabe. Lang fortge- 
setzte, immer wiederholte Beobachtungen haben mir aber die 
Ueberzeugung gewährt, dass der Querschnitt wie folgt aufgefasst 
werden muss. 

Der Querschnitt der Schale ist ein flach liegendes Rechteck, 
dessen obere Ecken durch kleine Halbkreise von sehr geringem 
Radius ersetzt werden. Die Schale ist daher ein sehr in die 
Länge gezogener flacher Deckel, an dessen oberen Kanten kleine 
Rinnen verlaufen. Die Seitenwände dieser Rinnen treten aber 
über die Wände der Schale hervor und es werden so vier Flügel 
gebildet, zwei auf der Oberfläche der Schale verlaufende grossere 
und zwei kleinere an den Seitenwänden; letztere könnte man 
besser mit dem Namen Leisten bezeichnen, da ihr Hervortreten 
nur ein sehr geringes ist. 

Die Zeichnungen nun haben ihren Sitz in den Rinnen. Die 
Striche beginnen am Grunde derselben und ziehen sich auf die 
oberen, grösseren Flügel hinauf, bis fast zu deren freien Rän- 
dern, von denen die mehrfach erwähnten zahnardgeu Fortsätze 
ausgehen. Sieht man in einem Winkel von 45^ auf die Frustel, 
also rechtwinklig zur Tangente des tiefsten Punktes des Rinnen- 
Querschnittes, so erscheinen die Striche als ganz regelmässige 
Rechtecke, deren Breite ungefähr das Doppelte der Höhe be- 
trägt. Diese Rechtecke sind verdünnte Stellen der Zellwand. 
Eine Schätzung ihrer Dimensionen ergab für ihre Höhe etwa 
0,00042™™. — Zwischen den Rechtecken stehen nun nahe dem 
freien gezahnten Rande des Flügels, in Gruppen zu zwei bis 
vier, kleine solide Dornen, welche mit breiterer ovaler Basis 
aufsitzen und in das Lumen der Rinne hineinragen. 

Betrachtet man die Frustel von der Gürtelbandseite, 
so erscheint der Theil der Rechtecke, welcher am Grunde der 
Rinne liegt, in Projection, der auf den oberen Flügel befind- 
liche Theil dagegen als scharfer Strich; da aber der Flügel sich 
über die Schalenoberfläche erhebt, so müssen die Striche die 
Frojectionslinie dieser Oberfläche nothwendig durchschneiden. 
Die Dornen erscheinen ebenfalls in ihrer Projection als kleine 
runde Flecke nahe dem gezahnten Flügelrande. Von der Seh alen- 
seite aus gesehen ist der auf dem Flügel befindliche Theil der 
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Rechtecke projicirt und nur der kleinere Theil am Grande der 
Rinne erscheint in natürlicher Lage. Da aber die Rechtecke 
nicht bis za den kleineren seitlichen Flugein oder Leisten vor- 
dringen, so bleibt die Projectionslinie der Seitenwfinde der Schale 
glatt. Man bemerkt daher auf der Schalenseite kürzere Striche 
und zwischen diesen , nahe ihren der Mediane zugekehrten 
Enden, die kleinen Dornen. Von dem gezahnten Flfigelrande 
ist nichts zu sehen, da der Flügel projicirt erscheint und zudem 
von äusserst zarter Beschaffenheit ist. 

lieber die Bedeutung dieser Configuration kleiner Structur- 
Elemente spreche ich folgende Vermuthung aus. An Frustein 
in lufthaltigem Wasser zeigten sich die Kanten mit einer grossen 
Menge kleiner Lnftblaschen besetzt, deren Sitz bei näherer Be- 
trachtung zwischen den kleinen Domen sich ergab. Mit Rück- 
sicht darauf dass die Form pelagisch lebt, verrouthe ich in 
den Rinnen, den Dornen und den gezähnten Rändern des Flügels, 
einen Apparat, welcher die Frustel auf dem Wasser fluthend 
erhält. Die Luft und vielleicht auch die in Folge Diffusion 
durch die rechteckigen Poren ausgeschiedenen Gase, sammeln 
sich in Form kleiner Bläschen in den Rinnen und werden dort 
durch die Dornen am Entweichen verhindert Genügen die 
Domen nichts so wird durch die gezähnten Ränder des Flügels 
ein weiteres Hinderniss geboten. 

Zum Schluss verweise ich auf die grosse Aehnlichkeit 
des Querschnitts mit dem Querschnitt der Surirayen wie ihn 
Pfitzer auf Taf. I, Fig. 8 u. 10, seiner „Bacillariaceen^ dar- 
gestellt hat. 
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Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 19. Juni 1877, 



IHreeUMr: Herr Koj, 



Herr Reinhardt 0pra«b fiber diluviale Funde l>ej 
M aggelheiis (sodostlieb vou KüpiMiuik). Die Aufm^rkm^rnktiit 
wurde auf die^eo Fundort ^eieukt dur<:h da« floa^benLafte Au^ 
treten der EtJmdm a äiJku^ia»a liMuth m d<tm Hände, der ;&u den 
AnfiKbittss^geo l>^ den neuen Farjkan lagen iü IVe^^tow ver- 
wendet wndL Dieser B^Kid t^jummi v<^n MüggelUeiin. Au Ort 
md Stelle en^^es&ogeaoe Krkundigun^en ergaUen al« lUsbuitat ^su- 
näckit dbe V^orkomcoen v<in IsUife^n grot>M$r diluvialer 8äugetbiere, 
Dit»eK»eD. in den liefeiu dec Jbiet^igen niarku><;lieu ynjviüziai' 
MaBem« üUer^^^^aingen, «'ui<i«^ii mit ^it-iielijuiigutig der j>ire<3tii>n 
dif£ genaeiiut^n Iwrtitttl« v<>rgel*:gt; e<> wafen <J yy^:kxMxii*t vom 
fck, der ^rOwite <jif<;a ii****- lanj$, bvw'ie lit^U: eiuec Sw«>- 
., d«r sa^b der Aubbii^ der J^euU; Ueitu Aufüiiden eine 
Ton etwa t> JH'ubfc geLaU baUen h^i\ , hyhUir aW* ieiii<^ 
;ear blätterte. \\Hi tieui^eiUen 'J iiiei* bolUni au^^ ^{'<ii»i><'<e 
SebSdekitlH^ ^iHiden wv<Ueti heiü. Ui« J4hIv<^ von den Arbi^itern 
jKSTBisiib^en wuiden uttd nicbt mehr aui/.uütiiieu waien. deiner 
waren nocb fuelitetv i^n4ik;^M>iiUi-^ voin Khiüo<;«>*o>: (ticlioirhinuh?^ 
^eHmiflaelt worden. 

^idudma <iUu>itrUM*4i fitidet üicL iü <i<;ii üü der Kiauipi' KÜdlicli 
von der Itfühk ^eb^gentHi Kii^^ruben in uu^eli^-un^ M<'>n|;<% doolj 
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scheint die Schicht, der sie entstammt, nur eine geringe Mäch- 
tigkeit von etwa 1™ zu haben. Diese Schicht, die nur wenige 
Fuss unter der Erdoberfläche gelegen ist, kann namentlich an 
der Nordseite der Grube gut beobachtet werden, so wie an einigen 
Erdpfeilern, die mitten in der Grube stehen geblieben sind. An 
den zahlreichen Stucken der Paludina^ von denen eine Auswahl 
vorgelegt wurde, Hessen sich bedeutende Formverschiedenheiten 
beobachten, so aufTallender Art, dass die extremsten Formen auf 
den ersten Blick ganz verschiedenen Arten anzugehören schienen. 
Die Differenzen bezogen sich auf die Grosse, auf das Verhältniss 
der Länge zur Breite und den dadurch bedingten Winkel an der 
Spitze, so wie auf die Form der Umgänge. Am zahlreichsten 
war die Form vertreten, welche Eunth im XVII. Bd. d. Zeit- 
schrift d. deutsch, geol. Gesellsch. auf Taf. 7, Fig. 8 o, 6 abbildet. 
Daneben kamen ziemlich häufig Stücke vor, die weit spitzer und 
schlanker waren und die den stumpfen Kiel, der bei der vorigen 
Form fast verschwindet, deutlicher erkennen Hessen ; gewöhnlich 
waren diese Stücke bei gleicher Zahl der Windungen etwas 
kleiner; die Umgänge waren bald ganz flach und die Naht daher 
wenig vertieft, bald gewölbter mit tieferer Naht Andererseits 
fand sich eine sehr breite Form mit sehr stumpfer Spitze und 
schnell zunehmenden Umgängen, bei denen der Eliel vollständig 
verschwindet. Namentlich die unausgewachsenen Stücke der 
letzten Form bilden durch ihre kugelförmige Gestalt einen stark 
in die Augen fallenden Gegensatz zu den jungen Exemplaren 
der vorigen. Folgende Maasse (in Millimetern) dürften ein Bild 
der Veränderlichkeit geben: 

anfr. alt. lat. ang. ap. apert. alt. apert. lat. 
schlanke Form . . . 5^ 25 14 38° 11 10 

Mittelform 5| 26 16 45® 13 11 

bauchige Form ... 5 23 19 60® 13 12 

kleines Stuck .... 5i 20 13 44® 10 9 

grösstes Stück . . . 5^ 32 22 45® 15 13 

gewöhnl. Form, jung 4 11 9 60® 
bauchige Form, jung 4 12 12 94®. 

Paludina diluviana wurde unter ähnlichen Verhältnissen, nur 
nicht so zahlreich, in Kiesgruben bei Nieder-Löhme in der Nähe 
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von Königs- Wusterhausen gefundep. Dagegen beobachtete Herr 
Stadtrath Fried el ein ganz abweichendes Vorkommen dieser 
Schnecke bei Tegel. Dort wurde bei der Anlage von Tief- 
brunnen für die Städtischen Wasserwerke aus einer Tiefe von 
24,5™ ein scharfer, weisser Sand zu Tage gefördert, der, reich 
an Versteinerungen aus verschiedenen Formationen (Silur, Jura, 
Kreide) auch Palud, diluviana nicht selten enthielt; die Stücke 
waren, wie alle übrigen Fetrefacten , stark abgerieben. — In 
ganz gleicher Weise hat Herr Dr. Liebe beim Hippodrom Pal. 
diluviana in dem Kies, der aus Tiefbrunnen gefördert wurde, 
gefunden. 

Ausser der Paludma wurden bei Müggelheim neben Fossilien 
älterer Formationen (^e^rtcAten-Kalk, Pentacriniten, Cerithium 
murioatum^ Astarte pulla, Belemnitella mucronata etc.) noch einige 
diluviale in wenigen Exemplaren gesammelt, die ein um so 
grösseres Interesse beanspruchen, als für die Mark Beobachtun- 
gen über Diluvialversteinerungen, namentlich aus den PaludinO' 
Schichten, noch verhältnissmässig wenige vorliegen. (Kunth 
1. c. führt nur noch 2 Arten, Valvata eontorta und Pisidium 
omnicum^ an.) Gs wurden gefunden: 

Bithynia tentaeulata L. 1 Stück. 

Valvata naticina Menke. 1 Stück. Diese Art wird be- 
reits von A. Braun (Amtl, Ber. über d. 20. Vers, deutsch. Naturf. 
in Mainz 1842) unter dem Namen V. piscinalis var. eurystoma von 
Mosbach angeführt. Fr i edel (Nachrichtsbl. d. deutsch, malak. 
Ges. HI, 1871, p. 74) beobachtete sie im Diluvialsand in der 
Nähe von Faalinenau. Lebend kommt diese Art in unserer 
Gegend nicht mehr vor, sondern ist weit nach Osten zurück- 
gewichen; jetzt scheint sie im Weichselgebiet ihre Westgrenze 
zu erreichen. (Krakau, Jachno; Bromberg, Krause.) 

ValvQta depre$8a Ffr.? Im Diluvialsand bei Tegel, so 
wie bei Nieder '•Löhme fanden sich mehrere Exemplare einer 
Valpat^^ die von der gewöhnlichen F. piscinalis durch flacheres 
Gehäuse und ejtwas offeneren Nabel sich unterscheidet. Diese 
Merkmale führt Pfeiffer (Naturg. deutsch. Land- und Süssw.- 
Moll. I, p. 100) als Kennzeichen für seine F. depressa an. Der 
Durchmesser des grössten Exemplars beträgt ca. 3™™, die Höhe 
2nini Umgänge sind etwas über 3 vorhanden, allmählich sich 

13* 
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erweiternd, die ersten fast in einer Ebene gewunden, der letzte 
herabsteigend. Mondang gross, rand. 

Neritina fluviatilis L. 1 Stück. 

Cyclas soll da Norm. Eine recbte Schale, die trotz der 
Abreibung durch die starken Querstreifen und die kräftigen 
Lateralzähne sicher bestimmt werden konnte. Diese Art findet 
sich bei uns noch lebend, obwohl selten (Oder bei Oderberg, 
Havel bei Potsdam, Spree im Müggelsee). Im Diluvium scheint 
sie bisher noch nicht beobachtet zu sein. 

Pisidium amnicum Müll. 1 rechte Schale. 

Pisidium H enslowianum Jen. Das eine der beiden auf- 
gefundenen Stücke zeigt sehr deutlich die scharfe Leiste auf dem 
Wirbel, die für diese Species charakteristisch ist Die Art ist 
in grosseren fliessenden Gewässern bei uns verbreitet. 

Ueberblickt man die gefundenen Mollusken, so bemerkt man 
zunächst, dass sämmtliche Gasteropoden den gedeckelten Wasser- 
schnecken angehören, hingegen ungedeckelte Wasserschnecken, 
z. B. die Genera Limnaea und PkmarbiSy die in unseren Ge- 
wässern heut zu Tage die vorherrschenden sind, gänzlich fehlen. 
Arten dieser beiden Gattungen scheinen in unserem Diluvium über- 
haupt nur spärlich vorhanden zu sein, während doch A. Braun 
a. a. O. aus dem rheinischen Diluvium eine ganze Anzahl von 
Arten anfuhrt. Sodann mag es noch gestattet sein, aus den 
Lebensgewohnheiten der aufgezählten Arten einen Rückschlnss 
auf die Beschaffenheit der Gewässer zu machen, in denen sie 
lebten. Sämmtliche oben genannten Arten, soweit sie noch 
leben, bewohnen vorherrschend fliessende, selten (wie Bithynia 
tentaculata) oder nie stagnirende Gewässer. Neriäna fluviatilis 
erfordert sogar einen steinigen Boden, um an den Steinen sich 
festsetzen zu können. Aus der Dickschaligkeit der Paludina 
diluviana lässt sich vermuthen, dass sie einem starken Wellen- 
schlage Widerstand zu leisten hatte. Die Paludina - Schichten 
werden mithin aus fliessenden, lebhaft bewegten, mit steinigem 
Boden versehenen Gewässern, vielleicht grosseren Seebecken, 
abgelagert sein. 
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Herr Ascherson besprach einen in der Berliner Flora 
kürzlich aufgefundenen Bastard von Dianthus superbus L. und 
Z>. bärbatus L. 

Die Anzahl der bisher in Mitteleuropa beobachteten, spontan 
entstandenen Bastardforraen aus der Gattung Dianthus ist nicht 
unbeträchtlich. Das von Vortr. in der Oesterr. bot. Zeitschrift 
1876, S. 258, 259, gegebene Verzeichniss ist folgendermaassen 
zu vervollständigen: 

1. Z). Hellwigii Borbäs (Ärmeria X deltoides), Schlesien, Bran- 
denburg, Posen, Preussen, Thüringen, Rheinpfalz (?), Nä- 
dasd im Borsoder Comitate üngarn's. 

2. D, Leitgebii Reichardt (bärbatus X superbus). Verh. zool. 
bot. Ges. Wien 1873, S. 561 ; s. unten. 

3. D. Mikii Reichardt (bärbatus X monspessulanus). Verh. 
zool. bot. Ges. Wien 1867, S. 331. Görz. 

4. D. Dufftii Hausskn. (Carthv^ianorum X deltoides), Verh. 
bot. Verein Brandenb. 1871, S. 118. Oesterr. bot. Zeitschr. 
1876, S. 259. Thüringen, zw. Cumbach und Ober-Preilipp 
bei Rudolstadt. (Haussknecht I) 

5. Z). Lucae Aschs. (Carthusianorum X arenarius). Brandenburg, 
Posen, Pommern. Vgl. Schweinfurth, Verh. bot. Verein 
Brandenburg 1860, S. 205, Taf. IIT, 13. Lasch a. a. O. 
1861, 1862, S. 24 flF. Seehaus a. a. O. 1873, S. 104 ff. 

6. D. spurium Kerner (Carthusianorum X inodorus^)). Vgl. 
Borbäs, Symbolae ad „Caryophylleas" et „Melanthaceas** 
Florae Croaticae. Separatabdr. aus Rad jugoslovenske 
akademije XXXVI kn., Zagreb (Agram) 1876, p. 11. Son- 
nenburger Hügel bei Innsbruck. (Kerner I) 

Eine dieser Pflanze nahestehende Bastardform , indess 
aus zwei abweichenden Subspecies (Racen) derselben 
Stammarten entstanden, daher als eigene Form zu unter- 
scheiden, ist 

7. Z). VukoUnomäi Borbäs (croaticus X caryophylloides^% 1. c. 
p. 10 excl. der Abbildung, welche vom Verf. selbst als 



1) />. inodorus (L.) Kern. = />. Caryophyllus e. inodorus L. = />. 
sylvestris Wulf. 

') D, croatictts Borb. (I.e. 11) ist 'eine dem />. Carthusianorum L. sehr 
nahestehende Form. D. caryophylloides Kchb. = D. virgineus Jacq. non L.) 
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unrichtig beeeichnet wird. Vgl. Oesterr. bot. Zeitschr. 
1876, 8. 847). Am Berge Ostrc bei Samobor in Croatien. 
(Borbäs!) 

8. X). scueaiüis Pers. (Seguierii X monspessukmus), Pers. 
Syn. I, p. 494. D, sylvaHcO'fnonspessulanus and monspes- 
sulano ' sylvaticus Godr. Gren. FL France I, 240, 241. 
Auvergne. 

9. D, Grembliehii Aschs. (ehinensis X Caryophyllus). Sitzungs- 
her. bot. Verein Brandenb. 29. Dec. 1876 ined. Von dieser, 
im Elostergarten zu Hall in Tirol spontan entstandenen 
Bastardform wurde dem Vortr. von dem Entdecker, Pater 
Julius Gremblich, nebst Exemplaren, welche die von 
demselben aufgestellte Deutung rechtfertigen, folgende Zu- 
sammenstellung der Merkmale mit denen der Stammarten 
mitgetheilt: 



Dianth, ehinensis. 

Blätter lanzettl., 4—5 
mal 80 lang als breit, 
Kand überall, gegen 
die Basis am stärk- 
sten gewimpert. 

Reif an Stengel u. Blatt 
fast fehlend; Blätter 
fast ganz grün. 

Cymen mit am Ende 
büschelig (2 — 5) ge- 
stellten Blüthen. 

Einzelne Blüthen meist 
ungestielt. 

Aeussere Deckblätter 
ziemlich stark ge- 
wimpert. 

Abstehende innereDeck- 
blätter so lang als der 
Kelch. 



D. Grembliehii. 

Blätter 9 — 15mal so 
lang als breit, Wim- 
pern des Kandes über- 
all schwach, gegen die 
Basis noch am deut- 
lichsten. 

Reif massig , bläuHch 
angehaucht. 

Cjmen mit am Ende 
zu 1 — 3 stehenden 
Blüthen. 

Blüthenstiele 0,2 — 1«»» 
lang. 

Aeussere D. wenig ge- 
wimpert. 

Die aufrecht abstehen- 
den inneren Hüll- 
schuppen i — i so 
lang als der Kelch. 



D, Caryophyllus, 

Blätter 18 — 25mal so 
lang als breit, Rand 
glatt, höchstens gegen 
die Basis etwas ge- 
wimpert. 

Reif sehr stark ; Pflanze 
meergrün. 

Blüthen dnzeln oder 
zu 2. 

Blüthenstiele 0,5 — 2<'°» 

lang. 
Aeussere D. kahl. 



Die angedrücktenSchup- 
pen nur \ so lang 
als der Kelch. 



Ist eine in den nordöstlichen Küstenländern des adrSatlschen Meeres sebr ver- 
breitete Subspecies des D. inodorus. 
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Dianth, chinen^is, 

KelcL nach dem Abbla> 
hen stark qaerranzlig. 
Petala etwas behaart. 



D, Gremblichii. 
K. etwas querranzlig. 

F. mit einzeken abfal- 
lenden H. 



D. Caryophyllus. 
K. glatt. 

P. kahl. 



10. Diantkus fallax Kemer {alpinus X deltoides). Mit diesem 
Namen bezeichnet Professor Ritter v. Kern er jetzt jene 
merkwürdige Pflanze, welche er als D. alpinus L. aus den 
österreichischen Alpen lebend erhielt und in der Cultur im 
Innsbrucker Garten in wenigen Jahren in D. deltoides L. 
zurückschlagen sah; welchen Vorgang er damals (Oesterr. 
bot. Zeitschr. 1865, S. 211) als üebergang des Z). alpinus 
in Z>. deltoides auffasste. Spätere Beobachtungen an unter 
gleichen Bedingungen verpflanzten Rasen der Z>. alpinus, 
die stets ein negatives Resultat ergaben, veranlassten Prof. 
V. Kern er, die damals in Cultur genommene Pflanze 
einer erneuten Prüfung zu unterwerfen und als hybrid zu 
erkennen. 

11. D. oenipontanus Kemer (alpinus X superbus). Oeslerr. bot. 
Zeitschr. 1865, 8. 209. Im Innsbrucker Garten spontan ent- 
stan den . (Kerner I ) 

12. D, Jaczonis Aschs. (deltoides X superbus). Oesterr. bot. 
Zeitschr. 1876, S. 257. Köpenick, bei Glienicke (Leh- 
mann!) und Waldrand an der Wühle (Herm. Krausei!). 

Von Formen, welche hybriden Ursprungs verdächtig sind, 
wären noch folgende zu erwähnen: Z). Fischeri Spr. (Ind. sem. 
h. Hai. 1810, PI. min. cogn. II, 62). Nach einem Exemplar des 
Kgl. Herbariums in Berlin, welches weit besser der kurzen 
Beschreibung und der Observatio: „Habitus D. coUini, sed petalis 
multifidis^ entspricht als die Reichenbach'sche Abbildung (PL 
crit. tab. DXLV, fig. 742, welche einen gewöhnlichen D. Seguierii 
darstellt), dürfte diese bei Moskau gefundene, von Ledebour 
(Fl. ross. I, 277) zu D. Seguierü gezogene Pflanze einen Bastard 
von Z). eollinus W. K. mit einer Federnelke (D. arenarius L. oder 
Z). superbus L.) darstellen, dessen Wieder aufsuchung wir den 
Moskauer Botanikern empfehlen. 

D. controversus Gaiid. PI. Helv. exl. syn. Hoppei (D. Stern- 
ber^ Schleich, non Hoppe, Z). Seguierii d, controversus Koch syn.) 
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durfte ein Bastard dea D. Seguierü mit ii^eod einer Federnelke 
Bein. Ob die Schi eich er'sche Pflanze identisch mit der von 
Koch aus Samen des Z). Segmern erzogenen Pflanze (ein Um- 
stand, der durchaas nicht gegen ihren hybriden Ursprang spricht), 
bedarf allerdings einer Prüfung auf Grund der Originale. Bin 
im Berliner Herbar befindliches Schleicher^sches Exemplar, als 
Z>. StembergH bezeichnet, erinnert kaum an D, Seguiern und 
gleicht vollkommen dem D, monspesstUanus L-, bis auf die weni- 
ger tief getheilten Blumenblätter und etwas kürzeren Kelche. 
Vielleicht stellt es eine zu dieser Art zurückkehrende Bastard- 
form dar. 

Endlich scheint V. y. Borbas für seinen in Termeszet 1876, 
No. 5 beschriebenen Z>. Lernen vom Monte Cuccioli bei Florenz 
einen hybriden Ursprung (aus D. Balbieü Ser. und D. inodorue 
Kern.) anzudeuten. 

Die Durchsicht dieses Verzeichnisses, welches wohl dem- 
nächst noch ansehnlich vervollständigt werden dürfte, da Prof. 
V. Kerner dem Vortragenden im Herbst v. J. in seinem Herbar 
resp. im Innsbrucker Garten eine Anzahl unbeschriebener 
Hybriden vorzeigte, deren Veröffentlichung bevorsteht, bestätigt 
die auch in anderen Gattungen häufig gemachte Erfahrung, dass 
die sexuelle Affinität der einzelnen Arten, d. h. die Geneigtheit, 
hybride Verbindungen einzugehen, keineswegs mit der taxono- 
mischen, wie sie sich in der Uebereinstimmung der Merkmale 
ausspricht, Hand in Hand geht. Von den aufgezählten 12 For- 
men ist nur eine, No. 10, von zwei sehr nahe unter einander ver- 
wandten Arten erzeugt worden und bei dieser ist der hybride 
Ursprung immerhin noch nicht zweifellos festgestellt. Die Hälfte, 
nämlich die 6 Formen No. 2, 3, 5, 8, 11 und 12 sind 
von je einer Art der Gruppe der Federnelken (Cryptopteron 
Doli) mit einer Art der übrigen Gruppen erzeugt und 
unter den betreffenden Arten scheinen Z>. barbatus L., die bekannte 
Bartnelke unserer Gärten, und £>. mperbua L., die schöne Feder- 
nelke unserer Wiesen und feuchten Laubwälder, besonders geneigt, 
Bastarde zu bilden, da jede von ihnen an 3 der angefahrten 
Formen betheiligt ist (ausserdem £). deltoides L. an 4, D. Car- 
ihtmanorum L. an 3 — 4, D. alpinus L. und Z). monepeemlanue 
an je 2, D. Armeria L., Z>. cUnenm L., Z>. Seguiern 
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Vill. ^), D. inodorus Kern., i>. caryophylloides Rchb. an je 1). Es 
ist daher weniger auffallend, als es auf den ersten Blick erscheint, 
dass Bastarde dieser beiden Arten verhältnissmässig nicht zu 
selten beobachtet worden sind, obwohl sie wenig Gelegenheit 
finden sich zu begegnen, indem im grössten Theile Mitteleuropas 
D, barbatus nur in Gärten cultivirt wird, während Z>. mperbus 
seiner Standortsbedingung nach nicht häufig in der Nähe mensch- 
licher Wohnungen zu finden ist. Demungeachtet ist dieser Bastard 
bereits mit Sicherheit von 5 verschiedenen Fundorten in Deutsch- 
land und Oesterreich bekannt, denen sich mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit ein sechster in Belgien anreiht. 1) Prov. Branden- 
burg: Auf der grossen Wiese bei der Haltestelle Finkenkrug 
der Berlin- Hamburger Eisenbahn, südlich von Schlaggraben, fand 
Herr Oberlehrer Arndt am 17. Juni d. J. das vorgelegte mit 
zwei Blüthenstengeln versehene Exemplar. 2) Prov. Pommern: 
Buddenhagen bei Wolgast (H. Zabel, 1. August 1862. Vgl. 
Archiv Verein der Freunde der Naturgesch. in Mecklenburg, 
17. Juni 1863, S. 260, 261). Die vom Finder lebend mitgetheiite 
Pflanze wurde mehrere Jahre hindurch im hiesigen botanischen 
Garten cultivirt. 3) Selkethal im Harz (R. Peck nach mundl. 
Mittheilnngen). 4) Freiburg i. Br. am Fusse des Schlossberges 
(P. Magnus 18661). 5) Göttweig in Nieder-Oesterreich, im 
Klostergarten spontan entstanden; von Pater Ludw. Leitgeb 
1872 bemerkt und von Prof. Reichardt (a. a. O ) beschrieben. 
Was das Vorkommen in Belgien betrifft, so ist mit grosser 
Wahrscheinlichkeit Z>. Courtoisii Rchb. (Fl. germ. exe. p. 806, 
No. 5025, Ic. Fl Germ. VI, tab. CCLV) fig. 5025 hierher zu 
ziehen, welcher von Courtois an Felsen bei Host en Coudroz 
im Gebiete der Flora von Spa gefunden, von Lejeune anfangs 
(Revue de la flore des env. de Spa) für Z>. asper Willd., eine 
Form des D, Seguierii Vill., später (Comp. Fl. Belg. II, 81) für 
einen Bastard dieses Z). (isper mit D. mperbus gehalten wurde. 
Noch später erklärte ihn dieser belgische Florist in Briefen an 



1) Rohrbach (Linnaea XXXVI, S. 670) vereinigt, auf die Unter- 
sttchuDg eines grossen Materials gestützt, nach Fenzl's Vorgange D. Seguierii 
Vill. mit />. chinensis L. Ohne die Berechtigung dieser Keduction bestreiten 
zu wollen, scheint es doch (vgl. oben D. Vukotinovi6ii) gerechtfertigt, die 
Bastardformen der verschiedenen Subspecies besonders zu bezeichnen. 
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ReicheDbach (Fl. excurs. 1. c.) fnr einen BmUiH des D. b^xr- 
batue and D. superbtu, welche Deatang nach der Reichenbach'- 
schen Figar die grösste Wahrscheinlichkeit hat. Ueber das 
spfttere Schicksal dieser Pflanze, die Lejeune (Comp. 1. c.) 
ausdrucklich als non epontanea bezeichnet, ist nichts bekannt. 
Das Berliner Exemplar stimmt mit dem Freibarger so vollstfindig 
aberein, wie dies bei Bastard pflanzen nur selten beobachtet wird. 
Beide haben etwa 0,3™ hohe fast einfache Stengel, die an der 
Spitze eine 5 — 7blüthige Tragdolde fast sitzender Blfithen tra- 
gen. Bin oberer Seitenast tragt noch 2 ebenfalls fast sitzende 
dicht nebeneinander stehende Blfithen. Das Freibnrger Exemplar 
hat nur etwas schlankere Kelche. Die Zabel'sche Pflanze (nach 
einem im Berliner Garten caltivirten Exemplare) ist weit höher 
und kräftiger, reich verzweigt (wie bei der Reicbenbach'schen Abbil- 
dung). In der Gestalt und Länge der Kelchschuppen stimmen 
alle 3 Pflanzen im Wesentlichen fiberein, ebenso in der Blattform, 
die wie bei Z). barbaiue nach oben und unten gleichmässig ver- 
schmälert ist, indess nur schmal-lanzettlich, nicht fast elliptisch, 
wie bei dieser Art. Die Bluthenfarbe des Berliner Exemplars 
war rosenroth, die Blumenblätter am Grunde hellgraa; die Zipfel 
etwa so lang als das Mittelfeld. Die Blumen verbreiteten einen 
schwachen Wohlgeruch. In den dem Vortragenden genauer 
bekannten Fällen wurde diese Bastardform durch Bestäubung der 
Narbe von Z). euperbtis mit dem Pollen von D, barbatus erzeugt Bei 
Berlin, im Harz und bei Wolgast fanden sich die Bastardpfl^nzen 
unter D. superbus] bei letzteren beiden Fundorten wurde die An- 
wesenheit des Z). barbatus in benachbarten Gärten constatirt, was in 
Bezug auf das Berliner Vorkommen noch nachzuholen bleibt. 
In Göttweig waren die Exemplare aus Aussaat der von D, euperbus 
gesammelten Samen erzogen. 

Herr Magnus bemerkte, dass die Local Verhältnisse in 
Freiburg den Ursprung der dortigen Pflanze aus D. barbatus 9 und 
Z>. superbus d wahrscheinlich machten. Die Pflanze sei ihm von 
Prof. Keller, der sie schon 1865 beobachtete, gezeigt worden; 
nach dessen Mittheilung habe sich D. barbatus in einigen aus 
den dortigen Schlossgarten- Anlagen verwilderten Exemplaren 
in der Nähe befunden, während D. superbus in einiger Entfernung 
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steht. Ihm sreheine es, als ob das Vorkommen der Mutterpflanze 
in nar wenigen Exemplaren die Erzeugung von Bastarden begün- 
stige, da dareh diesen Umstand die Vereitelung der hybriden Be- 
iruchtnng durch hinzukommenden eigenen Pollen ersehwert werde. 

Herr v. Martens legte ein Bryozoon vor, das in ähn- 
licher Weise, wie unter den Schwämmen Suberites domuncula 
und unter den j&ytfrotW- Polypen die Gattung Hydractinia, todte, 
von Einsiedler- Krebsen bewohnte Meerschnecken- 
Schalen überzieht und unkenntlich macht, namentlich auch 
über die Mündung der Schale hinaus fortwächst. Dieser Ueber- 
zug erhebt sich von Strecke zu Strecke in frei vorstehende 
Fortsätze, welche dem Gebilde das Aussehen einer mit langen 
Stacheln in regelmässiger Spiralreihe versehenen Schnecke geben, 
obwohl, wie an nur halb überzogenen deutlich zu sehen ist, 
die Molluskenschale keinen Antheil an diesen Fortsätzen hat. 
Gefunden wurden diese sehr zierlich aussehenden Gebilde auf 
der Expedition der „Gazelle^ im südatlantischen Ocean nahe 
der Südspitze von Afrika, unter 33 » 59' Sfidbreite und 17« 52' 
Ostlänge (von Greenwich), in der Ausbeute eines Schleppnetz- 
zuges, der aus einer Tiefe von 50 Faden neben Globigerinen 
und Naviculen auch zahlreiche kleine Quarzstückchen herauf- 
brachte; auf den ersten Anblick könnte man auch die vorliegen- 
den weissen glänzenden Stücke für aus Sandkörnchen zusammen- 
gesetzt halten, aber eine nähere Betrachtung zeigt sofort die 
Bryozoen - Natur. Aus demselben Meere, aber nicht derselben 
Localität, brachte die Expedition der Gazelle auch einen anderen, 
von einem Anthozoen gebildeten Ueberzug von Schnecken -Schalen 
mit, die Pülythea aancrisocia^ über welche in der Sitzung dieser 
Gesellschaft vom 15. Februar 1876 schon berichtet worden ist. 

HerrWittmack legte einen bei Berlin und vielleicht 
überhaupt in Deutschland bisher nicht beachteten 
Rosenpilz vor: Peronospora sparsa Berkeley. Derselbe 
zeigte sich in den Rosen treibereien des Herrn Kunst- und Han^ 
delsgärtners Drawiel zu Lichtenberg bei Berlin seit dem vorigen 
Jahre und trat im laufenden Jahre bereits so schädlich auf, dass 
ein grosser Theil der Rosen daran zu Grunde gegangen ist. 
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Die von ihm befallenen Bl&tter sind ketintlich darch die 
auf ihrer Oberseite auftretenden schwarzbraunen oder schwars- 
purpumen Flecke, welche mit zanehmendem Alter in der Mitte 
gelbbraun und missfarbig werden — ähnliche Flecke wie nach 
dem Schwefeln der mit Erysiphe (Sphaerotheea) pannosa Tnl. 
befallenen Blätter, oder nach dem Absterben der Erys^he über- 
haupt, auftreten. Meist finden sich die Flecke zu beiden Seiten 
der Hanptnerren, oft aber auch, besonders wenn ihre Verbrei- 
tung zunimmt, längs der Seitennerven; stets, oder wenigstens in 
den meisten Fällen, bleiben die gelben Centren von einander 
getrennt, während die braune Umgebung derselben in einander 
verschmilzt — Diese Flecke sind jedoch nicht der Sitz des 
Filzen, sondern nur die Folgen desselben. Der Pilz selber findet 
sich auf der Unterseite in Form eines zarten grauen Flaums, 
der sich anfänglich gewöhnlich an dem Hauptnerven des Blattes 
zeigt und von dort nach den Seitennerven hin sich weiter ver- 
breitet. Nur einmal fand sich der Pilz auch am Blattstiel. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigt, dass der graue 
Flaum aus einer Unzahl von Conidienträgern einer Peronoepora 
besteht, welche deutlich aus den Spaltöffnungen mit einem ca. 
5,G fc dicken Träger hervortreten, der sich oberwärts in eine 
grosse Anzahl dichotomer Aeste und Zweige theilt. Die Länge 
der Träger bis zur ersten Gabelung betrug ca. 1 26 fc. Allem 
Anscheine nach ist dies die Peronoepora eparsa^ welche Berke- 
ley ebenfalls an Topfrosen in Gewächshäusern unter ähnlichen 
Krankheitserscheinungen auffand und im Gardeners' Chronicle 
1862, S. 307 u. 308 beschrieb und abbildete. (Siehe weitere 
Literatur in Cooke, Handbook of British Fungi 1871, S. 597.) 
Die Conidien aber wurden bei den hiesigen Exemplaren meist 
kugelig und zwar mit einem Durchmesser von ca. 17,04 fi 
gefunden, während Berkeley sie als fast elliptisch (ßubellipticis) 
bezeichnet. Da in einzelnen Fällen dergleichen elliptische Conidien 
auch gefunden wurden, so dürfte die Abweichung nicht wesent- 
lich sein, zumal der Durchmesser ganz mit dem von Berkeley 
angegebenen (rsW Zoll engl.) fibereinstimmt. 

Eine blasenförmige Erweiterung der Conidienträger, wie sie 
z. B. beim Kartöffelpilz so charakteristisch ist, tritt hier nicht 
auf, der ganze Frnchtstand zeichnet sich überhaupt durch seine 
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Bteife gerade Haltmig ond besonders darch die dichotome Yer- 
zweigong aos. Dio letzten Verzweigangen sind an der Spitze 
oft haarfein, wie man namentlich nach dem Abfallen der Conidien 
findet, and etwas hakenförmig gebeten. Charakteristisch scheint 
femer, dass die Conidien nicht so leicht von ihren Trägem 
abfallen, wie bei den meisten Perono«pora- Arten. Eine Kräase- 
lang der Blätter, wie Berkeley sie 1. c. angiebt, warde nicht 
beobachtet, dagegen trat als weiteres Erkenn ungsmerkmal hinzu, 
dass die befallenen Blättchen oft einzeln von ihren Stielen 
abfallen. 

Leider wird sich, da das Mycel wie bei allen Peronospora- 
Arten im Innern der Blätter wuchert, wenig gegen diesen ver- 
derblichen Pilz than lassen. Das Schwefeln kann vielleicht die 
Conidien tödten, aber nicht, wie bei Erysvphe das Pilzgewebe 
selbst. Ausserdem durfte sich empfehlen, wie auch schon Ber- 
keley vorschlug, das Bespritzen der Rosen mit Wasser zu ver- 
meiden, um dadurch den Conidien keine Gelegenheit zur Ent- 
wickelung zu geben. Eine Bildung von Zoosporen in den Coni- 
dien, wie Berkeley zu vermuthen scheint, findet, soweit Vor- 
tragender beobachten konnte, nicht statt Die Conidien treiben 
vielmehr direct einen Keimschlauch. — Es wäre interessant zu 
erfahren, ob dieser Pilz schon anderswo in Deutschland beob- 
achtet ist. Wahrscheinlich ist er bisher fibersehen, da er öfter 
gemeinsam mit Erytiphe auftritt. 

Die Beschreibung des Pilzes wurde in Berücksichtigung der 
oben erwähnten Abweichungen nunmehr so zu lauten haben: 

Conidien-Träger zerstreut, meist an den Haupt- und Seiten- 
nerven sich hinziehend, glatt, steif, letzte Verzweigungen dicho- 
tom, an der Spitze etwas hakenförmig, aschgrau. Conidien 
kugelig, seltener kugelig-elliptisch, 0,017"" Durchmesser. Auf 
der Unterseite von Rosenblättern, deren Oberseite dadurch braune 
Flecke erhält. Bisher nur in Gewächshäusern. 

Herr Wittmack zeigte hierauf verschiedene neue Oel- 
fruchte vor, welche ihm gelegentlich des Besuches der inter- 
nationalen Gartenbau- und Produkten- Ausstellung in Amsterdam 
1877 für das landwirthschaftliche Museum zum Geschenk gemacht 
waren und die er theil weise auch in gleichen Ex;emplaren von 
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Herren Cordaa&Co. in Hamburg in Folge der Internfttionalea 
Molkerei-AuBfitellang erhalten hatte. 

Es sind dies: 1) Samen, die unter dem Namen Bi-tree aqa 
Westafrika von der Afrikanischen Handelevereinigung 
(Hendrik Muller & Co.) zu Rotterdam, die ihre Factorei 
in Majombe (Majnroba) hat, in Europa eingeführt wurden. 
Sie zeigen deutlich die Charaktere einer lAiCuma oder Bcusia^ 
{Sapotace€is\ namentlich den so typischen rauben, fast die ganze 
Länge des Samens einnehmenden, ziemlich breiten Nabel, sowie 
die harte, krustenartige, glänzende Samenschale. Die Samen 
sind länglich, leicht zusammengedrückt, an beiden Enden spitz, 
etwa 4 — 4i*^"> lang, 1^—2«« breit und 1 — 1^«« dick. Die 
Schale ist aussen schmutzig , strohgelb bi^ blass zimmetfarben, 
innen bräunlich. Ein Eiweiss ist nicht vorhanden; die grossen 
dicken Cotyledonen liegen flach an einander, sind aussen etwas 
(nur wenig) runzelig und schwärzlich braun gefärbt, an der 
Berührungsfläche dagegen sehr glatt, glänzend und dunkelkirsch- 
roth, im Innern endlich gelblich weiss. Würzelchen am unteren 
Ende, kurz und dick. 

Bisher sind zwar keine Z/ucuma-Arten aus Afrika bekannt, 
allein H o o k e r und B e n t h a m bemerken in ihrer Genera plan** 
tarum vol. H, pars 2, p. 654, dass wahrscheinlich einige afrika- 
nische Pflanzen zu dieser Gattung gehören würden, nur kenne 
man noch nicht ihre Blüthen und Früchte. Die Herren Hen- 
drik Muller <& Co. würden sich daher ein grosses Verdienst 
um die Wissenschaft erwerben, wenn es ihnen gelänge, die zu 
den erwähnten Samen gehörigen Blatt- und Blüthenzweige auch 
zu erhalten. 

Noch nothwendiger wäre das bei zwei anderen Oelfrüchten 
2) ^Niko^ und 3) y^Mabo^, deren Bestimmung dem Vortragenden 
noch nicht vollständig gelungen ist. Diese beiden erhielt der- 
selbe auch von Herren Cordua & Co^ in Hamburg, mit dem 
Bemerken, dass sie aus Liberia stammen. 

Prof. M. Bernardin in Melle -lez-Gand, dem Vortragen- 
der auch von diesen Samen übersandte, bemerkt, dass ^6<^^ in 
der Sprache der Eingebor nen gross bedeute; demnach y^b^iree^ 
grosser Baum. Auch er bestimmte die Samen als den Sap&taceae 
verwandt. 
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4) y^Mqfoureira^ ^ erhalten aas Mozambique von der ^Han- 
delscompagnie Mosambiqae^ in Rotterdam. Es sind dies die 
Samen von TrichiUa emetica Yahl (Mafoureira olei/era Bertol.)) 
einer Melicusette, die nach Oliver, Flora of Tropical Africa I, 
p. 335 nicht blos in Ost- Afrika und den Nilländern, sondern 
auch im südlichen Central- Afrika und in Oberguinea vorkommt. 
Die vorliegenden Samen sind etwa 1^*^™ lang, bis 8™™ dick, 
länglich, auf dem Rücken hoch gewölbt, auf der Bauchseite flach 
(weil je 2 Samen in einem Fruchtfache zusammensitzen) und 
haben in der Gestalt entfernte Aehnlichkeit mit einer Kaffee* 
bohne. Die Samenschale ist braunschwarz, dünn, leicht zerbrech- 
lich und von einem orangerothen, im frischen Zustande fleischigen, 
Scharlach rothen Arillus, der nur den mittleren Theil des Rückens 
frei lässt, umgeben. Der Embryo liegt lose in der Samenschale, 
besteht aus 2 grossen, meist ungleichen Cotyledonen, die schief 
in einer etwas gewundenen Ebene an einander liegen, sich leicht 
von einander trennen und dann das kleine zwischen ihnen fast 
am oberen Ende liegende Würzelchen erkennen lassen. 

Wie Oliver 1. c. nach Kirk mittheilt, sind das Oel und 
der Talg aus diesen Samen werthvoll und in Menge zu haben. 

Der Vortragende legte bei dieser Gelegenheit eine sehr 
empfehlenswerthe kleine Schrift von erwähntem Prof. M. Ber- 
u ardin aus: „L'Afrique centrale. Etüde sur ses produits com- 
merciaux, Gand 1877" vor, welcher die treffliche Karte über 
den Standpunkt der Erforschung von Central- und Süd-Afrika 
bis September 1876 von A. Petermann beigegeben ist In 
dieser nur 44 Seiten umfassenden Broschüre findet sich eine 
höchst dankenswerthe und möglichst vollständige Zusammen- 
stellung der nutzbaren Fasern^ Fette, Oele, Farbstoffe u. s. nr. 
aus dem Thier- und Pflanzenreich ; auch interesAante geographische 
und etymologische Notizen. — Bernardin führt in dieser Schrift 
S. 14 auch Ma/oureira auf und fügt als weiteren Vulgärnamen 
noch Ma/oria^ in Sodostafrika, hinzu. Das Oel wird in Europa 
zur Seifenfabrikation benutzt. — Sehr zu bedauern ist es, dass 
Oliver in seiner trefflichen Flora des tropischen Afrikas die 
Vulgärnamen gar nicht aufgeführt hat; es würde dadurch die so 
mühevolle Bestimmung der Früchte und Samen sehr erleichtert 
werden. 
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5) Caetanhae Unhamhane ans Mozi^mbique (Koeme oder 
Kott^mi nach Hildebrandt in Zanzibar, Liane le Joliff, auf 
Manritias, Ogadioka am Gabon) von Tel/airia pedata {Cucurbi- 
taceae)^ deren Bau bereits vom Vortragenden in diesen Berichten 
1876, S. 74 anafuhrlicher beschrieben ist. 

6) Endlich warden noch Oelfrnchte von den Siidsee-Inseln, 
von Herren Cordua & Co. in Hamburg, vorgelegt Nach letz- 
terer Herren Angaben bezeichnen die Seeleute sie mit dem Namen 
y^Fietau^, Diese erwiesen sich als die Steinfruchte eines Calo- 
phyllum, mit grösster Wahrscheinlichkeit öalophyllum InaphyUum^ 
obwohl sie nicht kugelig sind, wie Gärtner in Fruct et sem. 
S. 43 sie abbildet, sondern kugelig eiförmig und oben zugespitzt. 
Der Längendurchmesser beträgt 3^ — 4, der Querdurchmesser 
3 — 3^^"*. Zum Theil sind sie noch mit dem eingetrockneten 
Fruchtfleisch oder mit den weisslichen, zierlich geschlängelten 
Fasern desselben besetzt, zum Theil aber sind sie davon befreit 
und zeigen die glatte Schale des Steins. Beim Längsdurchschnitt 
sieht man, dass diese in den unteren zwei Dritteln durch ein 
inneres schwammiges Gewebe stark verdickt ist, das nach oben 
hin immer mehr an Mächtigkeit abnimmt. Durch diese ungleich- 
seitige Verdickung erhält die Schale etwas Aehnlichkeit mit der 
mancher Cycadeenfrüchte, z. B. Cycae Thouarm. Unten, gerade 
an der dicksten Stelle, findet sich innen eine Vertiefung, in die 
das Wurzelchen hineinpasst. Die Schale ist aussen heller oder 
dunkler braun, glatt, aber matt, innen dunkelkastanienbraun und 
schön glänzend. Ein Eiweiss fehlt. Die Cotyledonen sind plan- 
convex, flach aneinander liegend, schwer zu trennen, sehr dick 
und etwas ungleich ; der grössere geht am unteren Ende unmittel- 
bar in das dicke, warzenförmige, gekrümmt vortretende Wurzel- 
chen über. 

An der Berührungsfläche der Cotyledonen findet sich in der 
Mitte des ganzen Samens eine mehr oder minder grosse Höhlung, 
wie das auch schon Gärtner 1. c. abbildete. Der Oelgehalt 
des Samens ist so gross, dass in diese Höhlung öfter Gel in 
Tropfenform austritt. — Nach dem Catalog der französischen 
Kolonien 1867 enthält Calophyllum Inophyllum^ dessen Früchte 
von Tahiti ausgestellt waren, 43,87 pCt. Gel, das den Namen 
Halle de Tamanu führt. Bern ardin nennt in seiner Classifi- 
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cätion de 160 Huiles et Oreisses vegetales 2 ed., Gand 1874 noch 
aU wehere Vulgärnamen Ati auf Tahiti, Pennacottay oder 
Poinseedoil in Ostindien, Njamplong und Bientouggoor auf Java. 
Man benutzt das Oel in Indien zur Beleuchtung; es lässt sißh 
auch 2ur Seifenfobrikation verwenden. 

Herr Webskj sprach über die bemerkenswerthen 
Vorkommen des Topases am Ural, am Flusse Urulga in 
Daurien and Villarica in Brasilien, von denen einige bevorzugte 
Specimen dar<ih das mineralogische Museum in jüngster Zeit 
erworben worden sind. Er legte den grossen blass himmelblauen 
Krystall aus der Gegend von Mursinsk zur Ansicht vor, den 
Alexander von Humboldt auf seiner Reise nach dem Ural und 
Altai' zum Geschenk erhalten hat, und einen etwas kleineren von 
berggrüner Farbe, in letzterer Zeit erworben ; ferner den grossen 
ursprünglich honiggelben, jetzt stark verblassten Krystall von 
.dem Ufer der Urulga, den zweitgrösäten, der überhaupt dort 
gefunden worden ist. Bezüglich der Topase aus Brasilien machte 
derselbe auf zwei kleine Krystalle aufmerksam, welche an ihrem 
oberen Ende eine hoch carmoisinrothe Farbe besitzen und zu den 
grössten Seltenheiten dieser Mineralgattung gehören. 

Herr Kny sprach über künstliche Verdoppelung des 
Leitbfindel-Kreises im Stamme der Dicotyledonen. 

Die Forseher, welche sich mit der Entwickelung der durch 
thierischen Einfiuss erzeugten Pflanze ngallen besohiftigten, 
haben die Frage, welche Ursachen diese Bildungsabweichungen 
unmittelbar hervorrufen, in sehr verschiedenem Sinqe beantwortet. 
Bei den Insecten-Gallen glauben die Einen die abnorme Gewebe- 
wncheruog dadurch erklären zu können, dass mit dem Ei eine 
saure Flüssigkeit in die Wunde dies verletzten Pflanzenprganes 
eingeführt werde, welche die benachbarten Zellen zu gesteigertem 
Wacbsthum und reichlicheren Theilungen anrege. Andere heben 
hervor, dass in den von ihnen beobachteten Fällen die Galle 
erst während der Entwickelung des Eies zur Larve erzeugt werde 
und mit deren weiterer Ausbildung Schritt halte. Solke sich 
diess überall bestätigen, so ^ürdei) chemische Einflüsse von 
wesentlich anderer Art in Betracht gezogen werden müssen. 

14 . 



190 OessUscha/t naturforschender Freunde, 

Vortragender ist der Ueberzeagang, dass selbst die sorg- 
ffiltigate Untcrsachong der Entwickelung von Galle und Gallen- 
erzeuger fSr sich allein nicht genügen kann, eine endgiltige 
Entscheidung herbeizufuhren. Nicht nur wirken bei Entstehung 
einer Galle mechanische und chemische Einflüsse zusammen, 
welche sich bei der Beobachtung nicht auseinanderhalten lassen ; 
es ist auch sehr schwierig, die Natur dieser mechanischen und 
chemischen Einflüsse im Einzelnen genau festzustellen, z. B. die 
Stoffe sicher zu bestimmen, welche von der Larve ausgeschieden 
werden und in das umgebende Pflanzengewebe diffundiren. 

Ein Weg, welcher positivere Ergebnisse verspricht, ist der 
des Versuches. Seine Form wird sich den in der Natur 
gegebenen Verhältnissen mögliebst eng anzuschliessen haben. 
Am einfachsten wird es sein, Substanzen, welche mit den in 
thierischen Organismen erzeugten identisch oder ihnen nächst- 
verwandt sind, in die Gewebe junger, noch in Entwickelung 
begriffener Pflanzenorgane einzufuhren und ihre Wirkung auf 
etwaige Neubildungen festzustellen. 

Vortragender hat einige Versuche dieser Art ausgeführt. 
Er wählte hierzu sowohl organische Säuren (Ameisensäure, 
Essigsäure), als thierische Fermente (Speichelferment, frisch 
bereitete Pepsinlösung) und thierische Gifte (zunächst das- 
jenige aus den Drusen der Salamandra maculata) ^). Mit einer 
zu feiner Spitze ausgezogenen Glasröhre, an deren weiterem 
Ende ein hohler Kautschuk -Ball luftdicht befestigt war, wurden 
junge Pflanzentheile angebohrt und ein Flüssigkeitstropfen in sie 
eingepresst. 

Es stellte sich dabei aber sehr bald die Nothwendigkeit 
heraus, zunächst eine Vorfrage zu entscheiden. 

Die Einführung fremder Substanzen in das Innere eines 
Pflanzengewebes ist nicht ausführbar ohne mechanische Verletzung. 
Nach den über die Bildung von Wundgewebe an älteren Inter- 
nodien bekannten Thatsachen^) war es von vornherein sehr 



^) Die letzterwähnten beiden Substanzen wurden ihm yon Herrn Pro- 
fessor O. Liebreich freundlichst zur Verfügung gestellt. 

^) Stoll, Ueber die Bildung des Kallus bei Stecklingen (Botan. Zei- 
tung 1874, p. 737 ff.) und H. de Vries, Ueber Wundholz (Flora 1876, 
p. 2 ff.). 
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wahrscheinlich, dass auch an jagendlichen Organen die Ver- 
wundung für sich allein schon gewisse abnorme Veränderungen 
hervorrufen werde ^). Die Natur dieser Veränderungen musste 
zuvorderst festgestellt werden, ehe sich ermessen liess, wie viel 
bei künstlicher Einführung der oben genannten Substanzen Folge 
der chemischen Einwirkung, wie viel Folge der mechanischen 
Verletzung sei. 

Zum Ausgangspunkte dienten einige Versuche einfachster 
Art an jungen Internodien. Dicht unterhalb der Stamm- 
spitze wurde mit dem Scalpell ein durchgehender Längsspalt 
derart angebracht, dass das Punctum vegetationis unverletzt blieb. 
Die Sprosse entwickelten sich, falls die Operation zur Zeit 
lebhaftesten Austreibens vorgenommen wurde, fast immer ungestört 
weiter; es gelangten oberhalb des geschlitzten Internodiums nor- 
male Blätter und Seitensprosse zur Entwickelung, die aufstei- 
gende Wasserströmung und die Bewegung des plastischen Saftes 
waren nicht unterbrochen und die Ernährung des verwundeten 
Stammgliedes daher eine möglichst normale. 

Der Erfolg war bei den untersuchten Pflanzen im Wesent- 
lichen der gleiche. 

Ueberall traten in den der Wunde zunächst liegenden Par- 
tieen des Markes, des Cambiums und der Rinde lebhafte Thei- 
lungen besonders durch der Wundfläche parallele Wände ein. 
Es entstand dadurch ein callusartiges Gewebe, welches sich 
meist deutlich im Querschnitt gegen die andere Hälfte des Inter- 
nodiums hin vorwölbte. 

Nach einiger Zeit wurden die Theilungen besonders lebhaft 
in einer mehrere Zellschichten unterhalb der Wundfläche liegen- 
den Zone. Es constituirte sich hier ein Gambium, das 
sich beiderseits dem Gambium der normalen Leit- 
bündel des Internodiums anfugte und von nun ab, 
gleich diesem, Xylemelemente nach innen undPhloem- 
elemente nach aussen absonderte. Der durch das Auf- 



1) Ausser den Beobacbtangen von Geyler und Magnus über Kegenera- 
tion der Stammspitze bei den Spbacelarieen und den bekannten Versuchen 
von Prantl über Regeneration der Wnrzelspitze bei den Pbanerogamen liegen, 
wie es scheint, genauere Angaben Über den Einfluss der Verwundung auf 
jugendliche Organe in der Literatur nicht vor. 

14» 
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aoblitien dea Intdroodlams. 'getbeüle Lellbüodelkreis scbloM Bicb 
aaf diese Weise in jeder H&lfte znsiuDmeiL ^) Auf einem seok- 
recbt zar Ricbtung des Spaltes median durcb den Stengel gefubr- 
ten L&ngsscbnitte zeigte sieb die Wände allseitig von Leitbundel- 
gewebe umrabmt. An ibrer freien inneren Seite batte sieb die 
Wundfl&cbe darob Bildung von Korkgewebe gescbützt. 

Die Pflanzen, an denen es bisber mit Erfolg vensacbt Wor- 
den ist, den Leitbundelkreis zu verdoppeln, sind : mehrere Arten 
von Salix ^ ArietoloMa S^hOy Lonicera Capri/oUum^ Sambueus 
nigra^ mehrere Arten von Stfringa, Catalpa eyrrnga^olia^ Solanum 
tuberosum^ S, Dtdeamara^ Ampeloptis qumque/oUa, SeAtm Faharia^ 
Acer platanoidesy Negundo acerouks^ mebrere Hippocastaneen, 
Tmpatiens Bahamma^ Pnmae Padus^ Pr, Laüroceraeua. Obscbon 
die Zahl der untersuchten Arten noch eine geringe ist, wird man 
mit Rucksiebt darauf, dass die genannten Pflanzen im natürlichen 
Systeme weit auseinanderstefaen, rermuthen dürfen, dass die bei 
ihnen beobachteten Erscheinungen unter günstigen Y^rhältnissea 
bei der Mehrzahl der Dicotjledonen wiederk^r^i. Ob sich 
diess bestätigt, werden weitere, bereits eingeleitete Versuche ent- 
scheiden. Ausser auf Stamm', Blatt und Wurzel der normalen 
Dicotyledonen sollen sich diese auch auf solche mit abnormem 
Bau sowie auf Monocotyledooen , Gymnospermen und Leit- 
bundel-Cryptogamen erstrecken. Es soll dabei weiter geprüft 
werden, bis zu welcher Grenze die Theilbarkeit des Leitbundel- 
kreises im normalen Dicdtyledonenstamme sich treliben lasst 

Das künstlich erzeugte Leitbündelgewebe ist yxm dem nor- 
malen in mehrfacher Bezi^ung vetsolüeden, und schliesat sich 
den bisher beschriebenen Formen des Wtmdgewebes im Einzelnen 
vielfaidi an. Nähere Mittheilung hierüber behält sich Vortragender 
für eine ausfübrlicbeTe, von Zeichnung^ begleitete Veröffent- 
lichung vor. 



1) AiB Bächsteil steht dicsein Vorgänge das vob B» St oll in dem 
Wandcallas der anteren Schnittfläche eines Stecklings von Hibiscw regina% 
beobachtete Auftreten einer Cambiumzone , welche nach innen Holz, nach 
aussen dast absonderte and sich de<m Oambiam 4«« venrottdettD lAtemodiams 
»ach aufw&rts allseitig an/ttgte (cf. Dotan. Zeitilnig 1874, p. 7S7). 
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Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Memoires de FAcad. imper. de St. Petersbourg. T. XXII, 
No. 11, 12; T. XXIII, No. 2—8; T. XXIV, No. 1—3. 

Bulletin de l'Acad. imper. de St. Petersbourg. T. XXIII, No. 3. 

Leopoldina. XIII, 9 — 10. 

Ferdinandus de Müller, Fragmenta phytographiae A ustraliae 
VII— IX und No. 81—86. 

Ferd. von Müller, Select plants readily eligible for industrial 
cnlture or naturalisation in Victoria 1876. 

Ferd. von Müller, Descriptive notes on Papuan plants, I — V. 

M. J. Plateau, Quelques exemples curieux de discontinuite en 
analyse. Bruxelles, 1877. 

Sitzungsberichte der niederrheinischen Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde in Bonn, 1876. 

Vierteljahrsschrift der naturforscbenden Gesellschaft in Zürich. 
XXI, 4. 1876. 

Proceedings of the scientific meetings of the zoological society 
of London for the year 1876. Part 4. 

Bulletin de la Society imperiale des naturalistes de Moscou. 
1876. No. 4. 

Annual report of the trustees of the Museum of comparative 
zoology at Harvard College in Cambridge for 1876. Boston, 1877. 

Monatsbericht der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. November 1876 bis Februar 1877. 

Schoedler, Zur Naturgeschichte der Daphniden. Berlin, 1877. 

J. Beissel, Bericht über die in der Umgebung Aachens gefun- 
denen Ueberreste der jüngeren Steinzeit. Aachen, 1877. 

J. Beissel und Siedamgrotzky , Darstellung der geognosti- 
sehen Verhältnisse der Städte Aachen und Burtscheid. 1 Karte 
mit Querprofil und Text. 

Publication des Königl. Preuss. geodätischen Instituts. Astro- 
nomisch-geodätische Arbeiten im Jahre 1876. Berlin, 1877. 

G. C. W. Bohnensieg et W. Burck, Repertorium annuum 
literaturae botanicae. T. III. Harlemi, 1877. 



A. W. 8ehade*s Bachdrnekerei (L. Schade) io Berlin, Stallschreiberstr. 47. 



Sitzungs-ße rieht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 17. Juli 1877. 



Director: Herr Hartman n. 



Der Vorsitzende gedachte des schmerzlichen Verlustes, wel- 
chen die Gesellschaft durch das kürzlich erfolgte Ableben ihres 
Ehrenmitgliedes, des Herrn Professor G. A. Erman, erlitten hat 
und forderte die Anwesenden auf, sich zu Ehren des Verstorbenen 
von ihren Sitzen zu erheben. 

Herr v. Martens machte eine Mittheilung über die 
Conchylien, welche Prof. Gustav Fritsch während 
seiner Reise nach Persien 1874 — 75 gesammelt und 
dem Vortragenden zur Untersuchung und zur Auswahl für das 
Kgl. Zoologische Museum übergeben hat. Dieselben vertheilen 
sich folgendermassen auf die einzelnen Fundorte: 

A. Land- und Süsswasser -Conchylien. 

1. Erym, am Malakoff- Hügel bei Sebastopol: Helix 
Krynickn Andr. und Buliminus Tauricus Lang, beide zahlreich 
und beide Gattungen angehörig, welche in Südeuropa am reich- 
sten entwickelt, aber auch noch in Mitteldeutschland vertreten 
sind, die erstgenannte sogar recht ähnlich unserer H, obvia aus 
den Umgebungen . von Berlin und Potsdam. 

2. Südküste des kaspischen Meeres : Helix atrolahiata 
Kryn. var. Hyrcana Dohrn, verwandt mit unserer. H. nemoralis^ 

15 
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bei Rcscht; Helix lucorum Müll, bei Damaldscholi, in ziemlich 
flach gedrückter Form, ahnlich der var. Euphratica (v. Marlene, 
vorderasiatische Conchylien, Taf. 4, Fig. 22). Paludina faaciata 
Müll, einzeln an der Meeresküste bei Enzeli aasgeworfen. 

3. Bei Sin sin in Persien: Melania tuberculata Müll, be- 
kanntlich in Indien, Vorderasien und Nordafrika weit verbreitet, 
und Limnaea ovata Drap., mit europäischen Ebcemplaren über- 
einstimmend. 

4. Kleinasien, bei Smyrna: Hyalina Drapamaldi Beck 
und hydatina Rossm., letztere auffallend gross, bis 7 Mill. im 
Durchmesser. Zonites Smymensis Roth. HeUx Cartusiana Müll, 
in verschiedener Grosse, die kleinsten schon mit einer Lippe 
am Mündungsrand versehenen 7^ Mill. im Durchmesser und 
4^ Windungen zählend. //. variabilis Drap., pro/uga A. Schmidt 
(striata Drap.), pyramidata Drap, in einer etwas eigenthümlichen, 
der H. Hipponensis Mor. nahe kommenden Form, auffällig rippen- 
streifig, H. Davidi Bourgnignat (moll. nouv. litig. pl. 10, fig. 8 — 10) 
und H. acuta Mull. H. cincta Müll, zahlreich, zwischen der auf- 
geblasen kugeligen Form und der mehr konischen in verschie- 
denen Stufen wechselnd, daher die Ausmessungen von vier 
Exemplaren hier angeführt werden mögen: 

1) Durchmesser 41, Höhe 44, Mündungshöhe 29 Mill. 

2) - 41, - 38, - 30 - 

3) - 35, - 40, - 26^ - 

4) - 36, - 34, - 26 - 

Von den Figuren in Rossmässler's Iconographie lassen sich 
287a, b und c, sowie 583, nicht aber 584, die einen zu 
langen Columellarrand zeigt, mit Exemplaren aus Smyrna be- 
legen; keine dieser unter sich doch recht abweichenden Formen 
kann daher als geographisch abgetrennte Rasse betrachtet wer- 
den, woran man bei der ausgedehnten Verbreitung dieser Art, 
von Oberitalien bis Kurdistan, hätte denken können. H. figulina 
Parr., dickschalig und nicht besonders klein, an melanostoma Drap, 
erinnernd, aber mit weisser Mündungswand. Buliminus zebra 
Olivier, j>w/)a Brug. und tricmpidatus Küster (neue Ausgabe von 
Chemnitz, Gattung Pupa^ Taf 8, Fig. 5, 6) = Levaillantianus 
Bourg. , von dem mittel- und südeuropäischen B. iridens durch 
einen neu hinzutretenden Zahn am Unterrand und die sehr starke 
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Aüöbitdung deis Pärietalzahns verschieden. Stenogyra decollata L. 
Pupa Orientalis Mousö. Diese Landschnecken, von denen einige 
auch schon von früheren Reisenden, wie Prof. Fleischer, 
Roth und Dr. Bellardi, bei Smyrna gefunden worden sind, 
zeigen durchaus das Gepräge der gemeinschaftlichen Fauna der 
Mittelmeerländer, manche Arten, alle Gattungen und Untergat- 
tungen finden sich in Südeuropa und Nordafrika wieder. 

B. Meer - Conchylien. 

1. Aus dem schwarzen Meer bei Sudschuk-Kale, etwas 
südlich von Anapa, am Südabhang des Kaukasus: Hydrohia 
stagnalis L. (muriaiica Lara.). JRissoa splendida Eichw. Cerithinm 
feirugineum Brug. Triforis perversa L. Phasianella pulla L. mit 
schief liniirter Zeichnung, wie bei englischen Exemplaren (PA. 
pulchella Philippi). Cardium edule L., Tapes floridus Lam. und 
Syndosmya ovata Phil, sehr zahlreich. Bei Batum dieselbe Syn- 
dosmya und mittelgrosse Stücke von Mytilus edulis L. Abgesehen 
von der Phasianella, die sich auch nur in einzelnen Stücken unter 
den zahlreichen anderen vorfand, ist dieses die Molluskenfauna 
ruhigeren Wassers und weicheren, schlick- und lagunenartigen 
Grundes. Sudschuk-Kale liegt in der That auch am Eingang 
einer tief landeinwärts sich erstreckenden Bucht, in deren In- 
nerem bei Nowo-Rossisk Prof. Hausknecht vor wenigen Jahren 
nahezu dieselben Arten gefunden hat. Neu für die Ostküste und 
überhaupt erst einmal zuvor im schwarzen Meer gefunden ist 
Triforis perversa, 

2. Aus dem kaspischen Meer bei Enzeli: Cardium 
edule, C. (JDidacna) trigonoides Pall. , Ädacna laeviuscula und 
iHtrea Eichwald, letztere lebhaft rosenroth. Wenn wir noch 
Monodacna Caspia Eichw. einschalten, so haben wir hier die 
dem kaspischen Meer ganz eigenthümliche Reihe zugleich an 
Schlosszähnen und Schalendicke abnehmender Cardien mit mehr 
und mehr sich ausbildender Mantelbucht; eine einigermassen 
analoge, aber geographisch nicht so begrenzte Reihe bildet C. 
oblongum und laemgatum (non L.) des Mittelmeers, Norvegicum 
Spengl. und Gronlandicum Chemn., letzteres zahnlos, aber alle 
ohne Mantelbucht, wie die übrigen Cardien. 

3. Aus dem ostlichen Mittelmeer bei Smyrna: Conus 

15* 
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Mediterraneus Hwass, Murex hrandaris L., trunculus L., crisiatus 
Brocchi, Edwardsi Payr., Fusus Syracusanus L., Nassa reticu- 
lata L., neritea L., Pisania striata GmeL (Buecinum maculosum 
Brug.), Columbella rustica L., Cerithium vulgatum Brug., Natica 
Josephiniana Risso {plla Serres), Trochus articulatus Lam. {Dra- 
parnaudi Payr.), albidus Gmel. {Biasolettii Thil.), ardens Salis 
(Fermoni Payr.), divaricatus L. und Adansoni Payr., Bulla striata 
GmeL, Pecten sulcatus Born, und varius L., Lima veniricosa Sow., 
Area Noae L., Mytilus edulis L., Cardium edule L., Venus ver- 
rucosa L. , Tapes decussatus L. und floridus Lam. (laetus Poli), 
Mactra inflata Bronn, und triangula Renier, Tellina frugilis L., 
Psammobia vespertina Lam. Es ist das die regelrechte Mittel- 
raeer-Fauna, wie wir sie auch z. B. bei Neapel finden, mit einigen 
für das obere adriatische Meer besonders charakteristischen Ein- 
zelheiten (^Trochus albidus); die wenigen dem Sudrand des Mittt^l- 
meers eigen thümlichen Meerconchylien sind hier noch nicht vor- 
handen. 

Herr Aschers on bemerkt hierzu, dass auch im Vorkommen 
der Meerphanerogamen die Küste Kieinasiens mit der europäi- 
schen Seite des Mittelraeers übereinstimme, die nordafrikanische 
dagegen durch den Mangel einer an der europäischen Seite nicht 
seltenen Art einen gewissen Gegensatz bekunde. Er wirft ferner 
die Frage auf, wie sich die Faunen des schwarzen und des 
kaspischen Meeres unter sich und zu derjenigen des Mittelmeers 
verhalten. 

Herr v. Martens erwidert darauf, dass betreffs der Meer- 
Conchylien die Südseite und zwar speciell der südwestliche 
Winkel mit der Umgebung der Strasse von Gibraltar einige 
recht auffällige Arten und selbst Gattungen (Siphonaria, Cymbium) 
vor den nördlichen und östlichen Seiten des Mittel meeres voraus 
habe. Die Fauna des schwarzen Meeres ist im Allgemeinen 
diejenige des Mittelmeeres, aber mehr oder weniger verarmt, am 
wenigsten an der Südküste der Krym, wo die Felsenküste eine 
reichere Entfaltung des Thierlebens begünstigt; besonders ähnlich 
ist seine Fauna daher auch derjenigen des oberen adriatischen 
Meeres, wo ja ähnliche physicalische Verhältnisse eingreifen, 
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geschlossenes Ende nach der einen Seite und nur schmale Ver- 
bindung mit dem grösseren Becken nach der anderen, massen- 
hafter Zufluss süssen Wassers und grosse Strecken schlammigen 
Grundes; in der That spielen die Conchylien, welche die venetia- 
nischen Lagunen zahlreich bewohnen, auch im schwarzen Meer 
eine grosse Rolle, so Pecien glaher und sulcatus, Nassa reticulata 
und neritea^ Cerithium ferrugineum^ Venus gallina u. s. w. Eigen- 
thümliche Conchylienarten hat das schwarze Meer kaum eine oder 
zwei und auch diese weichen nur unbedeutend von den näcfhst- 
verwandten des Mittelmeeres ab (abgesehen von einer noch zu 
erwähnenden Ausnahme); dagegen fehlen dem schwarzen Meere 
viele für das Mittelmeer charakteristische Formen, so ist es 
z. B. sehr arm an Cephalopoden, was schon Aristoteles betont 
hat. Etwas günstiger gestaltet sich das Verhältniss bei den 
Fischen, wo die den Wechsel zwischen Salz- und Süsswasser 
vertragenden oder gar liebenden, d. h. die des Brackwassers und 
die in die Flüsse einwandernden, besonders reich vertreten sind, 
so namentlich Äcipenser, Gohius und auch die Pleuronectiden. 
Doch hat auch hier die neuere Zeit eine Anzahl von Arten, 
welche als eigenthümlich für das schwarze Meer aufgestellt waren, 
als identisch mit bekannten Mittelmeerarten nachgewiesen, wie 
auch bei den Conchylien. Das kaspische Meer hat dagegen 
nur die wenigen Arten mit dem schwarzen Meer gemeinschaftlich, 
welche überhaupt gegen Schwankungen der Temperatur und des 
Salzgehaltes sehr wenig empfindlich, nach dem Ausdruck von 
Prof. Moebius, eurytherm und euryhal in hohem Grade, 
charakteristische Glieder der Brackwasserfauna Europa's und 
darüber hinaus bilden, so namentlich HydroUa Btagnalis und 
Cardium edule. Daneben besitzt aber das kaspische Meer eine 
Anzahl eigener Arten und selbst Gattungen, unter denen nament- 
lich die schon oben erwähnte Reihe von Cardium bis Adacna 
hervortritt; vereinzelte Glieder dieser Reihe werden auch vom 
schwarzen Meer angegeben, aber es ist noch nicht ausgemacht, 
ob sie dort noch leben oder nur subfossil vorkommen. Unter 
den Fischen spielen auch hier Äcipenser und Gohius die Haupt- 
rolle, wir finden aber auch einige andere eigene Arten aus 
Gattungen, die sowohl im schwarzen und Mittelmeere, als in an- 
deren, nördlicheren und südlicheren, vorkommen, z. B. Sygnathus, 
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Clapea; diese lassen einexi ehemaligen Zusammeohaog dareh daß 
schwarze mit dem Mittelmeer nicht unwahrscheinlich erscheinen, 
beweisen ihn aber noch nicht. Dagegen liegt ein entschiedener 
Hinweis nach Norden in dem kaspisohea Seehund, der zu der 
sonst rein nordischen Gattung Phoca im engeren Sinne gehört, 
während der Seehund des Mittelmeeres, Pelagiue monacAt», 
wesentlich davon abweicht. Aus den niedrigeren Thierklasseq 
sind in neuester Zeit durch O. Grimm eine unerwartete Anzahl 
im kaspischen Meer entdeckt worden, Wärmer, Spongien, Wimper- 
Infusorien und Rhizopoden, meist neue Arten weiter verbreiteter 
Gattungen, die nicht nach einer bestimmten Seite hin den Aus- 
schlag geben. Endlich finden wir noch ziemlich viele Süss- 
wasser- Formen im kaspischen Meer, z. B. Dreissena^ Neritinat 
unter den Krebsen ÄstacuSy unter den Fischen Gyprinoiden. Der 
Aralsee verhält sich ähnlich wie das kaspische Meer, nur ist er 
überhaupt ärmer. 

Wir dürfen wohl das schwarze Meer in seinem Verhältniss 
zum Mittelmeer der westlichen Hälfte der Ostsee in ihrem Ver- 
hältniss zur Nordsee gleichstellen , auch hier eine verarmte 
Nordseefauna, stellenweise aber, z. B. in Kiel, noch ziemlich 
reich, das kaspische Meer dagegen der östlichen Hälfte der 
Ostsee, wo die Ueber einstimm ung mit der Nordsee sich auf 
wenige weitverbreitete Schlamm- und Brackwasser-Bewohner be- 
schränkt (Mytilus edulis, Cardium edule^ Tellina haltica^ Mya 
arenaria^ Hydrohid)^ dagegen die Süsswasserformen das üeber- 
gewicht gewinnen und daneben noch Reste einer älteren Fauna, 
hier derjenigen des Eismeeres, fortbestehen {Cottus quadricornis^ 
Idotea entomon). 



Herr Bey rieh fügt hinzu, dass schon in der jüngeren Ter- 
tiärzeit ein aralokaspisches Becken durch seine Fauna sich gegen 
Süd- und Mittel -Europa abgränzt, dasselbe aber eine weitere 
Ausdehnung hatte, so dass das jetzige kaspische Meer und der 
Aralsee nur als dahinschwindende Reste desselben zu betrach- 
ten sind. 
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Herr F ritsch giebt einige geographische Erläuterungen be- 
treffs der Fundorte und bemerkt, dass gerade in Persien selbst, 
das conchyliologisch noch am wenigsten erforscht ist, sowohl die 
Beschaffenheit des Terrains, als namentlich die Art des Reisens 
selbst (zu Pferde) und die von den näheren Zwecken der Reise 
ganz in Anspruch genommene Thätigkeit dem Sammeln hinder- 
lich entgegentraten; als besonders günstig für Landschnecken 
empfiehlt er den Nordabhang gegen das kaspische Meer zu. 
Auch Smyrna's Reichthum an Landschnecken, Individuen sowohl 
als Arten, hängt wohl damit zusammen, dass hier die Küste 
bedeutend ansteigt und daher die Seewinde auffangend sich an- 
dauernd feucht erhält. 

Herr Schacko machte Mittheilung über die systema- 
tische Stellung der Krainer Grottenschnecken, in 
Folge einer Untersuchung des Gebisses, besonders in 
Bezug auf die Radula. Das Material war demselben vom 
hiesigen Zoologischen Museum bereitwilligst für die Untersuchung 
zur Verfügung gestellt worden. Anatomische Untersuchungen 
anderer Art konnten, da die Gehäuse nur die eingetrockneten 
Reste der Thiere enthielten, nicht vorgenommen werden. 

Die folgenden 4 Species wurden untersucht: 
Carychium obesum Frauenf. et Schmidt aus der Grotte Obergurk. 
Carychium lautum Frauenf., Grotte Mlinca. 
Carychium SchmidUi Frauenf., Grotte bei Goertschach. 
Carychium Frauenfeldii Freyer, Grotte bei Obergurk. 

Sämmtliche 4 Species zeigten entschieden bei der Unter- 
suchung der Radula, dass sie zur Familie der Äuriculaceen ge- 
stellt werden müssen, und nicht zu den Heliceen, wie man in 
letzter Zeit allgemein angenommen. Man stellte sie in die Nähe 
von Pupa. 

Nach früheren Untersuchungen des Vortragenden zeichnet 
sich die Radula der Äuriculaceen dadurch aus, dass alle Zahn- 
platten parallel zur Medianlinie stehen, jede einzelne Zahnplatte 
erscheint jedoch mehr oder weniger winklig, indem Haken und 
Hals in bestimmtem Winkel von der Medianlinie sich entfernen, 
während ihre Basalplatten sich wiederum derselben nähern. Das 
Aussehen der ganzen Radula erscheint daher wellig. 
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In der Radala der Heliceen stehen alle Zafanplatten parallel 
zur Medianlinie, jede einzelne Platte bildet hier ein Rechteck, 
daher die ganze Radula gegittert erscheint. Auch zeigen die 
äussersten Seitenplatten an ihren Haken eine bedeutende Neigung 
zur Wucherung. 

Rossmaessler, der diese Höhlen-Schnecken 1835 zuerst 
entdeckte, stellte dieselben zur Gattung Carychium^ deren typische 
Art, C. minimum Müller, bei uns an feuchten Stellen auf dem 
Lande lebt. 

Andere Forscher wie Frauenfeld, Hauffen, F. Schmidt 
und Freyer fügten weitere Arten hinzu. 

Eine derselben C. lautum, hat Frauen feld 1854 lebend 
beobachtet, und nur 2 Fühler gesehen. (Verhandl. zool. bot. 
Verein 1854, pag. 64.) 

Ullepitsch giebt an, 1860 in einem Briefe an L. Pfeiffer 
(Mal. Blätter YHI, pag. 2) 4 Fühler deutlich gesehen zu haben, 
nennt jedoch nicht den Namen der beobachteten Art. Bour- 
guignat, der selbst keine Beobachtung hierüber gemacht, creirte 
1856 auf die eigenthümliche Form der Gehäuse und sonstige 
Lebensweise des Thieres, ein neues Genus Zospeum, und stellte 
diese Schnecken neben Pupa und Vertigo. 

Die gegenwärtige Untersuchung der Radula zeigt nun, dass 
die 4 oben erwähnten Carychien der Radula nach bestimmt zu 
den Auriculaceen gestellt werden müssen. Was die Beobachtung 
von Ullepitsch betrifft, so kann man daran denken, ob viel- 
leicht unter den übrigen Arten, welche man bisher zu dieser 
Gattung gerechnet hat, sich etwa eine richtige Pupa verbirgt, 
aber es ist wenig wahrscheinlich, da sämmtliche Zo«p6um-Arten 
in Form des Gehäuses ähnliche Verhältnisse zeigen. 

Die 4 bis jetzt auf die Radula untersuchten Carychien würden 
sich zu den Land- und Meer -Auriculaceen in folgender Weise 
stellen. 

Carychium Frauen/eldn und Carychium lautum Frf. stellen 
sich in Form und Stellung der Zahnplatten ganz in die Nähe 
von Carychium minimum Müll., indem die einzelnen Platten etwas 
voa einander entfernt stehen. 

Carychium obemm Frauenf. et Schmidt und Carychium 
Schmidtii Frauenf. stellen sich der dicht an einander gedrängten 
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Platten wegen in die Nähe von Fedipes a/er von Madeira, einer 
kleinen Meer - Auriculacee, welche an Felsen lebt, die von der 
Fluth bespult werden. 

Die Radula von Carychium obemm zeigte 89 Längsreihen 
und 87 Querreihen. Die Länge der Radula beträgt 0,5™"*, ihre 
Breite 0,12"°». 

Die Radula von Carychium Schmidtii zeigte 74 Querreiben 
und 82 Längsreihen. 

Vier Präparate enthaltend die Radula der untersuchten 
vier Species Carychium wurden der Yersammlung zur Ansicht 
vorgelegt. 

Herr Reichert, welcher persönlich bei der Sitzung nicht 
zugegen sein konnte, hatte Herrn Hart mann ersucht, einige 
Präparate von Giraffenhörnern der Gesellschaft vorzu- 
legen und über die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
an diesen sowie in Betreff der Hörnerbildungen am 
Schädel der Säugethiere im Allgemeinen Bericht zu er- 
statten. Unter den Präparaten befindet sich ein durch den 
Museumsdiener Wickersheimer angefertigtes, 3™™ dickes, sa- 
gittales Knochensegment vom Hörn einer weiblichen Giraffe, 
welche im hiesigen zoologischen Garten gefallen war. Der um 
die Förderung zootomischer Zwecke so sehr verdiente Director 
des zoologischen Gartens, Herr Dr. Bodinus, hatte das Thier 
unmittelbar nach dem Tode dem anatomischen Museum zur 
Untersuchung überwiesen; und so war es möglich, das bezeichnete 
Segment zugleich mit der Haut zu durchsägen und auf diese 
Weise ein sehr werthvoUes Präparat für die vergleichende Ana- 
tomie und für die Königliche Sammlung herzustellen. 

Die Giraffe war noch nicht völlig ausgewachsen, Epiphysen 
am Skelett noch vorhanden, aber sie hatte nahezu die Höhe 
erwachsener Tbiere erreicht. Das Hörn hatte an seinem Spitzen- 
abschnitte noch nicht die schlanke Form der Hörner älterer 
Individuen; es vertritt aber dennoch eine Uebergangsform, inso- 
fern als der basilare Abschnitt, welcher die protuberantia corni- 
gera aufnimmt, bereits die starke Aushöhlung und Erweiterung 
alter Thicre zeigt. Hiermit in Uebereinstimmung findet sich die 
Ausbildung der sinm frontales in den protuberantiae oornigerae, 
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obgleich die Höhle mehrfach durch danne Knochen lamellen ab- 
gekamniert ist, welche bei alten Individuen zum Theil resorbirt 
werden. 

Die Lange des Hornknochens vom Scheitelpunkt der con- 
caven basiiaren Endfläche bis zur Spitze betragt 9^*°. Zum Ver- 
gleich konnten die Maasse vom Schädel eines völlig ausgewach- 
senen Thieres und vom Schädel einer fnnQährigen Giraffe heran- 
gezogen werden; bei der letzteren sieht man in den protuberantiae 
comigerae keine sinus fontales. Der Hornknochen konnte zugleich 
mit seiner, die concave basilare Basis auskleidenden faserknorp- 
ligen Endscheibe ohne Schwierigkeit von der protuberantia ab- 
gehoben werden. Bei der letzteren hat der freie über die pro- 
tuberantia sich erhebende Theil des Hornes eine Länge von 
6,4^"*; bei der alten Giraffe, deren Hörn grösstentheils mit der 
Hirnschale verwachsen ist, 5,8*^">. Ueber das Geschlecht der 
Thiere, zu welchem die beiden letzten Schädel gehören, findet 
sich in dem Kataloge keine nähere Angabe. Darf man an- 
nehmen, dass das Geschlecht keinen wesentlichen Unterschied in 
der Länge der Hörn er — am wenigsten wohl zu Gunsten des 
weiblichen — darbietet, so ergiebt der Vergleich, dass der frei 
sich erhebende Theil des Giraffenhornes von Jugend auf einer 
allmählichen Verlängerung unterliegt. Der Germinationspunkt 
liegt, wie genauere Untersuchungen lehren^ an der Spitze. Bei 
erwachsenen und alten Thieren dagegen tritt eine Verkürzung, 
auch sogar eine Verdünnung der Hörner ein, — durch Re- 

ff 

Sorption an der Mantelfläche und an der Basis des Horns, ent- 
sprechend der sich vergrössernden protuberantia comigera mit 
den sinus fontales der Schädeldecken. An der Spitze des Horns 
findet keine Abnutzung statt, wie die stets wohl erhaltene Haut 
mit den Haarbüscheln es lehrt. 

An dem vorgelegten Präparat konnte man sich ferner über- 
zeugen , dass der Knochen des Giraffenhorns mit der protube- 
rantia comigera noch nicht verwachsen ist; eine dünne, binde- 
gewebige Schicht mit Gefässen, an welcher die vereinigten Bein- 
häute der beiden sich berührenden Knochen anzunehmen sind, 
I ist ganz deutlich zwischen ihnen zu verfolgen. Vielleicht tritt 
die Verkümmerung des Hirnknochens erst nach Vereinigung mit 
der protuberantia comigera ein. Diese Vereinigung erfolgt übrigens 
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wie es scheint niemals vollständig, da am Rande der concaven 
basilaren Endfläche stets Lamellen sichtbar bleiben, welche das 
Stirnbein locker bedecken. Durch die anatomische Untersuchung 
hat sich nachweisen lassen, dass der Knochen des Giraffenhorns 
nicht ein Fortsatz des Stirnbeins, sondern ein Hartgebilde der 
Haut ist, welches über der Kranznaht an der durch Stirn- und 
Scheitelbein gebildeten proiuberantia comigera ihre Befestigung 
an der Hirnschale besitzt. Dass auch am Gesicht, an der durch 
die Form und p rosse der protuberantia comigera fast gleichenden 
eminentia nasalis^ eine Hauthorn sich bildet, ist nicht mit Sicher- 
heit festgestellt. 

Hiernach ist auch die systematisch-anatomische Eintheilung 
der an der Decke des Hirn- und Gesichtsschädels vorkommenden 
Hörner auszuführen. Zu unterscheiden sind: 

1) Hörner des Hautsystems unter Betheiligung der Epidermis 
und des Stratum papilläre des Corium ohne knöcherne Grund- 
lage. — Hörner der Rhinocerotiden ; 

2) Giraffcnhörner oder durch Hautknochen gestützte Hörner, 
an welchen die oberflächliche normale Haare tragenden 
Schichten der Haut als Ueberzug sich erhalten; 

3) Hörner, deren knöcherne Stütze durch einen vor der Kranz- 
naht von dem Stirnbein ausgewachsenen Fortsatz — Stirn- 
zapfen — gebildet wird und zwar a. Geweihe, b. Hohl- 
Hörner. 

Herr Hartmann machte ferner einige Mittheilungen über 
die Tsetse-Fliege. Auf seine Bitte hatte der verstorbene 
Reisende Eduard Mohr ihm eine Anzahl Exemplare der echten 
Glossina morsitane mitgebracht und zur Bearbeitung übergeben. 
Dieselben waren von den Leuten Mob r's in der Nachbarschaft des 
Mösi watunja oder des Victoria-Falls des Zambezi angeblich mit 
der Hand gefangen und in einem hohlen, mit Wachs verstrichenen 
Knochenstück vortrefflich conservirt worden. Sie zeigten sich 
bei der Herausnahme zwar getrocknet, aber noch biegsam. Vor- 
tragender fand nun unter den Glossinen des hiesigen Königl. 
entomologischen Museums zwei von der Deutschen Loango-Ex- 
pedition gesammelte, ebenfalls als Glossinen bestimmte Dipteren. 
Es zeigten sich dann unter den von Herrn Falkenstein ein- 
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gesandten Loango-Insecten noch fernere zwei in Alkohol auf- 
bewahrte Fliegen, welche durchaus die charakteristischen Merk- 
male der echte Tsetse (Olomna morsitans) darboten. Bei einer 
Vergleichung mit dem Zambezi - Bxemplar ergab sich nur eine 
geringe Grössendifferenz. Während z. 6. das aus erstgenannter 
Gegend stammende Thier eine Körperlfinge von 9, eine Flügel- 
länge von 10™"* besass, hatte die Loango- Tsetse eine Körper- 
länge von 10, eine Flügellänge von 11™™. Während ferner bei 
jener die Bindezeichnung des Hinterleibes nicht so sehr dunkel 
und doch dabei scharf von einander gesondert sich zeigte, er- 
wiesen sich dagegen diese Zuge an den letzteren als dunkler und 
verschwommener. Uebrigens waren bei Beiden der Russelbau 
sowie die doppelt gefiederten Fuhlerborsten (der Glossinen) über- 
einstimmend. Vortragender suchte dies an farbig ausgeführten, 
bei 100 maliger Vergrösser ung aufgenommenen Kopfzeichnungen 
der Zambezi- und Loango -Tsetse zu demonstriren. ^^ach den 
Mittheilungen Herrn Falkenstein 's scheint die Tsetse an der 
Loango-Küste unschädlich zu sein. Dort ist kein einziger Fall 
vom Tode eines Hausthieres bekannt geworden, welcher durch 
Fliegenstiche verursacht worden wäre. Wohl abet* sieht man 
dort Ochsen u. s. w. an sehr wohl diagnosticir baren anderen 
Krankheiten zu Grunde gehen. Es stimmt dies mit den vom 
Vortragenden (Reise des Freiherrn v. Barnim in Nord-, Ost- 
Afrika u. s. w., Anhang XLI.) zuerst dargelegten Ansichten 
über die wenn nicht gänzliche Unschädlichkeit, so doch nur ge- 
ringe Schädlichkeit der unter dem Namen Surrita (Sorreta^ 
Surreta , Serott u. s. w.) bekannten Dipteren , wie die der 
Tsetse's überhaupt überein. Der Reisende E. Marno hat sich 
später darüber in ganz ähnlicher Weise geäussert (Reisen im 
Gebiete des blauen und weissen Nil, Wien 1874, S. 283.) 

Herr Hartmann sprach dann den Vorbehalt aus, in einer 
der Herbstsitzungen noch weitere Mittheilungen über diesen Gegen- 
stand machen zu wollen. 

Herr Hartmann ^) besprach ferner einige ihm von Herrn 
Buchhändler Ernst jun. hierselbt geschenkte, gegen- 

^) Dieser Vortrag wurde bereits in der Sitzung vom 19. Juni gehalten, 
das Manuscript der Redaction aber verspätet eingesandt. 
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wärtig im anatomischen Museum zu Berlin befindliche 
Exemplare der Lacerta muralis coerulea Eimer. Sie 
stammen von dem äussersten der an der Südostküste Capri^s 
gelegenen Faraglioni- Felsen. Es sind 3 (J und 2 $, erstere 
durchschnittlich von 210 und 200, letztere von 170™™ Länge. 
Bei ihrer ursprunglichen Einlieferung zeigten sie noch eine ausser- 
ordentliche Farbenfrische, in welchem Zustande die drei vom 
Vortragenden in der Sitzung vorgezeigten Aquarellbilder der 
Thiere (2 c?, 1 $) angefertigt wurden. Die Hauptfarbe war ein 
schönes, dunkles Griinlichblau oben, ein helleres Grünlichbläulich 
unten. Unbestimmte, bald zu Augen isolirte, bald zu Binden 
ineinanderfliessende, dunklere und hellere Flecke zierten Rücken 
und Seiten. Nur ein $ zeigte sich mehr einfarbig und Hess 
äusserst undeutliche Flecken erkennen. Der Schwanz war oben 
bräunlichgrün. Auf seiner Unterseite und an der Spitze färbte 
er sich in einer Weise gelb, welche Vortragender bildlich nur 
durch die Farbe Gadmium wiederzugeben verstand. Ebenso 
waren die Schilder der Schepkeldrüsen der (^ und die Sohlen 
beider Geschlechter gefärbt. Leider hat die Intensität des Co- 
lorites seit dem erfolgten unvermeidlichen Umsetzen in Alkohol 
von verschiedener procentischer Zusammensetzung wesentlich 
abgenommen. (Der neuzugesetzte Alkohol hatte sich binnen 
kaum drei Monaten lauchgrün gefärbt.) 

Vortragender berührte hierauf die bekannten von Th. Eimer 
vertretenen Ansichten hinsichtlich der Entstehung und Erhaltung 
jener Art oder vielmehr Abart der gemeinen neapolitanisch- 
capresischen Mauereidechse auf dem isolirten Faraglione 
durch natürliche Zuchtwahl, ferner die beistimmenden Ausfüh- 
rungen Leydig's (Archiv f. mikroskopische Anatomie, Bd. XII, 
S. 73 ff.), die entgegenstehenden Bedriaga's (Die Faraglione- 
Eidechse und die Entstehung der Farben bei den" Eidechsen. 
Heidelberg, 1876). Letzterer Forscher führt noch Localitäten in 
den Balearen, bei Malta und auf den Gykladen an , welche der 
„blauenManereidechse" zum Aufenthalte dienen sollen. Vor- 
tragender bemerkte übrigens schon 1857 recht dunkel-bläulich 
und bräunlich -grün gefärbte Individuen der Mauereidechse 
in Schluchten der Dolomit-Felsen um den.Toblino-See und hinter 
Vulpian. An diesen Localitäten war von den durch Eimer für 
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seine Laeerta murdÜs caerulea in Anspruch genommenen Lebens- 
bedingungen keine Rede. Vortragender, welcher übrigens die 
Anpassung an die Bodenverhältnisse principiell nicht hinweg- 
läugnet, bemerkt beilauiig, dass nicht alle wustenbe wohnenden 
Reptilien die Farbe ihres Aufenthaltes, des Sandes, zeigen (ef. 
Eimer a. a. O., S. 39, Bedriaga, 8. 16). So z. B. machen die 
sierlich gefleckten and angenehm schillernden Gongylen and 
Skinke davon eine Ausnahme. 

Vortragender sprach ferner aber den Bau der Ascidiä 
meniula (O. F. Müller i. d. Zoologia Danica, Tab. 89). Dies 
Thier ist bei Gäso im Bohuslän-Skärgärd auf 15—20 Faden Tiefe 
steilen weise (an Steinen und Tangstielen festgewachseu) nicht 
selten, und wurde vom Vortragenden im Augustmonafe 1876 
eingehender untersucht. Es können hier nun aus Mangel an 
Raum leider nur gewisse Ergebnisse jener Dissectionen mit- 
getheilt werden. In der Mantelsnbstanz der hiesigen Asc, men- 
iula hausen Saxicava rugosa^ S, arctica und Modiola marmorata^ 
in ihrer Athcmhöhle aber treiben träge Schmarotzerkrebse 
z. B, Doropygus auritus Tor., ihr Wesen. Der gerunzelte mit 
sehr zierlichen Concretionen durchsetzte und rundliche, ovale 
oder sternförmige Zellen zeigende äussere Mantel wird von 
vielen gröberen und feineren netzförmig anastomosirenden und 
z. Th. blinde Ausläufer treibenden Kanälen, von Blutgefässen, 
durchzogen. Diese Gefasse lassen unter ihrer äusseren structar- 
losen Wand eine zierliche Längsfalten darbietende Schicht ef- 
kennen. Diese Falten sind mit varicösen Verbreiterungen ver- 
sehen. Das Innere der Kanäle, unter denen zwei Hauptäste er- 
kennbar, ist mit sehr zahlreichen geformten Elementen der Blut- 
flüssigkeit erfüllt, welche rundlich- oder länglich-oval oder stab- 
förmig erscheinen, und höckerige, intensiv-roth gefärbte Knollen 
bilden. An der sogenannten Tunioa interna finden sich viele 
Muskelfasern, nämlich Bündel glatter Fibrillen, deren partielfe 
Querrunzelung und örtliche knotige Anschwellung den Anschein 
einer Querstreifung zu erwecken vermögen. Diese Bündel durch- 
kreuzen einander geflochtartig, häufen sich aber auch zu spbincter- 
artigen Ringschichten an, welche die mit dichotomisch getheilten 
Tentakeln eingefasste Mund- Und Afteröffnung (Aufnahme- und 
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Ausgabeöfifnung) umziehen und endlich zu strahlig gegen die 
Anheftungspartie des Thieres divergirenden Fascikeln sich ordnen. 
Prof. Cam. Heller giebt übrigens ganz richtig an, dass 
^eine zusammenhängende Muskelschichte nur auf der rechten Seite 
des Mantels und zwar auf der dem Darmkanal entgegengesetzten 
Seite, sichtbar werde.** (Untersuchungen über die Tunicaten des 
adriatischen Meeres. Abth. I, p. 4. Separatabdruck aus den Denk- 
schriften der Wiener Akademie, XXXIV. Band.) Das von jenem 
Forscher beschriebene Plattenepithel der Innenfläche der Tunica 
interna lässt sich mühelos beobachten. Die pentagonalen Zeilen 
zeigen deutliche Kerne. Sehr richtig bemerkt C. Heller auch 
ferner: „An der linken Seite spaltet sich der innere Mantel in 
zwei Blätter, um die Eingeweide, namentlich Darm, Herz und 
Geschlechtsorgane aufzunehmen. Hiervon entspricht das äussere 
Blatt der unmittelbaren Fortsetzung der Tunica interna^ das 
innere Blatt aber dem Epitel Überzuge, und zeigt daher auch allein 
Papillen und Ausgangspunkte von Verbindungsschläuchen. Letztere 
wird wohl auch als äussere Lamelle der sogenannten Tunica 
tertia bezeichnet." Dem Nervensystem des Thieres wurde 
vorläufig von Seiten des Vortragenden keine Beachtung gezollt. 
Der Haupttheil der hinter dem kurzen Aufnahmecanal sich 
befindenden Athemhöhle zeigte unter rechtem Winkel sich 
kreuzende, ein zierliches Netzwerk bildende, Gefässwülste. In 
den Maschen dieses Netzwerkes befinden sich länglich - ovale 
Spalten. Die letzteren sind mit kurzen, lange, lebhaft schwin- 
gende Wimpern tragende, Flimmerzellen dicht besetzt. Auf den 
Balken des Netzwerkes erheben sich mit polyedrischen Platten- 
epithel bekleidete, spitzig endende, breit entspringende, tentakel- 
ähnliche Anhänge (Papillen Heileres u. A.). Ringförmige 
Muskelfasern umziehen die Basen dieser noch mystischen An- 
hänge und es setzen sich dieselben in die zahlreichen, die Ge- 
fässwülste begleitenden, gleichfalls ein Netzwerk darstellenden 
Bündel glatter Muskelfasern des Gerüstes der Athemhöhle fort. 
Das Thier zieht aber das Athemwasser in die Athemhöhle 
hinein, namentlich unter Mitwirkung des von den Wimpern der 
Spalten bewirkten Affluxus. Durch die Spalten wird das Wasser 
dann wieder nach aussen in die Mantelhöhle getrieben und aus 
dieser in die Cloake entleert. 
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Das Herz befindet sich nahe der unteren Magensackfläche, 
hat dünne muskulöse Wandungen und einen zarten, von der 
Tunica interna gebildeten lockeren Ueberzug (Pericardium der 
Autoren). Die Structur der aus dem Herzen entspringenden 
Gefässe ist ganz wie die oben erörterte der Gefösscanäle des 
äusseren Mantels. Einige anastomosirende Gefösse versorgen auch 
die Verdauungs- und Geschlechtstheile, namentlich die Ovarial- 
scbläuche. Ueberall, wo nun Blutgefässe sind, zeigt sich auch 
deren Inhalt, nämlich die zahlreichen schon vorhin erwähnten 
Elemente des Blutes. Meist sind diese schön roth; jedoch finden 
sich dazwischen auch einzelne farblose. Der Blutumlauf ist von 
Heller richtig beschrieben worden (a. o. a. O.). 

Der Magen und der gewundene Darm enthalten grosse, 
wandständige, kuglige, mit einem vollsaftigen Plattenepithel oder 
einem runde Maschen bildenden, feingranulirten Netzwerk aus- 
gekleidete Blasen. Im Innern derselben befindet sich je ein bald 
grösseres, bald kleineres, unregelmässige Massen darstellendes, 
gelbes Koncrement, welches der zugeleiteten Essigsäure allmäh- 
lich weicht und an gewisse, traubige Aggregate des kohlen- 
sauren Kalkes erinnerte, wie letztere im Verdau ungssystem 
der wirbellosen Thierwelt nicht so selten auftreten. 

Der neben dem Darme gelegene Eierstock ist viellappig 
und wird durch ein System von verästelten Muskelfasern gestutzt, 
an denen man ebenfalls eine Querstreifung der Fibrillen wahr- 
zunehmen geneigt sein möchte. Die Eier wurden in allen Stadien 
der Entwicklung beobachtet, von der ersten Anlage der Keime 
bis zur vollendeten Furchung und der sich einleitenden Embryo- 
nalbildung. Einige enthielten bewimperte, runde oder längliche, 
langsam rotirende Embryonen. An wenigen derselben begann 
sich von der Hauptpartie eine stielartige Nebenpartie zu sondern. 
Die Zoospermien der lappigen den Darm und Eierstock über- 
lagernden Hodenabtheilungen hatten einen länglichen Kopf 
und einen zarten fadenförmigen Schwanz. 

Sehr merkwürdig erschienen dem Vortragenden zahlreiche 
in besonderen ovalen oder sphärischen Blasen eingebettete, theils 
ebenfalls sphärische oder ovale, zweizipflige, auch den Kurbis- 
flaschen ähnliche oder selbst walzige, dann aber mehrfach ein- 
geschnürte Körper. Letztere trieben auch Auswüchse von Form 
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der Kugelsegmente. Sie waren sämmtlich dunkelbraun und hart- 
schalig, etwa wie von derber Chitinsnbstanz gebildet und mit 
mattkornigem, hellem Inhalte versehen. Sie zeigten sich nament- 
lich reichlich zwischen den Ovariallappen und einzeln sogar im 
Innern derselben zerstreut, hier zwischen reiferen Eiern. Die sie 
umgebenden Blasen waren auf ihrer Innenfläche von grösseren 
lind kleineren Bläschen, anscheinend Fetttröpfchen, austapeziert. 
Vortragender möchte zwar diese räthselhaften Körper für para- 
sitische Gebilde halten, weiss sie aber doch bis jetzt nirgend wo 
unterzubringen. In manchen Einzelnheiten des histologischen 
Details entfernen sich die Ansichten des Vortragenden von denen 
C. Heller 's. Diese Differenzen mögen zum Theil zwar auf 
einer verschiedenen Auffassung beruhen, zum Theil aber sicher- 
lich auch sich auf individuelle und sogar klimatische Variation 
gründen. Denn dass letztere vorkommt, scheint Vortragendem 
unbestreitbar zu sein. G. Heller z. B. beschreibt die von ihm 
an den Gestaden der Adria beobachtete Ascidia mentula als „ob- 
long, nach vom etwas verschmächtigt, an der Basis aufgewachsen, 
mit vorderer endständiger Aufhahmeöffnung, die Auswurfsöffhung 
an dem Dorsalrande gegen die Mitte hingerückt, manchmal 
warzig vorspringend^ u. s. w. Die Färbung wird als grünlich 
oder gelblichweiss, selten bräunlich, die Aufnabmsöffnung meist 
als rothgesäumt beschrieben. 

Die vom Vortragenden auf Gäsö beobachteten Individuen 
waren nämlich von der allerdenkbar verschiedenartigsten Einzel- 
gestaltung, zeigten sich in der Tunica externa matt und unbe- 
stimmt, in der Tunica interna dagegen intensiv roth (mit Stich 
in bräunlich) gefärbt. Diese auf den vielen, dem Vortrage zur 
Erläuterung dienenden Aquarellzeichnungen nachgeahmte Färbung 
konnte erst nach manchen vergeblichen Versuchen durch An- 
wendung verschiedener Nuancen von Anilinroth annähernd er- 
zielt werden. 

Vortragender verwahrt sich übrigens hierbei gegen den Vor- 
wurf, er habe seine mikroskopischen Zeichnungen der Asc, men- 
tula in „unnatürlicher Weise schöngefärbt.^ Vielmehr steht 
die Intensität der Färbung in den Bildern derjenigen, welche hier 
die Natur erzeugt, noch weit nach. Es ist letzteres übrigens aus- 
drücklich im Verlaufe des Vortrages betont worden. 

16 
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A. W. Sehade *8 Buchdniekerei (L. Schade) in Bertlo, Stallschreiheretr. 47. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 16. October 1877. 



Director (in Vertretung): Herr Hartmann. 



Herr Beyrich legte der Gesellschaft einige Conchylien 
vor, welche er aus einer Loss-Bildang in Ungarn, bei 
Mogyoros, westlich von Gran, in diesem Herbst ge- 
sammelt hat, und bemerkt, dass es von Interesse sei, dieselben 
mit den im Löss anderer geographischer Gebiete vorkommenden 
Schnecken zu vergleichen. 

Herr von Martens, dazu aufgefordert, bestimmt dieselben 
als folgende Arten: 

1. Helix arhustorum L.; die meisten Exemplare ganz 
weiss, an keinem ein Band sichtbar; Mundsaum verdickt, aber 
nur wenig ausgebreitet; die verbindende Wulst auf der Mündungs- 
wand sehr auffällig. Grösse normal; Gestalt mehr oder weniger 
kugelig, bei einem grossen Durchmesser von 21 Mm. in der 
Höhe zwischen 15^ und 18 Mm. wechselnd. 

2. Helix hispida L. Nabel etwas eng und die einzelnen 
Windungen ziemlich gedrückt, beinahe kantig; die sogenannte 
Schmelzleiste in der Mündung deutlich. 

3. Pupa dolium Drap., auffallend lang und schlank, 
7) Mm. lang und kaum 3 Mm. breit, dadurch an P. spoliata 
Rossm. erinnernd, aber mit der doppelten Colnmellarfalte, welche 
der P. dolium zukommt. Zahlreiche Exemplare. 

17 
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4. Pupa museorum L., nur ein Stück und dieses etwas 
grösser und mehr keulenförmig als ge wohnlich, 4 Mm. lang und 
1^ Mm. dick. 

5. Clausilia dubiaT>rap.(?), Da die Mundung des einzigen 
Stückes während des Lebens zerbrochen und wieder neu gebildet 
worden, so fehlen einige Anhaltspunkte zur genaueren Bestimmung. 

6. Succinea ob longa Drap. var. elongata Hartm. 

Vergleichen wir diesen Befund mit den im mittleren Rhein- 
thal vorkommenden Löss-Schnecken, welche durch die früheren 
Untersuchungen unseres verstorbenen Mitgliedes Alex. Braun 
typisch für diese Bildung geworden sind, so finden wir zwar 
dieselben Arten, aber doch einige bemerkenswerthe Unterschiede 
im Habitus und im Zahlen verhältniss derselben. So ist HeUx 
arhustorum im badischen Löss kleiner, dünnschaliger und zeigt 
stets noch Spuren ihres Bandes ; sie nähert sich mehr der lebenden 
alpinen Varietät dieser Art, während die mehr massive und 
kuglige Form des ungarischen Loss mehr den heute noch in 
Oberbaiern, Oesterreich und Ungarn vorkommenden gleicht, und 
in dieser Beziehung mag noch erwähnt werden, dass Dr. L. 
Pfeiffer angiebt, in der Gegend von Salzburg JET. arhustorum 
ebenso häufig ohne als mit Band angetroffen zu haben, während 
sonst überall Exemplare ohne Band eine Seltenheit sind. Ferner 
ist die grössere Anzahl von Pupa dolium gegenüber dem einzigen 
Exemplar von F. museorum hervorzuheben, da umgekehrt im 
Löss des Rhein- und Neckarthals P. museorum äusserst häufig, 
dagegen P. dolium selten ist; betreffs der Dimensionen hat schon 
A. Braun bemerkt, dass Pupa museorum im Löss meist grösser 
sei als die lebende. Im Vergleich zu den Befunden des LÖss 
an der mittleren Donau ist zu erwähnen, dass die aus Mogyoros 
vorliegende Form der H, hispida keineswegs der von S. Clessin 
als H, terrena unterschiedenen aus dem Löss bei Regensburg 
gleicht; diese ist höher gewunden und zeigt keine Schmelzleiste ; 
dagegen stimmt jene sehr gut mit Exemplaren aus dem Löss bei 
Grötzingen unweit Carlsruhe überein. 

Herr Studer (als Gast anwesend) sprach über einige 
Korallen, welche während der Reise S. M. S. Corvette 
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Eine ziemlich grosse Anzahl von Korallen wurde von den 
verschiedenen Stationen, namentlich in Neu-Guinea und in der Süd- 
see, gesammelt, ausserdem aus verschiedenen Tiefen mit dem 
Schleppnetz gefischt. Ein besonderes Interesse bot hieT die West- 
küste Afrikas. Dieselbe entbehrt der eigentlichen Korallenriffe, 
und nur wenige der Familie der Astraeidae angehörende Korallen 
sind bis jetzt beobachtet worden. Schon von 60 Faden an treten 
Formen auf, die man sonst gewohnt ist in diesen Breiten in 
tieferem Wasser oder in gemässigten oder kalten Meeren anzu- 
treffen, nämlich Oculiniden zu Lophohelia und Ällopora gehörend, 
TurUnolidae^ so die Caryophyllia clavus Phil., ßathycyathus ele- 
gans n. sp. , Paracyathus confertus Pourt. ; schon in 360 Faden 
wurden eine grosse Virgularia und Umhellularia äff, groenlandicae 
beobachtet, welche sonst nur aus grossen Tiefen mit kaltem 
Wasser bekannt ist. Diese Erscheinungen mögen mit einem 
kalten Meeresstrom in Zusammenhang stehen, welcher, von Süden 
kommend, der Westküste Afrikas entlang läuft, andererseits mag 
die Einfuhr grosser Schlammmassen durch die mächtigen Ströme 
von jeher die Ansiedelung von Riffkorallen verhindert haben. 

Von den bei der Tiefenfischerei erlangten Korallen mögen 
zwei hier Erwähnung finden, welche sich durch eigenthümliche 
Knospungsverhältnisse auszeichnen. 

Bei Madeira kam aus 60 Faden Tiefe mit Ällopora Madei- 
remis Johnst. Madracia asperula M. E. herauf, eine Einzelkoralle, 
deren systematische Stellung schwierig zu finden ist. Dieselbe 
stellt einen langgestreckten, cylindrischen Becher dar, der sich 
am Ende zu einem offenen Kelch erweitert. Die Aussenwand 
des Bechers zeigt eine Anzahl scharfer Leisten, die am Kelch- 
rand am stärksten sind und nach der Basis zu allmählich sich ver- 
streichen; oft zeigt die Wand eine Anzahl ringförmiger Ver- 
dickungen, an denen die Leisten wieder stärker auftreten. An 
einzelnen Exemplaren lässt sich deutlich erkennen, dass diese 
Verdickungen alte Kelchränder darstellen, aus deren Innerem durch 
terminale Knospung ein neuer Kelch entstanden ist, dessen Basis 
den Kelchtrichter vollständig ausfüllte. Das Kelchlumen ist bei 
den einen Exemplaren tief und leer, bei anderen eingenommen 
von einer wohlentwickelten schwammigen Columella. In das 
Lumen springen 4 Cyclen von 6 Leisten - Systemen vor. Die 
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Sepien der rwei ersten Cjclen sind gleich g^oes, etwas über- 
ragend, ihr Rand scharf, oft etwas wellig gebogen, die Flächen 
fein gekörnelt; die des 3. Cjclas seigen znweilen am Rande eine 
feine Zfihnelang. Die Tiefe des Bechers wird von Trabeculae 
durchzogen. Jeder Becher ist nun im Stande Knospen hervor- 
zabringen, solche entspringen bis zu dreien and vieren vom 
Kelchrand oder von der Seitenwand. 

Poartal^s beschrieb eine wahrscheinlich identische Koralle 
aas der Florida-Strasse, wo sie in 68^315 Faden Tiefe gefunden 
wurde. Er rechnet sie nach dem Vorhandensein von Dissepi- 
menten zu den Astraeideen und zwar zu Coelosmüia, da er bei 
seinen Exemplaren keine Columella fand. Wegen der reichen 
Knospenproduction nannte er sie Coelosmiliafecunda. Vorliegende 
Exemplare beweisen, dass das Vorhandensein oder Fehlen einer 
Columella keinen genügenden Charakter abgiebt, dass ferner die 
für die Eusmilieen charakteristischen scharfrandigen Septen hier 
nicht ausschliesslich vorkommen. Der ganze Habitus, sowie die 
Knospungsweise, die hier zugleich terminal und lateral ist, stellen 
die Koralle in die Reihe der Cladocoraceen , an welche sie an- 
zureihen sein mochte, es wird dafür der Gattungsname ^no mo- 
cora vorgeschlagen und der Speciesname fecunda Pourt. bei- 
behalten. 

In 100 6^9' n. B. und 17 « 16,50' w. L. wurde aus 150 Faden 
eine neue Art der Gattung Lophohelia gefischt, welche Lopho- 
helia tubulosa n. sp. genannt wurde. Der Korallenstock besteht 
aus äusserst zarten Kelchen von 10 — 11 Mm. Höhe, die Kelche 
entspringen auseinander in der Zahl von 2 — 3 nahe dem Kelch- 
rande. Die Kelchwand ist dünn durchscheinend und zeigt nahe 
dem Rande feine Rippen, die nach unten verstreichen. Die 
Septen sind sehr dünn, glatt und springen wenig vor; es sind 
4 Cyclen entwickelt mit 6 Systemen ; die des ersten und zweiten 
Cjclus ragen über den Kelchrand. Die Weicbtheile sind zart 
rosenroth, welche Farbe durch die dünne Kelchwand durch- 
schimmert. An dieser Art lässt sich die Bildung der Seiten- 
knospen leicht verfolgen. Zunächst bildet sich am Kelchrand 
eine tüllenartige Ausbuchtung; diese ist immer begrenzt von zwei 
Hauptsepten, deren Leisten in den Rand der Tülle übergehen. 
In die Ausbuchtung setzen sich drei Septen, zwei des 3. und 
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eine» des 4. Cyclus, fort. Während die Wand des Kelches nun 
in die Höhe wächst, krummen sich die Ränder der Tülle nach 
oben , bis sie endlich oben zusammenstossen und so aus der 
Ausbuchtung der Kelchwand eine Röhre gebildet wird, die nun 
als junge Knospe betrachtet werden darf. Mit der Bildung der 
Röhre entwickeln sich gegenüber den 3 ersten Septen drei neue, 
so dass wir nun eine 6 strahlige Knospe vor uns haben, deren 
Leibeshöhle mit der der Mutter in Verbindung steht. Mit dem 
Höherwachsen des Mutterkelches wird nun die Kelchknospe zur 
lateralen Knospe, wächst und bildet in den Interstitien der ersten 
Septen Systeme neuer Ordnungen. Mit 3 Mm. Länge sind alle 
Systeme ausgebildet und es schliesst sich nun die Knospe durch 
Bildung von Dissepimenten von dem Mutterkelch ab. 

Die Stellung der Lophohelieen bei den Oculinideen wurde 
von Duncan bestritten, welcher sie auf Grund des Vorhanden- 
seins von Dissepimenten zu den Astraeaceen in die Reihe der 
Stylinaceae stellt. Der Umstand, dass die Leibeshöhle der Knospen 
mit der des Mutterkelches ziemlich lange in Verbindung bleibt 
und im vorliegenden Falle die Septen nur sehr schwach ent- 
wickelt sind, möchte vielleicht eine Annäherung an die fossilen 
Tubulosen, speciell die Auloporideen gestatten. 

Herr Kny brachte genauere Methoden zur Messung 
der Tiefe in Vorschlag, bis zu welcher Lichtstrahlen 
verschiedener Intensität und Brechbarkeit in das 
Meerwasser ein-zudringen vermögen, und hob die nahe 
Beziehung der Lichtabsorption zur verticalen Ver- 
breitung der Meeresvegetation hervor. 

Die Meeresforschung hat in jüngster Zeit ihre Aufgabe nach 
den verschiedensten Richtungen hin mit Energie in Angrifif 
genommen. Auf der einen Seite galt es, die Natur des Grundes, die 
Neubildung sedimentärer Gesteine, die Flora und Fauna in ihren 
mannichfaltigen Erscheinungsformen und ihrer geographischen Ver- 
breitung kennen zu lernen. Gleichzeitig aber waren die Untersuchun- 
gen auf die physikalischen und chemischen Verhältnisse des Meeres 
gerichtet, welche für die geologischen Vorgänge und die Ent- 
wicklung der beiden organischen Reiche die Vorbedingungen 
bieten. Es wurde die chemische Zusammensetzung des Meeres- 
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Wassers, sein Qehalt an fixen Bestandtheilen und an Gasen in 
verschiedener Tiefe geprüft; es wurden mit Hilfe möglichst genau 
ausgeführter Instrumente die Temperaturen in regelmässigen 
verticalen Abständen bestimmt; es wurden die Strömungen in 
ihren Richtungen verfolgt und in ihrer Intensität gemessen. 

Nur die Frage nach der Durchgängigkeit des Meeres- 
wassers für das Licht scheint bei den im offenen Ocean 
angestellten Untersuchungen noch wenig berücksichtigt worden 
zu sein. Und gerade sie verdient von pflanzengeographischem 
Standpunkte das grösste Interesse; denn, soweit wir dies nach 
den gegenwärtig vorliegenden Resultaten zu beurtheilen vermögen, 
würden alle anderen Verhältnisse dem Vordringen der Vegetation 
in grössere Meerestiefen günstig sein; sie würden hier die noth- 
wendigen Nährstoffe und meist auch erträgliche Temperaturgrade 
vorfinden ; nur die Verminderung des Lichtes nach abwärts muss 
der Tiefenansbreitung der chlorophyllhaltigen Pflanzen noth- 
wendig Schranken setzen^) 

Unsere Kenntnisse von der Absorption der Lichtstrahlen 
durch das Meerwasser beschränken sich darauf, dass von den 
Strahlen, welche das Sonnen spectrum zusammensetzen, die min- 
dest stark brechbaren zuerst ausgelöscht werden und die anderen 
nach Maassgabe ihrer grösseren Brechbarkeit nachfolgen. Zu- 
vörderst sind es die unsichtbaren Wärmestrahlen, welche aufhören, 
nachweisbar zu sein; sie werden hauptsächlich für die an der 
Oberfläche vor sich gehende Verdunstung verwendet. Ihnen folgen 
die rothen, orangefarbenen, gelben, grünen, indigofarbenen, vio- 
letten und die ultravioletten Strahlen ^). ' Daher kommt es, dass 

^) Dass gewisse Meeresalgen im Stande sind, für längere Zeit mit sehr 
geringer Lichtzufuhr vorlieb zu nehmen, geht aus den interessanten Mit- 
theilungen vonKjeUman im Bullet, de la Soc. botan. de France von 1875 
(p. 98) hervor. An der Küste von Mosselbay (Spitzbergen), bei 79° 53' 
nördl. Breite, wo während dreier Monate inmitten des Winters die Dunkel- 
heit so gross war, dass man selbst grosse Schrift im Freien nicht lesen konnte 
und nur selten Mondschein oder schwache Nordlichter die Finstemiss unter- 
brachen, wo die Temperatur des Meeres sich von Ende November bis Mitte 
April nie über — 1" C. erhob und seine Oberfläche in dieser Zeit meist mit 
Eis bedeckt war, zeigten die mit dem Schleppnetze emporgeforderten Algen 
productives Wachsthum, trieben neue Sprosse und bildeten in deren Zellen 
Chlorophyll; auch Fructificationsorgane wurden auf das reichlichste entwickelt. 

«) Tyndall, Hours of exercise in the Alps. 2d edit. 1871, p. 471. 
Deutsche Ausgabe 1875, S. 416, 
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der Ocean, wenn anders sein Wasser genügend rein ist, von 
oben gesehen je nach der Tiefe schön blau oder selbst dunkel- 
schwärzlich erscheint. 

Dass unter den sichtbaren Lichtstrahlen die grünen, blauen und 
violetten beim Durchgange durch Meerwasser am spätesten ver- 
loren gehen, zeigt unter Anderem auch die von H. W. Vogel ^) 
kürzlich ausgeführte spectroscopische Analyse des blauen Lichtes 
der Grotte von Capri. „In dem aus dem Wasser kommenden 
Licht zeigte sich das Roth ganz verschwunden, das Gelb schon 
erheblich verblasst, so dass die D-Linie kaum zu erkennen war, 
dagegen erschienen Grün, Blau und Indigo hell und die beiden 
Linien E und b flössen zu einem deutlichen dicken 
Absorption 8 streifen zusammen.'' Salziges Wasser ver- 
hält sich chemisch reinem Wasser hierin ähnlich; auch in diesem 
bleiben die brechbareren Strahlen des Sonnenlichtes am längsten 
erhalten. Die grüne Färbung, welche das Meereswasser besonders 
in der Nähe der Küsten häufig zeigt, wird nach Tyndall^) 
durch zahlreiche ihm beigemengte feste Partikelchen verursacht, 
welche grünes Licht reflectiren. 

um die Entfernung, bis zu welcher Lichtstrahlen von bestimm- 
ter Qualität und Intensität in das Wasser des offenen Meeres ein- 
dringen, genauer zu messen, giebt es zwei Wege. Entweder 
lässt man die Lichtquelle sich oberhalb des Meeres- 
spiegels befinden und versenkt Reagenzien für die verschie- 
denen Strahlen des Spectrums in die Tiefe. Oder es wird 
umgekehrt eine ihrer Zusammensetzung nach bekannte Licht- 
quelle in das Meer versenkt und in einer möglichst dunklen 
Nacht bei vollkommen spiegelglatter See durch eine innen 
geschwärzte Röhre, welche über den Rand des Bootes in das 
Wasser getaucht und nach der Lichtquelle hin gerichtet ist, con- 
statirt, bei welcher Tiefe dieselbe der Beobachtung entschwindet. 
Enthält diese Röhre einen Spalt und ein Prisma ,ä vision directe**, 
so wird sich das aus verschiedener Tiefe hervortretende Licht 
auf seine Strahlengattungen analysiren lassen. 



1) Spectroscopische Untersuchung des Lichtes der blauen Grotte auf 
Capri (Poggendorfrs Annalen 6. Reihe, Band VI (1875), S. 825). 

^) 1. c. p. 474; deutsche Ausg. S. 419. 
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Handelt es sich um Versache, welche das oben angedeutete 
pflansengeographische Interesse in den Vordergrund stellen, 
so wird sich der erste Weg als der bessere empfehlen. Als 
Lichtquelle bietet sich naturgemäss die Sonne dar, welche der 
Meeresvegetation nicht nur den weitaus grossten Theil ihres 
Bedarfes an Licht, sondern auch die intensivsten Strahlen 
znsendet. Es wird nicht nur von Wichtigkeit sein, zu 
erfahren, wie weit unter günstigsten Verhältnissen die letzten 
Spuren von Sonnenlicht in das Innere des Meeres vorzudringen 
vermögen; es wird sich die Untersuchung auch mit Bestimmung 
der Tiefe zu beschäftigen haben, in welcher die einzelnen 
Strahlengattungen erloschen. 

Gegenwärtig, wo Physik und Chemie noch nicht für alle 
einzelnen Theile des Spectrums feine, von unserem Auge an- 
abhängige Erkennungsmittel liefern, müssen wir uns damit genügen 
lassen, diese Ermittelung summarisch für die beiden Hälften des 
Spectrums auszufuhren. Beide sind ja, wie bekannt, für die in 
chlorophjUhaltigen Pflanzen vor sich gehenden Lebensvorgänge 
von sehr verschiedener Bedeutung. Für die Erzeugung organi- 
scher Substanz leisten die hellleuchtenden Strahlen das bei wei- 
tem Meiste, während die heliotropischen Wachsthumsbewegungen 
und die Ortsveränderungen der Ghloroph jllkörper in der lebens- 
kräftigen Zelle vorwiegend oder ausschliesslich durch die stärker 
brechbaren Strahlen des Spectrums inducirt werden. 

Die praktische Ausführung liesse sich meines Erachtens in 
folgender Form bewerkstelligen. 

Es wird ein cylindrischer Kasten hergestellt, dessen untere 
und seitliche Wandungen aus dicker Lage von Metall gefertigt 
sind und dessen oberes Ende durch eine starke Spiegelglasplatte 
luft- und wasserdicht verschliessbar ist. Ueber diesem Glasdeckel 
befindet sich ein zweiter Deckel von Metall, der, wenn er 
geschlossen ist, keine Spur von Licht in das Innere des Kastens 
eintreten lässt. Oeffnen und Schli essen des Metalldeckels geschieht, 
wenn der Kasten bis zur gewünschten Tiefe versenkt ist^ auf 
electrischem Wege. 

In diesen Kasten wird an Bord des Schiffes, von wo aus die 
Untersuchung stattfindet, frisch präparirtes photographiscbes Papier 
und ausserdem eine in luftdicht verschliessbarem , mit möglichst 



! 
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durchsichtigem Deckel versehenem Glasgefässe befindliche, lebens- 
kräftige, chlorophyllh altige Wasserpflanze eingebracht. Das Vege- 
tationswasser der Versuchspflanze muss ein geringes, genau 
bekanntes Quantum von Kohlensäure enthalten ; ausserdem muss 
sein Sauerstoff- Gehalt vorher sorgfältig bestimmt sein. Ist der 
Kasten auf solche Weise unter Lichtabschluss beschickt worden, 
so wird er, nach Schliessen- des Glasdeckels und Metalldeckels, 
möglichst rasch versenkt (um eine erhebliche, durch die 
Athmung bewirkte Aenderung des Gasgehaltes im Wasser zu ver- 
hüten). Ist er bis zu der Tiefe vorgedrungen, welche man jeweils 
zu erreichen wünscht, so wird der Metalldeckel auf electrischem 
Wege geöffnet, hierauf nach längerer Zeit wieder geschlossen 
und der Kasten heraufgezogen. ^) 

Die stärker brechbaren Strahlen verrathen sich, wo solche 
noch nicht absorbirt sind, durch Schwärzung des photographischen 
Papieres; die hellleuchtenden Strahlen dadurch, dass ein Theil 
der im Wasser enthaltenen Kohlensäure zerlegt und Sauerstoff 
dafür ausgeschieden worden ist. Die Aenderung des Gasgehaltes 
lässt sich nach bekannten Methoden mit wünschenswerther Genauig- 
keit bestimmen. In einer Tiefe, wo keine Kohlensäure mehr 
zerlegt wird, der Assimilations-Process den Athmungs-Process 
also nicht mehr an Ausgiebigkeit überwiegt, dürfen wir mit 
ziemlicher Zuversicht annehmen, dass die hellleuchtenden Strahlen 
erloschen sind. 

Allerdings wird die Bestimmung der Tiefengrenze für diese 
letzten Strahlen immer eine nur annähernd genaue bleiben, 
da die sogenannten chemischen Strahlen bei der Assimilation ja 
in geringem Maasse betheiligt sind und es unwahrscheinlich ist, 
dass in der Tiefe, wo die letzten Spuren von Roth, Orange, Gelb 
und Grün erlöschen, der durch die brechbareren Strahlen des 



1) Herr Dr. Werner Siemens, mit dem ich vor längerer Zeit ilber 
die von mir beabsichtigten Versuche zu sprechen Gelegenheit hatte, theilte 
mir freundlichst mit, dass sein Bruder, Herr Wilhelm Siemens in 
London, der Challenger-Expedition einen Apparat mitgegeben habe, der, wie 
es scheint, auf einem ähnlichen Principe beruht, insofern ein mit photo- 
graphischem Papier ausgerüsteter Kasten versenkt und der über dem Glas- 
deckel befindliche undurchsichtige Deckel durch einen Magnet unter Wasser 
geöffnet und später wieder geschlossen wird. Näheres über die Construction 
des Apparates konnte ich leider bisher hiebt in Erfahrung bringen. 
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Spectrums allein ausgeschiedene Sauerstoff dem durch die Ath- 
mung verbrauchten Sauerstoff genau das Gleichgewicht hält. 
Für den Zweck, zu welchem die Versuche an dieser Stelle zu- 
nächst in Vorschlag gebracht werden, nämlich die grosste Tiefe 
zu bestimmen, in welcher an einer gegebenen Stelle des Oceans 
Pflanzenleben noch möglich ist, durfte die auf diesem Wege erreich- 
bare Genauigkeit indess genügen. 

Algen, welche eine Zellreihe oder einfache Zellfläche dar- 
stellen, werden als Versuchspflanzen vor submersen Phanero- 
gamen den Vorzug verdienen, weil sie keine lufthaltigen Inter- 
cellnlarräume habien^ welche einen Theil der beim Assimilations- 
und Athmungsprocesse entbundenen Gase aufnehmen, sondern die 
gasförmigen Producte ihres Stoffwechsels bis auf die geringen 
Quantitäten, welche im Zellinhalte zurückbleiben, in das um- 
gebende Wasser ausscheiden. 

Ausser in dem Gasaustansch äussert sich der Assimilation s- 
process auch, wie bekannt, in der Erzeugung von Stärkemehl in den 
Chlorophjllkörpern. Benutzt man zu den Versuchen durch längeres 
Verweilen im Dunkeln entstärkte Spirogyra-F&deny so wurde das 
Neuauftreten von Stärkekörnern in den Chlorophjllbändem für 
sich schon genügen, um das Vordringen eines zur Assimilation 
genügenden Lichtes bis zu der untersuchten Meerestiefe zu 
constatiren. 

Da die Tiefe, in welcher der Kasten sich befindet, durch 
die Länge des abgelaufenen Seiles gemessen wird, ist es selbst- 
verständlich von Wichtigkeit, die Untersuchung womöglich in 
gänzlich strömungsfreiem oder wenigstens m allen vom Seile 
durchlaufenen Schichten gleichmässig bewegtem Wasser vor- 
zunehmen und den Kasten, um ihn möglichst lothrecht unter 
das Schiff zu stellen, entsprechend zu belasten. 

Die zweite oben angedeutete Form des Versuches unter- 
scheidet sich von der ersten dadurch, dass eine künstliche Licht- 
quelle in das Meer versenkt und von einem dicht oberhalb des 
Meeresspiegels belegenen Standpunkte beobachtet wird. Als 
solche empfiehlt sich das Licht einer electrischen Lampe, da 
dieses alle Strahlengattungen enthält und ein continuirliches 
Spectrum giebt. Freilich ist es mit den uns zu Gebote stehenden 
photometrischen Mitteln nicht möglich, die Intensität der einzelnen 
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Abtheilungen im Spectrum einer electrischen Lampe mit den 
entsprechenden Abtheilungen des Spectrums eines unter bestimm- 
tem Himmelsstriche intensivsten Sonnenlichtes zu vergleichen. 
Die Resultate der nach der zweiten Methode angestellten Ver- 
suche — vorausgesetzt, dass die ihnen entgegenstehenden prac- 
tischen Schwierigkeiten sich vollständig überwinden lassen werden 
— lassen sich also für pflanzengeographische Folgerungen nicht 
ohne Weiteres verwenden. Doch würde die zweite Methode vor 
der ersten immerhin den Vorzug haben, dass bei Versenkung 
des mit der electrischen Lampe ausgestatteten Kastens sich durch 
spectroscopische Analyse des aus verschiedenen Tiefen empor- 
gesandten Lichtes genau ermitteln Hesse, wie gross die relativen 
Differenzen in der Dicke der Meereswasserschichten bei suc- 
cessiver totaler Auslöschung der einzelnen Abtheilungen des 
Spectrums sind: ein Resultat, das auf dem ersten Wege nicht 
erreichbar ist. Beiderlei Versuchsreihen müssten sich also gegen- 
seitig ergänzen und controliren. 

Auf weitere Einzelheiten betreffs der im Vorstehenden 
angedeuteten Versuche ging Vortragender nicht ein. Ihre prac- 
tische Ausführung muss der Botaniker einem . physikalisch durch- 
gebildeten Hydrographen überlassen. Nur das erlaubte sich Vor- 
tragender noch hinzuzufügen, dass die Untersuchung sich nicht 
auf einen einzelnen Theil des Oceans würde beschränken dürfen, 
in welchem die Bedingungen für den Eintritt des Lichtes in 
grössere Tiefen besonders günstige sind, sondern dass auch 
das Wasser in der Nähe von Küsten eine sorgfältige Prü- 
fung verdient, dessen Durchsichtigkeit, wie Tyndall zeigte, durch 
zahlreiche sehr kleine Partikelchen getrübt wird. Auch die Tem- 
peratur des Wassers und sein Salzgehalt müssen bei Unter- 
suchungen über Lichtabsorption im Meere Berücksichtigung finden. 
Die Untersuchungen werden sich also auf möglichst zahlreiche 
Meere und Küstenpunkte auszudehnen haben. 

Herr von Martens erwähnt, dass z. B. auf S. Maj. Schiff 
Gazelle Beobachtungen angestellt worden seien, wie tief ein 
grösserer weisser Körper (eine Boje) unter den Meeresspiegel 
versenkt werden müsse, um von Bord aus nicht mehr sichtbar 
zu seip und Prof. S tu der fügt hinzu, dass dieses durchschnitt- 
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lieh in 11 Faden (66 Fuss) Tiefe eingetreten sei. Uebrigens 
finden sich in weit grosseren Tiefen noch Tbiere mit auffallend 
grossen Aagen, z. B. die Fische Pomatomus^ Aulopus^ Beryx^ 
zum Theil neben andern Thieren mit verkümmerten Augen, was 
darauf hindeutet, daes auch in grössern Tiefen noch ein wenig 
Licht vorhanden sei, etwa wie in der Nacht auf der Erdoberfläche. 

Herr Hartmann sprach über seine im verwichenen 
Herbst auf Gasö ausgeführten zootomischen Arbeiten. 
Auch in diesem Jahre arbeitete dort zugleich Dr. A. W. Malm 
von Gothenburg. Im Juli d. J. hatte daselbst Prof. G. Ret zius 
von Stockholm die Anatomie der Mjxine u. m. A. studirt. 
Kaum f Meilen von Gäsö, zu Eristineberg bei Fiskebäkskil, wo- 
selbst im Hause des Gapten DiderichsenJ. Müller einstmals 
Unsterbliches vollbracht, haben die Schweden jetzt eine zoo- 
logische Station eingerichtet. Die dazu verwendeten Capitalien 
sind eine der vielen patriotischen Stiftungen des in Brasilien 
lebenden schwedischen Arztes Dr. Regneil. Vorläufig besteht 
die Station aus zwei hart am Meere, an dem Landungsplatze 
des Oertchens, gelegenen Holzhäusern von landesüblicher Bauart. 
Das Haupthaus enthält luftige, helle Arbeitsräume, einfache, 
gesunde Schlafräume^ eine kleine Büchersammlung u. s. w. Die 
Arbeitstische sind ohne jeglichen Luxus eingerichtet. Vortragen- 
dem gefiel das knappe praktische Armament, in welchem man 
nur wenige der unendlich vielen, anderwärts gebräuchlichen, häufig 
so nichtsbedeutenden Färbemittelchen wahrnahm. In dem Neben- 
bau sah man hölzerne mit Luftzuleitungs- und Wasserströmungs- 
apparaten versehene Thierbehältcr, Thermometer, Barometer, 
Schleppnetze, Oberfiächennetze , Fangklappen, Senkmaschinen 
und viele andere Instrumente, selbst compendiös eingerichtete 
Seilereimascbinen und dgl. Für das nächste Jahr soll ein Neu- 
bau errichtet werden, in welchem auch Aquarien ihren Platz 
finden können. Zur Zeit waren zwei schon rühmlichst bekannte 
jüngere Zoologen, die Herren Dr. Theel und Dr. Tullberg, 
auf der Station mit ihren Arbeiten beschäftigt Vortragender 
hatte sich bei beiden Fachgenossen einer äusserst liebenswürdigen 
Aufnahme zu erfreuen. Die mit schönen Tagen abwechselnde 
stürmische Jahreszeit erwies sich bei diesmaligem Aufenthalt 
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besonders günstig. Weitere specielle Mittheilungen bleiben für 
die späteren Sitzungen vorbehalten. ' 

Herr Ascherson legte eine chinesische, aus den 
BlüthenknospeneinerLeguminosebestehendeDrogue 
vor, welche neuerdings unter dem Namen Waifa in Deutschland 
als Hopfensurrogat eingeführt worden ist und vom Reichs- 
Gesundheits-Amt Herrn Kny zugegangen war, welcher dieselbe 
dem Vortragenden gütigst zu weiterer Untersuchung mitgetheilt 
hatte. Diese Blüthenknospen sind in einem noch ziemlich jugend- 
lichen Entwicklungszustande gesammelt, indem die Blumenkrone 
noch völlig vom Kelche umhüllt wird und nur bei einzelnen 
bereits aus demselben hervorgetreten ist. Dieselben gehören der 
Sophora japonica (Styphnolohium jap. Schott) an, einem in China 
und Japan überall angepflanzten, mindestens in ersterem Lande 
auch jedenfalls wildwachsenden Baume, welcher das Elima Mittel- 
Europas gut erträgt und in altern Parkanlagen selbst in Nord- 
deutschland in schönen Exemplaren angetroffen wird, obwohl er 
nicht jedes Jahr seine gelblichweissen Blüthen entwickelt, die nur 
bei sehr warmer und beständiger Witterung, erst im August, sich 
entfalten. Die perlschn urförmigen, nicht aufspringenden Hülsen 
reifen erst im October. 

Obwohl die oben erwähnte Verwendung der ^SopÄora-Blüthen 
bisher nicht zur Sprache gekommen war, so ist diese Drogue doch 
im europäischen Handel nicht mehr völlig unbekannt. Sie befand 
sich unter demselben Namen, Waifa^^) in der chinesischen Ab- 
theilung der Wiener Welt- Ausstellung 1873. Nach dem von dem 
österreichisch-ungarischen General-Consul Gustav Ritter v. O ver- 
beck verfassten Special-Catalog der HI. Abtheilung der chinesi- 



^) Nach einer den chinesischen Laut genauer wiedergebenden Recht- 
schreibung würde dieser Name Hodi-hoa zu schreiben sein. Hoffmann 
und Schultes fahren in ihren „Noms indig^nes d^un choix de plantes du 
Japon et de la Chine** 2. ^d. (1864) pag. 58 als chinesischen Namen der 
Styphnolohium japonicum Schott Hoaty als japanesischen Yen-zjou (nach fran- 
zösischer Transscription) an; ein anderer Name, welcher in dem Kwa wi, 
einer von Yö nan Den siou verfassten, 1765 in Miako erschienenen Flora 
von Japan vorkommt, ist (Japan.) Set in zjou, (chin.) Ching-ytn-choü, Nach 
D. Hanbury (Science Papers, 1876, p. 237) lautet der Name der Pflanze 
Ewae shth, der der Blüthen Hwae hwa (engl. Orthographie). Vortragender 
▼erdankt diese litterarischen Nachweise seinem verehrten Collegen Wittmac k. 
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sehen Ausstellung, in dem Waifa S. 13 No. 215 aufgeführt ist, 
kommt dieselbe bislier nur in kleinen Quantitäten nach Europa, 
da ihre An^vendung als gelbfarbendes Pigment noch wenig be- 
kannt ist. Antoine, welcher in seinen lehrreichen Berichten 
über das Pflanzenreich auf der Wiener Welt- Ausstellung (Oesterr. 
Botan. Zeitschrift von Dr. Skofitz, 1876, S. 243) die Waifa 
bereits unter dem im Overbeck'schen Catalog fehlenden botani- 
schen Namen aufführt, wiederholt obige Angaben und fugt noch 
hinzu, dass die Bluthen im Handel ^auch unter dem Namen 
„Gelbbeeren'' oder „Natalkörner** kursiren.** Vortragender 
möchte letztere Notiz, die mit der Angabe, dass diese Drogue 
auch wenig bekannt sei, einigermaassen im Widerspruch steht, 
nicht vertreten. Unter „Gelbbeeren ** versteht man, wie be- 
kannt, eigentlich die Fruchte von Rhamnus tinctorius W. K. 
Auch Hanburj kennt an der vorher citirten Stelle nur die 
Anwendung dieser Drogue als Farbstoff; sie wird nach ihm 
in China häufig zum Gelbfarben, oder vielmehr hauptsächlich zum 
Grunfärben blauer Baumwollenstoffe benutzt. Endlicher, ein 
Forscher, welcher bekanntlich über chinesische Pflanzen ein- 
gehende Quellenstudien gemacht hatte, erwähnt eine gleiche An- 
wendung der herbe schmeckenden Pulpa, in welche die Samen 
der Sophora japonica eingebettet sind; nach ihm werden die 
gelben Stoffe, welche bekanntlich nur die kaiserliche Familie zu 
tragen berechtigt ist, mit Sophora gefärbt. (Enchirid. botan. 
p. 677.) 

Was die Anwendung als „Hopfensurrogat" betrifft, so mochte 
zu derselben wohl der sehr niedrige Preis der Drogue auffordern. 
Nach Overbeck kam der Pikul (133 engl. Pfund) loco Hong- 
kong 1873 6,50 — 7 Dollar zu stehn; auf der dem Vortragenden 
vorliegenden Probe ist der Preis sogar nur mit 4,60 Dollar notirt. 
Eine andere Frage ist, ob die chemischen Eigenschaften der 
Drogue eine solche Anwendung empfehlenswerth machen. Der 
Geschmack der Knospen ist anfangs indifferent, hintennach sehr 
unangenehm bitter und zusammenziehend. Eine nahe verwandte 
Art, S. tomentosa L. (auf den Molukken üpas-hidji genannt) 
ist seit Rum phius als Mittel gegen gallige Diarrhoeen (radixet 
Semen Anticholericae) bekannt. Was Sophora japonica selbst 
betrifft, so finden sich in der Litteratur mehrfach Angaben über 
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schädliche Eigenschaften .derselben. Wie C. Koch (Dendrologie 
I. S. 13) berichtet, „hat das sehr feste Holz einen stark riechen- 
den, scharfen Stoff, der selbst bei Verwundungen Uebel mancher- 
lei Art hervorrufen kann." Nach Rosenthal (Synops. plant, 
diaphor. S. 1030) besitzen alle Theile des Baumes so stark pur- 
girende Eigenschaften, dass selbst in's Wasser gefallene Blüthen 
letzterem diese Wirkung mittheilen und Handwerker, welche 
das Holz bearbeiten, an Kolik und Diarrhoe leiden sollen. Ob- 
wohl eine genaue experimentelle Prüfung der toxikologischen 
Eigenschaften unserer Sophora noch nicht ausgeführt worden ist, 
so muss doch die Anwendung der Blüthen an Stelle des Hopfens 
als sehr bedenklich bezeichnet werden. 

Herr Bouche bemerkte, dass er über die giftigen Eigen- 
schaften der Sophora keine Erfahrungen besitze; wohl aber sei 
ihm ein Fall bekannt, in dem einer seiner Verwandten, welcher 
sich in seinen Mussestunden mit Drechsler-Arbeiten beschäftigte, 
jedes Mal beim Handhaben des Holzes von Bohinia Pseudacacia 
L. , bei welcher Operation dies harte Holz viel Staub abgiebt, 
von Diarrhoe befallen werde. 

Herr Ascherson fügte hinzu, dass die giftigen Eigen- 
schaften des letztgenannten Baumes auch anderweitig bekannt 
seien. So erinnere er sich, vor einer Reihe von Jahren eine 
Notiz gelesen zu haben, wonach in Frankreich Kinder, welche 
zufällig Bobinia-Wnrzeln verzehrt hatten, von den heftigsten Ver- 
giftungserscheinungen befallen worden seien. 

Herr Bouche machte Mittheilungen über eine eigen- 
thümliche Erscheinung an den reifen Samen der 
Lathraea clandestina L. , die bisher wohl noch nicht beob- 
achtet zu sein scheint, wenigstens wird sie in einem, in diesem 
Jahre in der Botanischen Zeitung durch Herrn Hermann Dingler 
veröffentlichten Artikel über Lathraea rhodopea sowie auch in 
andern Werken nicht erwähnt. Diese Eigenthümlichkeit der 
reifen Samenkapseln der gedachten Pflanze besteht darin, dass 
sie bei vollständiger Reife durch die leiseste Berührung plötzlich 
aufspringen und die ziemlich grossen Samen mit Vehemenz weit 
umher geschleudert werden. Das Umherschleudern der Samen 
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wird dadurch verursacht, dass sich beim Oeffnen die Bänder der 
Kapselwandongen der Eweiklappigen Kapsel, welche fast hom- 
artig sind, momentan nach innen omroUen und die Samen mit 
Heftigkeit hinaustreiben. Herr Dingler hat bei der in Thracien 
auf dem Rhodope entdeckten neuen Art wohl das Einrollen der 
Ränder und die homartige Beschaffenheit der Kapselwandnng, 
nicht aber das Umherschleudern der Samen, beobachtet. In 
Folge der Eapselbildung betrachtet er mit Recht die neue Art 
als eine verwandte der L, clandestina L. Da sich nun aber die 
Fruchte der L, Sqttamoria L. von den beiden andern Pflanzen 
dadurch unterscheiden, dass die Kapseln zwar ebenfalls zwei- 
klappig sind, die Klappen aber kaum aufspringen, weil die Wan* 
düngen sehr weich und häutig sind, in Folge dessen sie leicht 
verwesen und ihre Samen nur zur Erde herabfallen lassen, ferner, 
dass die Samen sehr zahlreich in einer Kapsel vorhanden und 
äusserst klein sind, während die Samen der anderen Arten eine 
bedeutendere Grösse besitzen und sich nur 4 — 6 in einer Kapsel 
vereinigt finden, so dürfte es wohl gerechtfertigt erscheinen, die 
Gattung Clandestina Lam. aufrecht zu erhalten und darin L, 
rhodopea Dingl. und L, clandestina L. zu vereinigen. 

Schliesslich wies der Referent noch auf eine andere Eigen- 
thümlichkeit der Lathraea clandestina hin, er habe nämlich schon 
seit einer langen Reihe von Jahren beobachtet, dass alle sie auf 
feuchten Rasenflächen umgebenden Pflanzen, besonders Gräser 
und Ranunculus-Arten einen 3 — 4 mal üppigeren, hohem Wuchs 
und eine dunkelgrünere Färbung zeigten als Individuen derselben 
Arten, die entfernter von der Lathraea standen, so dass man 
schon von Weitem sehen konnte, wo der Schmarotzer im Grase 
zu finden sei. Er schreibe diese Erscheinung dem Umstände 
zu, dass die Pflanze aus dem Boden überaus viel Feuchtigkeit 
aufnehme und daher auch sehr viel ausscheide, was sich gegen 
Abend und Morgens durch die vielen, an der Pflanze hängenden 
Tropfen bemerkbar mache, die Tropfen fallen herab und tragen 
dazu bei, dass die Umgebung der Pflanze ununterbrochen feucht 
bleibe. Mit der Abnahme des Wachsthumes bei Annäherung 
der Fruchtreife höre die Ausscheidung auf und der Boden werde 
wieder trockner, aber dennoch maohen sich diese Stellen des 
Pflanzenwuchses bis zum Herbst bemerkbar. 
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Director: Herr von Martens. 



Herr Scbödler machte Mittheilungen zur Diagnose 
einiger Cladoceren. Durch die Ergebnisse seiner im Mai 
d. J. über Daphniden veröffentlichten Abhandlung wurde derselbe 
zu erneuter Untersuchung früherer Wahrnehmungen bei Sididen 
und einigen Poljphemiden veranlasst. Es betraf dies zunächst 
die wünschenswerthe Erledigung jener Bedenken, welche der Vor- 
tragende schon früher (vgl. Neue Beiträge zur Naturg. der Daph- 
niden S. 67 ff.) über die von Leydig angenommene Identität der 
so weit verbreiteten Sida crystallina O. F. Müll, mit der von ihm 
so eingehend geschilderten Sida -Species süddeutscher Fundorte 
angeregt hatte. Leydig selber äussert sich in seiner Natur- 
geschichte der Daphniden über diesen Funkt nicht so zuversichtlich, 
als mancher spätere Beobachter dieser niedlichen Sidide, sondern 
spricht vielmehr a. a. O. S. 89 die Vermuthung aus, dass die 
von ihm untersuchte Art des südlichen Deutschlands vielleicht 
nicht dieselbe Art sei, welche O. F. Müller und späteren Beob- 
achtern dieses Thierchens vorgelegen habe. Dies ist nach 
Scbödler 's Ansicht in der That der Fall. Die eigenartige 
Pigmentirung der Schalenklappen, auf welche schon Leydig 
hingewiesen hat, sowie die tiefe Ausbuchtung des vorderen 
Schalenrandes und die abweichende Ausrüstung des zweiten 
Antennenpaars unterscheiden diese Sida affinis des südlichen 

18 



232 OeselUchafi naturforschender Freunde. 

Deutschlands von der Sida crystallina 0. F. Mull. Da nun ana- 
loge Abweichungen auch unter den Arten anderer Gattungen, 
wie z. B. durch King bei Moina Macleayii nachgewiesen worden 
sind, so bleibt der von Leydig in Beschreibung und Abbildung 
hervorgehobene Fall mit Recht der weiteren Beachtung anheim- 
gestellt. Vortragender ho£Pte durch eine directe Vergleichung 
der Lejdig'schen Beobachtungs - Objecte eine Erledigung des 
fraglichen Punktes herbeizufuhren und richtete auf freundliches 
Anrathen Leydig's die Bitte um gefällige Uebermittlung einiger 
von Leydig gesammelter und dem Museum in Tübingen über- 
wiesener Exemplare an den zeitigen Vorstand des dortigen Museums. 
Herr Prof. Eimer in Tübingen entsprach dieser Bitte bereit- 
willigst und übersandte dem Vortragenden drei Fläschchen mit 
den erbetenen Original-Objecten: einer Sida crystallina aus dem 
Bodensee, dem Polyphemus oculus von einem Fundorte bei Can- 
statt und dem Bythotrephes longimanus aus dem Bodensee. Die 
Untersuchung des erstgenannten Thierchens ergab nach Gliede- 
rung und Ausrüstung genaue Uebereinstimmung mit der Sida 
crystallina O. F. Müll. — Da Leydig das Material für seine 
Untersuchungen aber auch aus den klaren Landseen in Mittel- 
franken (z. B. aus dem Earrachsee bei Rothenburg a. d. T.) 
entnommen hat und ebenso aus den Seen des bairischen Hoch- 
gebirges und des AUgäus, so muss die Erledigung der in Frage 
stehenden Abweichung weiterer Nachforschung überlassen blei- 
ben. Für die Art -Berechtigung der Sida affinis spricht sich, 
wie hier beiläufig bemerkt werden soll, auch Alex. Huden- 
dorff aus, der neueste Beobachter der Süsswasser-Cladoceren 
Russlands, welcher in der Umgegend von Belo-Omut (Gouv. Rjäsan) 
49 Species und unter ihnen auch die Sida crystallina Müll, beob- 
achtet hat. 

Leider war auch für den Polyphemus ocwZt« Leydig 's eine Er- 
ledigung des früher ausgesprochenen Zweifels in Betreff seiner Iden- 
tität mit dem Polyphenvas pediculus (De Geer) nicht herbeizuführen; 
da Leydig auch dieses Thierchen aus verschiedenen Fundorten für 
seine Untersuchungen entnommen hat. Die Exemplare des oben 
angeführten Sammelgläschens erwiesen sich als ganz überein- 
stimmend mit dem Polyphemus pediculus (De Geer). Diesem, 
aber nicht dem Polyphemus ocmZm« Leydig 's, entspricht auch in 
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der Gestaltung der Ruderantennen vollständig der Polyphemus 
des Gmundener Sees, den Claus in seiner Abhandlung ,,Zur 
Kenntniss des Baues und der Organisation der Polypbemiden" 
auf Taf. III, Fig. 7 abgebildet hat. Derselbe trägt in normaler 
Zahl und Anordnung an dem lateralen oder viergliederigen Aste 
von dem Basalgliede anhebend -I- 1 -I- 2 -I- 4 und an dem 
medianen oder dreigliederigen 1 -f- 1 -f- 5, also an jedem Aste 

7 gegliederte Ruderborsten, während Leydig an dem medianen 
Aste seines Polyphemus oculus ausdrücklich 1 -I- 1 -I- 6 , also 

8 Ruderborsten hervorhebt und auch in der Insertion der Ruder- 
borsten des anderen Astes eine Abweichung geltend macht. 

Vollständige Erledigung der Frage aber ergab die Unter- 
suchung der Leydig 'sehen Original -Objecte des Bythotrephes 
longimanus aus dem Bodensee. Das bezugliche Sammelgläschen 
enthielt ausser einigen Fragmenten sechs Exemplare des inter- 
essanten Tiefsee-Bewohners, die so gut erhalten sind, dass alle 
Details der Gliedmassen-Gestaltung genau zu unterscheiden sind. 
Die nähere Untersuchung ergab, dass die von Leydig auf Taf. X, 
Fig. 74 angegebene Gliederung und Ausrüstung der Ruderantennen 
nicht genau zutreffend wiedergegeben ist und dass auch die 
Abbildung desselben Thierchens, welche A. Weismann seinem 
Vortrage über „Das Thierleben im Bodensee** beigegeben hat? 
in diesem Punkte den vorliegenden Original-Objecten nicht ent- 
spricht. Vortragender zeigte beide bisher unterschiedene Arten 
des Bythotrephes aus der schwedischen Fauna vor, welche in der 
Gliederung und Ausrüstung der Ruderantennen mit einander und 
mit dem Bythotrephes longimanus des Bodensees und auch mit 
dem des Gmundener Sees dahin übereinstimmen, dass sie an dem 
medianen Ast ihrer Ruderantennen mit 1-1-1-1-5, also mit 
7 Ruderborsten ausgerüstet sind, an dem lateralen dagegen mit 
0-1-1-4-2-4-5, also mit 8 derselben. Eigenartig aber und 
zum Theil schon mit unbewaffnetem Auge unterscheidbar, 
erweist sich bei beiden die Gestaltung des langen Schwanzstachels, 
welcher mehr als das Vierfache der Körperlänge erreicht und bei 
den vorgezeigten Exemplaren der grösseren Species, bei dem 
Bythotrephes Cederstroemü aus dem Saxen-See in Wermland bei 
einer Körperlänge von 3 Mm. eine Länge von 12 Mm. aufzuweisen 
hat. Der Schwanzstachel des Bythotrephes longimanus zeigt die 

18* 
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von Lejdig ganz correct wiedergegebene Gestaltang; er nimmt 
einen ganz geraden Verlauf, trägt je nach dem Alter des 
Individaams 1 bis 3 Paar gerader Klauen und ist von dem 
hinteren Rlauenpaare ab seiner ganzen Länge nach mit einer gleich- 
massigen, feinspitzigen Hantskulptur versehen, welche Leydig 
in seiner Abbildung ganz zutreffend wiedergegeben hat. — Der 
Byihotrephes Cederatroemi dagegen ist auf jeder Altersstufe von 
dem Byth. longimanus leicht dadurch zu unterscheiden, dass die 
1 bis 3 Paare Klauen seines Schwanzstachels verbal tnissmässig 
viel weitläufiger stehen, deutlich gekrümmt sind und eine 
divergirende Richtung zu einander behaupten, sowie dadurch, 
dass der Schwanzstachel etwa in der Mitte seiner Länge eine 
j och artige Biegung vollzieht, welche in ihrem vorderen oberen 
und ebenso in ihrem hinteren unteren Verlauf mit zahlreichen, 
gekrümmten, vorwärts gerichteten Widerhaken ausgerüstet ist, 
während derselbe sonst von dem letzten Klauenpaare ab eine 
äusserst feinkörnige Oberfläche zeigt. — Diese Beschaffenheit 
des Schwanzstachels giebt der Vermuthung Raum, dass das Thier- 
eben sich mit demselben bequem anhängen und auf die Lauer 
legen mag zur Befriedigung seiner Nahrungsbedürfnisse. 

Herr Dames legte eine Echinidenfauna von der 
Insel Melos vor, welche von Dr. Krüper im Jahre 1868 
gesammelt ist und im hiesigen paläontologischen Museum auf- 
bewahrt wird. Folgende Arten Hessen sich erkennen: 

Spatangus purpureus Müller. Fossil bisher nur im Korallen- 
crag von England gefunden. Die englische Form soll sich nach 
Forbes mehr dem Sp, meridionalis des Mittelmeeres nähern. 
Die Art von Melos gleicht jedoch dem echten purpureus mehr. 

Spatangus Philipii Desor. Syn. p. 420. Bisher fossil nur von 
Palermo bekannt. 

Brissus unicolor = columharivs. Lebt im Mittelmeer, fossil 
aus dem Korallencrag Englands, aus den quartären Ablagerungen 
von Palermo und fraglich aus dem Miocän von Malta bekannt. 

Schizaster Scillae Ag. Bisher nur pliocän und miocän aus 
der Umgebung des Mittelmeeres bekannt. 

Schizaster canaliferus Lam. ) Bisher nur lebend bekannt im Mittel- 
Brissopsis lyrifera Ag. sp. i meer. 
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Echinm cf. Flemingi Forbes. Bisher nur lebend (im Mittel- 
meer) bekannt. 

Psammechinus Romanus (Merian) Desor. Synopsis p. 122. 
Pliocän von Palermo, lebend nicht bekannt. 

Toxopneustes (Strongylocentrotus) lividus Lam. sp. Lebend 
und bei Palermo im Pliocän. 

Cidaris multimammaia n. sp. Form hoch, kuglig. Die Am- 
bulacralfelder schmal, leicht wellig verlaufend, mit 4 Reihen gleich 
grosser Körnchen. Die Porenpaare stehen dicht zusammen. 
Die Poren sind rund, die eines Paares durch ein Körnchen 
getrennt. Die Interambulacralfelder tragen 9 Paar Stachelwarzen, 
welche sich aus ovalen Scrobikeln erheben, sie sind glatt. Der 
Warzenkopf ist durchbohrt. Um die Scrobikeln läuft ein Kranz 
grösserer Körnchen, die oben und unten allein die Begrenzung 
der Scrobikeln bilden. Zwischen dem äusseren Rande und den 
Ambulacralfeldern ist noch eine Reihe feinerer zu bemerken. 
Die Mitte wird von dichtstehenden Körnchen eingenommen, die 
durch unregelmässig horizontal eingeritzte Linien zu Reihen 
geordnet werden. Von Peristom und Periproct ist nichts erhalten. 
Die dazugehörigen Stacheln sind lang stabförmig, mit kreisrundem 
Querschnitt. Die Gelenkfacette ist glatt. Der Ring springt schwach 
hervor, das Hälschen ist kurz. Alle diese Theile sind glatt. 
Die Körper der Stacheln selbst sind mit 19 bis 20 Längsreihen 
von spitzen nach aufwärts gerichteten Tuberkeln besetzt. Die 
Tuberkeln der benachbarten Reihen sind so gestellt, dass sie 
mit einander alterniren. — Diese Art ist weder lebend noch 
fossil bisher bekannt, und steht namentlich durch die bedeutende 
Zahl von Interambulacralwarzen sämmtlichen Mittelmeertypen 
sehr fern. 

Das Interesse dieser Fauna liegt in der eigenthumlichen 
Artenmischung, wie sie bisher aus gleichaltrigen jungtertiären 
Ablagerungen nicht bekannt ist. Zunächst hat sie mit den Pal er- 
mitaner Ablagerungen durch das Auftreten von Spatangus Philipii, 
Schizaster Scillae, Brissus unicolor, Toxopneustes lividus und 
Psammechinus nahe Verwandtschaft. Dazu treten nun mehrere 
Arten, welche bisher nur lebend bekannt waren, nämlich Echinus 
Flemingi, Schizaster canali/erus, Brissopsis lyrifera und Spatangus 
purpureus, alles im Mittelmeer verbreitete Arten, die aber aus 
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den Palermitaner Ablagerangen noch onbekannt sind and zu 
diesen gesellt sich noch Cidaris multimammata als eine neue und 
allen Arten des Mittelmeeres sehr fernstehende Art, als ein inter- 
essantes Zeugniss, dass noch zu verhältnissmässig sehr jungen 
Zeiten und in Vergesellschaftung mit den noch lebenden verbrei- 
tetsten Arten Echinidentypen im Mittelmeer gelebt haben,, welche 
in der etzigen Fauna durchaus keine Analoga mehr finden, wie 
überhaupt lebende Cidaris- Arten mit so grosser Anzahl von War- 
zen auf den Interambulacralfeldern noch nicht aufgefunden sind. 

Herr F. Hilgendorf sprach Aber den Jugendcharakter 
der Fischgattung Fistularia, An einem Exemplar einer 
japanischen Fistularie, die zugleich mit älteren Individuen an der 
Ostknste Mittelnippons in geringer Tiefe gefangen wurde, zeigte 
sich dieselbe Stachelbekleidung, wie sie von Klunzinger in 
seiner Synopsis der Fische des Rothen Meeres beschrieben wird, 
und die diesem Forscher als Charakter seiner Species F. villosa 
gilt. Ein weiteres Exemplar, bei Neubrittanien während der 
„Gazellen-Expedition von Prof. Studer gesammelt und dem 
hiesigen zoologischen Museum gehörig, besitzt das Merkmal in 
gleicher Weise. Da nun an allen diesen drei Orten sich die 
indo-pacifische F, aerrata Cuv. findet und die stacheltragenden 
Exemplare sämmtlich sehr klein sind (das japanische misst 108 Mm. 
ohne Schwanzanbang), so liegt die Vermuthung nahe, dass die 
den Körper in unregelmässigen dichten Längsreihen überdeckenden 
Spitzchen einen Jugendcharakter der F, serraia darstellen, die 
im erwachsenen Zustande nackt ist. Eine analoge Abweichung 
zwischen jungen Fischen und alten derselben Art ist bislang nicht 
bekannt geworden^), und es verdient daher das Verhalten der 
genannten Gattung Beachtung. Vollständigeres Material, besonders 
Reihen von der Grösse nach zunehmenden Exemplaren, oder 
noch besser (wenngleich vorläufig wohl kaum zu hoffen) directe 



1) Vgl. Owen, Anatomy of Vertebrates I, p. 612, wo von Günther 
die hauptsächlichsten Altersdifferenzen der Fische zusammengestellt worden 
sind. — Das Nacktwerden der Wangen bei Balistes fuscus Bl. (Klunzinger, 
Synopsis p. 623) scheint nur daraaf za beruhen, dass die Schuppen im Wachs- 
thum verhältnissmässig sehr zurückbleiben und daher weit auseinander rücken, 
nicht aber auf einem Verschwinden derselben. 
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• 

Beobachtung der Entwicklung am lebenden Thiere musste die 
immerhin recht wahrscheinliche Vermuthung zur verbürgten That- 
Sache erheben. Ob das junge Exemplar der sehr ähnlichen 
atlantischen F. tdbacaria L. im British Museum (cf. Günther 's 
Catalogue) wirklich der hier beschriebenen Auszeichnung entbehrt, 
und ob im bejahenden Falle das Stück schon zu alt, oder aber 
die F, tabacaria von der F, serrata in der Entwicklung ver- 
schieden ist, muss vorläufig dahingestellt bleiben. Die nächst- 
verwandte Gattung Äulostoma besitzt übrigens normale, wenn 
auch kleine Schuppen, aber keine Stacheln. 

Herr v. Martens theilte die folgende üebersicht der 
von Herrn Dr. O. Finsch und dem Grafen zu Wald- 
burg-Zeil in Sibirien gesammelten Mollusken mit: 

A. Aus deih nördlichen Sibirien, am unteren Laufe 
desObi, von 61 ^ N. Nordbreite bis Polarkreis, S.Juli 

bis 25. September. 

1. Succinea putris L. Bei Janburri an der Mündung 
der Schtschutschaja in den grossen Ob, jenseits des Polarkreises, 
17. Juli; das grösste Exemplar 13^ Mm. lang und 8 Mm. breit, 
Mündung 9 Mm. lang. Bei Obdorsk unter dem Polarkreis, 
26. Aug.; bei Wandiarski Jurti, 65 Werst oberhalb Obdorsk, an 
Grasstengeln, 5. Sept.; bei Nerimoskaja, 4 Werst oberhalb Bere- 
soflP, zu Hunderten an Rohrblättern, 14. Sept.; bei Tschema- 
tschewskaja, 62 J ^, 8. Juli. 

2. Succinea Pfeif/ er i Rossm. In einem Sumpf ober- 
halb Kuschowat, zwischen Obdorsk und Beresoif, 8. Sept. , 

3. Limnaea stagnalis L. var. fragilis L., Hartm. 
(Sturm's Fauna Heft 8, Taf. 13). Langgestreckte, schlanke 
Form ohne Spur einer Kante; Mündung schmal, die Hälfte der 
Gesammtlänge nicht oder kaum überschreitend. Oberhalb Novija, 
74 Werst oberhalb Beresoff, etwa 63^^, im Sumpf, 15. Sept.; 
das grösste Stück 36 Mm. lang, 15 Mm. breit, Mündung 18^ Mm., 
Mundrand bei mehreren ausgebreitet, wie bei L. auricularia. — 
Bei Käoschka, 380 Werst oberhalb BeresoflP, 21. Sept.; bis 40 Mm. 
lang. Im Sand des Ob am linken Ufer, bei Suchorowskaja, 
23. Sept. ; massig dickschalig, in die gewöhnliche bauchige Form 
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übergehend, aach hier der Mundrand oft ausgebreitet ; das grösste 
Stock 39 Mm. lang, das kleinste mit ausgebreitetem Mundrand 29 Mm. 

4. Limnaea palustris Mull, Obdorsk (unter dem Polar- 
kreise), Fragmente. Oberhalb Euschowat (65" nÖrdl. Br.), 
6. Sept. 9 klein und schlank, 25 Mm. lang. Oberhalb Novija, 
15. Sept., ebenso, Ib-^IS Mm. Bei Novaja, 1 Station oberhalb 
Kloster Kondinoski (beinahe 62"), 19. Sept. Efioschka, 21. Sept., 
auch klein. Bei Suchorowskaja, 23. Sept., klein und gedrungen, 
16 Mm. lang, 8 Mm. breit. Mundung 9 Mm. 

5. Limnaea truncatula Müll, [minuta Drap.). Jan- 
burri, 17. Juli, jenseits des Polarkreises. 

6. Limnaea peregra Mull. Oberhalb Euschowat, etwa 
65" , 245 Werst oberhalb Obdorsk , 6. Sept. , nur 8 Mm. lang. 
Oberhalb Novija (63^") im Sumpf, schwärzlich, 17 Mm. lang, 
Mündung 12 Mm., Mundsaum etwas ausgebreitet, 15. Sept. Im 
Sande des Ob bei Suchorowskaja, etwa 61", 134 Werst unter- 
halb Samarowa. 

7. Physa fontinalis L. Sand des Ob bei Suchorows- 
kaja (61"). 

8. Planorbis corneus L. Oberhalb Novija (63^"), 
15. Sept.; flach und wenig involut, rostbraun. Novaja oberhalb 
Eondinoski, 19. Sept. Eäoschka, 21. Sept.; alle Stücke flach, 
das grösste 28 Mm. im Durchmesser. Im Sand des Ob bei 
Suchorowskaja, 23. Sept.; ebenfalls vorherrschend flach, rost- 
braun, oft mit zahlreichen hammerschlagartigen Eindrücken, bis 
28 Mm. im Durchmesser und 16 Mm. hoch (dick). 

9. Planorbis marginaius Drap. Oberhalb Novija, etwa 
63^", 15. Sept. und Novaja, 19. Sept. Bei Eäoschka, 21. Sept. 
Im Sand des Ob bei Suchorowskaja, 23. Sept. Troitzkaja (unter 
61" nördl. Br.), 25. Sept. 

10. Planorbis carinatus Müll. Oberhalb Novaja (bei- 
nahe 62"), 19. Sept., nur ein Exemplar. 

11. Planorbis albus Müll. Im Sand des Ob bei Sucho- 
rowskaja (61"), 23. Sept. Bei Troitzkaja, 25. Sept.; 6 Mm. im 
Durchmesser, blass, Eante mehr oder weniger angedeutet, die 
Spiralstreifen der Unterseite bei einigen Exemplaren stärker 
ausgesprochen, als bei anderen desselben Fundortes. 

12. Planorbis borealis Loven, Westerland. An 
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Steinen in einem See der Tundra, zwischen der Mündung des 
Ob und dem karischen Meerbusen, etwas unter 67^°, 4. Aug.; 
dunkelbraun, 5^ Mm. im Durchmesser, 2 Mm. hoch. 

NB. Dunker hat in den Proc. Zool. Soc. 1848, S. 42 
einen Planorbis mit den folgenden Worten beschrieben: 
Testa parva y tenui^ pallide Cornea ^ mbtilissime striata, 
supra planimcula y medio impressa, infra concava; anfr, 
3^ ovatis, modice crescentibus , sutura destincta divisis; 
apertura obliqua, ovata. Diam, max. 2"', alt ^'". PI. 
albo affinia, at colore et capilUs deficientibus diver sa. 
Sollte das etwa dieselbe Art sein? die vorliegenden 
Exemplare sind aber mehr dunkelbraun. 

14. Bithynia Leachi Sheppard var. major (in/lata 
Hansen). Bei Suchorowskaja und bei Troitzkaja (61^ n. Br.). 

15. Valvata piscinalis Müll. Im Sand des Ob bei 
Suchorowskaja (61°), 

16. Valvata macrostoma Steenbuch. Ebenda, Ein 
Exemplar, ganz gut mit solchen aus dem Brieselang unweit 
Spandau übereinstimmend. 

17. Cyclas Äsiaiica Märten s (Zeitschr. d. deutschen 
geolog. Gesellsch. 1864, S. 345 (Holzschnitt) und 349. Aus dem 
Magen des Moksun, eines Fisches aus der Gattung Coregonus, 
bei Tachty am unteren Ob, 12. Juli. Zwischen C. rivicola und 
C. lacustris Drap. (Draparnaldi West.), einer jungen 
rivicola ähnlich, aber stärker gewölbt. Schon fossil von den 
Ufern des Irtisch-Flusses bekannt. 

18. Cyclas calyculata Drap. Langiorski Jurti (ober- 
halb Kuschowat zwischen Obdorsk und Beresoff) im Sand, 7. Sept. 

B. Aus dem südwestlichen Sibirien, oberes Gebiet 

des Ob. 

(3.) Limnaea stagnalis h, Barnaulka, ziemlich bauchige 
Stücke. 

19. Limnaea ovata Drap. Ebendaher. 

20. Limnaea auricularia L. Ebendaher. 

21. Änodonta anatina L. Ebendaher, klein, der pisci- 
nalis sich nähernd. 
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C. Aus dem Oebirgsland des Altai und Alatau. 

a) Aus dem Saisan (Nor Saisan oder Dzaisau), den 

der obere Irtysch durchströmt. 

22. Änodonta piscinalis Nilss. Klein, das grösste 
Stuck 67 Mm. lang, 38 Mm. hoch und 22 Mm. dick, Wirbel in 
\ der Länge, einzelne kleinere sehr flach (resp. 58, 31^, 16, ^), alle 
stark abgerieben, so dass nach oben zu Anwachsstreifen gar nicht 
mehr vorhanden sind; kleine ansitzende, unvollkommene Perlen 
an der Innenseite zerstreut, besonders im vorderen Muskeleindrnck. 

b) Aus dem Ala-kul, einem See ohne Abfluss, ostlich vom Bai- 
chasch-See, nördlich vom Alatau-Gebirge, etwa 365 Meter 

über dem Meer. 

(3.) Limnaea etagnalis L. var. vulgaris Leach, 
Hartm. Bauchig, aber ohne Kante, 41 Mm. lang, 19 Mm. breit, 
Mundung 23^ Mm.; einzelne Stücke auch mit ausgebreitetem Rand. 

(4.) Limnaea palustris MvlW. Klein, das grösste Stück 
nur 13 Mm. lang. 

(19.) Limnaea ovata Drap. In Fragmenten. 

(9.) Planorbis marginatus Drap. 

23. Planorbis spirorhis (Müll.) Rossm. «= PL Da- 
zuri Mörch. Gut übereinstimmend mit Exemplaren aus dem 
Brieselang bei Spandau. 

(14.) Bithynia Leachi var. major. 

(15.) Valvata piscinalis Müll. 

Diese Arten wurden am Strande des genannten Sees, dessen 
Wasser bitter und salzig ist, in ausgebleichtem Zustande gefunden 
und es bleibt somit fraglich, ob sie im See selbst leben oder nur 
von den einströmenden Flüssen hineingebracht worden sind. Der 
Alakul war übrigens früher ohne Zweifel mit dem Balchasch 
zusammenhängend, welcher grossentheils noch süsses Wasser hat, 
so dass anzunehmen ist', dass auch das Wasser des Alakul frü- 
her, ehe seine Ausdehnung so sehr abgenommen, süss oder doch 
weniger salzhaltig gewesen sei. 

c) Landschnecken aus dem Gebirge Ala-tau. 

•24. Helix rubens Märten s (in Fedtschenko's Reise, 
Mollusken S. 12, Taf. 1, Fig. 6; Malak. Jahrbücher 1875, Taf. 3, 
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Fig. 2). ' Ala-tau, unter dem Schnee, in einer Höhe von 
1900 Metern, 16. Mai. Die vorliegenden Exemplare, in Spiritus 
aufbewahrt, zeigen zwar nicht die lebhaft röthliche Farbe wie 
die von Prof. Fedtschenko im Gebirge des Sarafschan-Thals 
gesammelten, aber da die Form und Skulptur (sehr feine Spiral- 
streifung) übereinstimmt und auch unter den wenigen turkesta- 
nischen Exemplaren einzelne ganz blass sind, stehe ich nicht an, 
sie für dieselbe zu erklären. Herr Dr. Pfeffer hat die Weich- 
theile beider Formen untersucht und der Untergattung FruUcicola 
entsprechend gefunden: beide haben einen doppelten Pfeilsack; 
kleine Unterschiede finden sich in den Anhängen der Geschlechts- 
organe. 

Conchyliologisch lassen sich die zwei Abarten folgender- 
maassen unterscheiden: 

H, rubens var. Finschiana: Testa major y mbglo- 
bosa^ striis spiralibus usque prope umbilicwm düüneiiSy 
pallide rubens^ fascia peripherica indistincta. Diam, maj, 
20, min, 16, alt. 15, apert, lat. 11, altit obliqua 10 Mm* 
Lepsa im Alatau, von eingebornen Knaben erhalten, 
14. Mai, Dr. O. Finsch. 

H, rubens var. Zeiliana: Testa elatior^ globoso- 
conoidea^ umbilico semitectOy nitidula^ striis spiralibus miniLS 
distinctiSy infra obsoletis^ pallide rubens, fascia peripherica 
an/r, ult. nulla, Diam, maj. 16, min, 13^, alt 14, apert, 
lat. 9, altit. obliqua ^^ Mm, Ala-tau, in einer Höhe 
von 1900 Metern, 16. Mai, vom Grafen Waldburg-Zeil 
gesammelt. 
25. Helix Semenowi Martens (Mal. Blätter XI, 1864, 
p. 115. Am Strand des Sees Ala-kul mit den oben erwähnten 
Süsswasserschnecken gefunden, die vorliegenden Exemplare stim- 
men in Form und Skulptur ganz gut mit den von Prof. Seme- 
now etwas südlicher im Tianschan jenseits des Issik-kul gefun- 
denen Originalen überein, zeigen aber noch Spuren einer blass- 
röthlichen Färbung und weisen daher dieser Art ihre Stellung 
nicht unter den Xerophilen, sondern näher den Fruticicolen, 
neben rubens und phaeozona, an ; man ersieht hieraus, wie sehr 
man sich mit der Färbung bei centralasiatischen Schnecken in Acht 
nehmen muss. Ich füge daher eine neue Beschreibung bei; 
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Testa angutteumbiUeata^ globoao^depresec^ paüide rubenSy 

striata et lineis spiralibus subtilieeimis eculpta; spira conoi- 

dea, apice obtusa, eoncolor; sutura mediocris; an/r, 5 — 5^^ 

tamidiy ultimus hreviter descendenSy teree; apertura parum 

obligutty rotundatO'lunata ; peristoma rectum^ obtusunij intus 

incrassatum^ marginibus distantibus, utroque arcuato, colu- 

mellari calloßo, Diam. vnaj. 12, min. 10^, alt 8^, apert. 

lat 6, altitudo obliqua 6 Mm, 

Es sind demnach im Ganzen 25 Arten gesammelt, davon 4 

unter dem Polarkreis (Obdorsk) oder noch nordlicher, nämlich 

Succinea putris, Ldmnaea palustris ^ truncatula und Planorbis 

boreaUs, 16 im mittleren Gehiet des Ob zwischen Samarowa und 

Obdorsk, 4 in der Barnaulka, 11 in den südlichen Seen und im 

Alatau-Gebirge. 

Herr v.Martens zeigte ferner einigeSüsswasser-Conchy- 
lien in subfossilem Zustande vor, welche inCentral-Afrika bei 
Kuka, im Reich Bornu an der Westseite des Tschad-Sees, von 
Herrn GerhardRohlfs gesammelt worden sind. Es sind vier 
Arten: Planorbis Büppelli Dkr,, Isidora contorta Mich, ^ 
Limnaea Natalensis Krauss und Melania tuberculata 
Mull. Alle diese kommen auch noch lebend in den Nilländern 
vor, die letztgenannte ist sogar wahrscheinlich aus Ostindien 
eingeschleppt, aber gegenwärtig über das ganze Gebiet der 
muhamedanischen Welt, z. B. bis Marokko, verbreitet; speciell 
westafrikanische Formen sind nicht darunter. Da bis jetzt unseres 
Wissens noch gar Nichts über die Binnen mollusken dieses Theils 
von Central -Afrika bekannt war, so hat dieses Ergebniss ein 
gewisses Interesse, obwohl es nur auf die Gleichförmigkeit der 
Fauna durch weite Strecken und verschiedene Stromgebiete hin- 
weist und in diesem Fall als nil novi ex Ä/rica erscheint. 

Herr F. Magnus*) sprach über die weitere Verbrei- 
tung der Puccinia Malvacearum in Europa während 
des Jahres 1877, soweit ihm dieselbe bekannt geworden, mit 
besonderer Berücksichtigung ihrer Ankunft bei Berlin. 



1) Diesex Vortrag wurde bereits in der Sitzung vom 16. October d. J. 
gehalten, das Manuscript aber vom Verfasser behufs Einfügung nachträglich 
zagegaogener Ergänzungen der Redaction verspätet eingesandt. 
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In der Schweiz, in deren Nachbarländern schon früher die 
Puccinia aufgetreten war, wies sie G. Winter in der Gegend 
von Zürich, im Canton Üri und in Bern nach. (Vgl. Hedwigia 
1877, No. 11, p. 161 sp.) 

Am Rhein hat sie sich von Holland, Neuwied u. a. aus 
weiter verbreitet und ist in Westphalen eingetreten. Bereits im 
October 1876 fand sie Herr Stud. F. Kar seh bei Münster i. W. 
auf Älthaea rosea Cav. auf dem Kirchhofe am Neuthor. — Herr 
Hermes, Fürstl. Salm-Dyck'scher Garten director in Dyck bei 
Glehn im Regierungsbezirke Düsseldorf theilte Vortragendem 
freundlichst mit, dass Puccinia Malvacearum seit Juli 1874 in 
den Fürstlichen Gärten so stark auf Älthaea rosea aufgetreten 
war, dass er trotz wiederholter Versuche mit neuem noch intactem 
Material die Cultur derselben ganz aufgeben musste. — Ihr 
Auftreten in St. Goar a. Rh. beobachtete Herr G. Herpell im 
September d. J. Sie trat in seinem und seines Nachbars Garten 
so stark auf Älthaea rosea Cav. auf, dass die Pflanzen bedeutend 
darunter litten. Sowohl Herr Her pell wie sein Nachbar hatten 
diesen Pilz in den Jahren vorher niemals beobachtet, so dass er 
erst 1877 seinen Eingang dort gefunden zu haben scheint. Auf 
wilden Malven konnte ihn Herr Her pell trotz seines darauf 
gerichteten Suchens nicht auffinden; wohl aber fand er ihn auf 
Malva mauritiana^ auf welcher Art er weit spärlicher, als auf 
Älthaea rosea auftrat. 

In der Umgegend Bremens fand sie Herr Dr. W. O. Focke 
im August 1876. Bei Sellstedt traf er sie auf der cultivirten 
Älthaea rosea Cav., bei Oslebshausen auf Malva crispa, die dort 
als Gemüse cultivirt wird. Auf wilden Malven fand er sie nicht. 
Bemerkenswerth ist noch, dass der Pilz 1877 nicht wieder auf- 
trat, trotzdem der Eigenthümer wieder genau dieselbe Stelle mit 
Malven bepflanzt hatte. Es möchte vielleicht daran liegen, dass die 
Stelle im Winter 1876 — 77 längere Zeit überschwemmt war, und 
sich dadurch keine Teleutosporen den Winter hindurch keim- 
fähig hielten, oder alle schon zur Zeit der Ueberschwemmung 
auskeimten und die Keime zu Grunde gingen. 

In der Umgegend Braunschweigs trat sie ebenfalls bereits 
1876 auf. Bei Martillsbüttel sammelte sie Herr Focke Ende 
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Juli 1876 aaf ÄUhaea roeea^ in Fallersleben Herr A. SohQtte 
im November 187G ebenfalls auf Althaea rosea. 

In der Mark Brandenburg wurde sie am 17. September d. J. 
von Herrn Assistenzarzt Dr. H. Winter bei Brandenbarg a. H. 
im Dorfe GoUwitz bei Wusterwitz auf Malva sylvestris beobachtet. 
Später am 11. November sammelten sie Herr Dr. Winter und 
Herr F. A. Toepffer im Dorfe Nauendorf bei Brandenburg a. H. 
ebenfalls auf der wilden Malva sylvestris und sandten sie Vor- 
tragendem freundlichst zu. Herr Toepffer theilte Vortragendem 
auf seine Anfrage noch brieflich mit, dass merkwürdiger Weise 
in Brandenburg a. H. selbst weder auf wilden noch auf culti- 
virten Malven Puccinia gefunden werden konnte. Das legt die 
Vermuthung nahe, dass sie durch rein spontane Verbreitung ohne 
Vermittellung des Handels in die Dörfer gelangt sein möchte. 

Bei Berlin wurde sie zuerst von Herrn Photographen Carl 
Günther hierselbst beobachtet. Derselbe fand sie am 12.0c- 
tober d. J. auf Althaea rosea L. in der Gärtnerei des Herrn 
Mai in Pankow. Dass die Puccinia in der Gärtnerei des Herrn 
Mai erst kürzlich auf Althaea rosea Cav. aufgetreten ist, glaubt 
Vortragender daraus schliessen zu dürfen, dass sie, wie derselbe 
einige Tage darauf an Ort und Stelle beobachtete, nur auf den 
Blättern und Blattstielen, nicht aber auf den Fruchtkelchen auf- 
getreten war, auf denen sie bei zeitiger Incubation stets auftritt; 
auch theilte ihm Herr Mai mit, dass er seit 10 Jahren keine 
neue Althaea von auswärts bezogen hat, sondern sie stets aus 
selbst geemteten Samen wieder aufzog. Diese Umstände weisen 
deutlich darauf hin, dass die Gärtnerei des Herrn Mai nicht die 
erste Stelle in Pankow ist, wo die Puccinia daselbst aufgetreten 
ist, dass sie bereits in die Gärtnerei des Herrn Mai von einer 
anderen Stelle, z. B. einem anderen Garten in Pankow her ein- 
gedrungen ist. Und so finden in der That die Herren Prof. Asche r- 
son und Prof. Dumas am 28. October die Puccinia Malvacearum 
nur erst in einzelnen Pusteln auf den Blättern von Althaea rosea 
in der Gärtnerei des Herrn Haas e (Firma Lussky), die unweit 
von der Gärtnerei des Herrn Mai gelegen ist, und zu der sie 
offenbar aus letzterer erst eben gedrungen war. Der warrafeuchte 
Herbst begünstigte offenbar sehr ihr Gedeihen und ihre Aus- 
breitung. • 
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Ausserdem ist Puccinia noch an zwei anderen Orten der 
Berliner Umgegend beobachtet worden. Herr Universitatsgärtner 
Per ring fand sie Mitte November d. J. im Borsig'schen Garten 
auf Topfpflanzen der Althaea rosea Cav., die von aus Erfurt 
bezogenen Samen gezogen sind. Herr Ernst Ule sammelte sie 
ebenfalls Mitte November auf Althaea rosea Cav. in einem Vor- 
garten der Dorfs trasse in Tempelhof. 

Bei Berlin ist sie mithin an mehreren weit auseinander 
liegenden Stellen der Umgegend immer nur auf der cultivirten 
Althaea rosea Cav. angetroffen worden. Nirgends wurde sie bisher 
auf wilden Malven angetroffen, obschon Vortragender bei Pankow^ 
wo er übrigens nur sehr wenig wilde Malven traf, sowie auch 
an anderen Orten der Umgebung Berlins speciell darauf achtete. 

Auch in Oesterreich war sie bereits 1876 vorgedrungen. 
Südlich der Alpen fand sie Herr Prof. W. Voss in Gärten Lai- 
bachs auf Althaea rosea bereits im Juli 1876 (vgl. Oesterr. Bot. 
Zeitschr. 1877, p. 297, sowie Hedwigia 1877, p. 145). Herr Prof. 
Voss bemerkt dazu, dass beim Handelsgärtner Schmidt, in 
dessen Garten sie zahlreich auf Althaea rosea auftrat, mit der 
Malvencultur erst 1874 begonnen und Samen dazu aus London 
bezogen wurde. Obwohl nun 1874 und 1875 die aus diesem 
Samen erzogene Cultur der Althaea rosea Cav. rein blieb, meint 
er doch, dass die Puccinia Malvacearum vermittelst der Samen 
aus England dorthin gelangt sei. Vortragendem ist es wahr- 
scheinlicher, dass sie von Ober-Italien, wo sie bereits seit Früh- 
jahr 1874 ist, in Krain eingedrungen und nach Laibach gelangt 
sein möchte. Gestützt wird diese Annahme noch dadurch, dass, 
wie Herr Baron von Thümen Vortragendem mittheilte, Puccinia 
Malvacearum auf Althaea rosea Cav. bei Athen bereits im April 
1877 angetroffen wurde. Auch auf der wilden Malva sylvestris 
traf sie Herr Prof. Voss auf Schuttplätzen des Dorfes Jeschza, 
etwa eine halbe Stunde von Laibach, im Juni 1877 reichlich an. 

In Ungar. Skalitz trat sie bereits 1876 auf den dortigen 
grossen Malvenculturen auf, wie in der ungarisch geschriebenen 
landwirthschaftlichen Zeitschrift „Obzor" 1877, No. 28, S. 221 
mitgetheilt wird (vgl. Holuby, Oesterr. Bot. Zeitschr. 1877, 
No. 11, p. 389). Aber erst 1877 zerstörte sie auch die schönsten 
Malvenfelder so, dass sie nicht einmal ein Drittel der erwarteten 
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Blöthen hervorbrachten and ganze Stocke Anfangs August mit 
dem grossten Theile der Knospen verdorrten. Bei Stortek im 
Wagthale in Ungarn fand Herr Holuby im August 1877 eben- 
falls die Blätter und Kelche fast sämmtlicher Stöcke seines 
Malvenfeldes von Puccinia Malvacearum besetzt, sodass die ganze 
Cultur verdarb (vgl. Oesterr. Bot. Zeitsch. 1877, No. 10, p. 351), 

Bei Linz traf sie Herr Dr. Scbiedermayr auf Althaea 
rosea im Parke des Cisterzienserstiftes Wilhering Anfang August 
1876 und in Neufelden bei Linz &Qf Althaea o/ficinalis und Malva 
sylvestris im October 1876 an (vgl. Hedwigia 1877, No. 7, p. 97); 
er legt die Wahrscheinlichkeit nahe, dass sie an ersteren Ort 
mit Pflanzen oder Samen aus Erfurt gelangt sein möchte. 

Bei einem kurzen Besuche von Tetschen a. d. Elbe fand 
sie Vortragender am 7. September 1877 in einem kleinen Vor- 
gärtchen reichlich auf jungen einjährigen, noch nicht zum Blüthen- 
schafte ausgewachsenen Pflanzen der Althaearosea Cav., während sie 
auf den älteren blühenden Stöcken derselben sowie auf den wilden 
Malven in Tetschen, soweit sie Vortragender zu Gesicht bekam, 
fehlte. Es lag hier also eine frische Einführung der Puccinia Malva- 
cearum , offenbar durch den Handelsweg, vor; leider Hess sich 
wegen Abwesenheit der Eigenthumer des Vorgartens die Bezugs- 
quelle der jungen ^Z^^a^a - Pflanzen nicht ermitteln. Hervor- 
gehoben zu werden verdient noch, dass sie in der Sächsischen 
Schweiz noch gänzlich fehlte. 

So sehen wir, wie sich Puccinia Malvacearum von ihren 
Stationen aus den naturlichen Verkehrsstrassen folgend immer 
tiefer ins Innere verbreitet und sie immer weiter nach Osten in 
Europa vordringt. Das hauptsächlichste Mittel ihrer Verbreitung 
bilden die von ihr befallenen Culturpflanzen, namentlich Althaea 
rosea Cav.; doch sehen wir sie auch häufig in Dörfern in der 
Nähe von Städten erst auf den wilden Malven auftreten, wohin 
sie offenbar durch spontane Verbreitung schnell gelangt. Von 
keinem anderen Rostpilze ist eine so schnelle Wanderung und 
Ausbreitung von den einzelnen Stationen beobachtet worden. 

Nachträglicher Zusatz. Wie Herr Lehrer Sydow in der 
am 30. November 1877 stattgefundenen Sitzung des botanischen 
Vereins für die Provinz Brandenburg mittheilte, hätte derselbe 
bereits im September die Puccinia Malvacearum auf Althaea 
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rosea Cav. im Berliner botanischen Garten, sowie im Parke des 
Schlosses Bellevue gefunden. Ich besuchte in Folge dessen am 
5. December den botanischen Garten und fand dort Puccinia 
Malvacearum auf Althaea rosea Cav. im vorderen Theile des 
Staudenstückes. Aber nicht nur auf dieser Art war die Puccinia 
aufgetreten, sondern noch weit reichlicher und üppiger hatte sie 
sich auf jungen, aus diesjähriger Aussaat gezogenen Pflanzen der 
Malva sylvestris entwickelt, deren junge Rosetten dicht mit ihr 
bedeckt waren. Ausserdem hatte sie noch Althaea Heldreichü 
Boiss. /. rotundata, sowie Althaea asterocarpa var. intermedia 
ebenso stark, wie Althaea rosea y befallen, während die Malva 
moschata, die zwischen den befallenen Malva sylvestris und Althaea 
Heldreichü steht, gänzlich frei von ihr geblieben ist. 

Bemerkenswerth ist noch, dass sie in anderen Theilen des 
botanischen Gartens, wo Althaea rosea cultivirt wird, wie im 
hintersten an die Mauer angrenzenden Theile des Stauden Stückes 
und im Garten des Gartenbauvereins, sowie auf den anderweitig 
stehenden wilden Malven gänzlich fehlte, was die Kürze der Zeit 
seit ihrer Ankunft im botanischen Garten beweist. 

So sehen wir, dass Puccinia Malvacearum ziemlich gleich- 
zeitig im Herbste 1877 in der ganzen Umgegend Berlins — Pan- 
kow, Tempelhof, Schöneberg, Park von Bellevue, Moabit — 
aufgetreten ist und der Cultur unserer Gartenmalven bereits zur 
grössten Gefahr gereicht. 



Als Geschenke wurden mit Dank entgegengenommen: 

Klunzinger, Die Korallenthiere des Eothen Meeres. Erster 

Theil: Die Alcyonarien und Malacodermen. Mit 8 lithogr. 

Tafeln. Berlin, 1877. 
Abhandlungen der Egl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 

Jahrg. 1876. 
Monatsbericht derselben. Mai, Juni und Juli 1877. 
Bulletin de TAcademie imperiale des sciences de St. Petersbourg. 

XXIV. No. 1. 1877. 
Bulletin de la Societe imperiale des naturalistes de Moscou. 

1877. 1—2. 

19 



248 OeuUsehaft natarfonehender Freunde. 

Vienindfoofzigster Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft 
far vaterlfindische Cultar (Generalbericht über das Jahr 1876). 
Breslaa, 1877. 

ProceediDgs of the Boston Society of natural history. Vol. XVIII. 
Part 3 a. 4. Jan.— July 1876. 

Proceedings of the Academj of natural sciences at Philadelphia. 
Parti— III. Jan.— Dec. 1876. 

Leopoldina. XIII, 17—18. Sept. 1877. 

Das fünfzigjährige Doctoijubilfium des Akademikers Geh. Bath 
J. Fr. Brandt. St. Petersburg, 1877. Mit Bildniss. 

H. Krone, Die deutsche Expedition zur Beobachtung des Venus- 
durchganges auf den Auckland-Inseln. Aus der „Isis^. Dres- 
den, 1877. 

— Geographische Notizen über die Auckland-Inseln. Aus d. 
Jahresb. d. Ver. f. Erdkunde in Dresden 1876. 

— Bilder aus Australien. Aus der ^Isis^. Dresden, 1876. 

— Der Ocean. Aus d. sächs. Gewerbevereinszeitung. 

— Die Verwendung des Lichtes zu Abbildungen im Dienste der 
Wissenschaft. Dresden, 1876. 

Kiesenwetter u. Kirsch, Die Käferfauna der Auckland-Inseln. 

Aus d. deutsch, entomol. Zeitschr. 1877. 
V. Martens, Die Schneckenfauna des Thüringer Waldes. Aus 

d. malakol. Jahrbüchern. 1877. 



A. W. Schade'8 Buchdruekerei (L. Sehade) in Berlin, Stallsehreibentr. 47. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 18. December 1877. 



Director: Herr von Härtens. 



Herr Magnus zeigte vor und besprach eine Alge, die 
er seit mehreren Jahren auf unseren Warmhaus- 
pflanzen beobachtet hat, als neue noch unbeschriebene Art 
erkannte und als Protococcus caldariorum P. Magn. in 
Rabenhorst, Algen Europas No. 2465 herausgegeben hat. 

Die Alge zeigt sich dem unbewaffneten Auge als weite gelb- 
grüne üeberzüge auf den Blättern, Blattstielen und Stämmen 
vieler Warmhauspflanzen aus den verschiedensten Abtheilungen 
des Pflanzenreiches, wie z. B. auf Ängfopteris, Phegopieris effusa, 
Ahophila obtusa und anderen Farnen, auf Phrynium^ Caryota^ 
Pandanus^ Monstera Lennaea^ Stangeria paradoxa, Ficus barbata, 
Ficus elastica u. s. w. Der Ueberzug wird gebildet von einzelnen 
frei nebeneinander liegenden kugeligen Zellen, deren Durch- 
messer zwischen 3,33 und 6.66 Mmm. schwankt. In ihrem Inhalte 
führen sie Chlorophyll und orangefarbenes Oel. Schon beim 
Durchmustern eines jeden erst vor Kurzem aus dem Warmhause 
genommenen Ueberzuges findet man einzelne Gruppen von 6 — 12 
und mehr, seltener weniger bis zu 2, kleineren, frei aneinander 
Hegenden Zellen, die von einer gemeinschaftlichen Membran 
eingeschlossen sind; taucht man aber bei warmem Wetter ein 
mit dieser Alge bedecktes Blatt in ein Glas Wasser und unter- 
sucht dieselbe nach ein bis zwei Stunden, so findet man sehr 
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viele solcher kleinselliger, von gemeinschaftlicher Membran um- 
hullter Gruppen, d. h. aus dem Inhalte der vorher einzelnen 
Zellen der Alge hat sich eine unbestimmte Anzahl Tochterzellen 
gebildet. In der Mutterzelle sind daher die Tochterzellen durch 
freie Zellbildung entstanden. Bald schwindet die gemeinschaftliche 
Membran der Mutterzelle, die Tochterzellen werden frei und 
wachsen allmählich unter Bildung einer geringeren Membran zar 
Grösse der ursprünglichen Mutterzelle heran; bei zugefuhrter 
Feuchtigkeit bilden sie wieder aus ihrem Inhalte Tochterzellen 
in der beschriebenen Weise. Eine etwaige Bew^ung d^ frei- 
werdenden Tochterzellen konnte Vortragender nie bemerken. 

Durch diese Art der Fortpflanzung erweist sich die Alge 
als Glied der Gattung Protococcus. Ihr charakteristisches Auf- 
treten, die Farbe des von ihr gebildeten Ueberzuges, sowie die 
Grösse der einzelnen 2^11en kennzeichnen sie hinreichend als 
Species. Wahrscheinlich ist sie za uns mit den Warmhaus- 
pflanzen aus ferner, wärmerer Heimath gekommen. 

Seitdem Vortragender die Alge kennt, hat er sie in sehr 
vielen Warmhäusern gefunden. Sehr schön entwickelt traf er 
sie ausser in Berlin namentlich noch in einem Warmhause des 
botanischen Gartens in Dresden, in der Gärtner-Lehranstalt in 
Wildpark bei Potsdam, sowie in Hamburg, München und Inns- 
bruck. Nicht selten wuchs sie im Berliner botanischen Garten 
gesellig mit einem kleinen Stichococcus, der vielleicht der SUcho- 
C0CCU8 minor Naeg. sein möchte. Auch mit dem von Hilde- 
brand entdeckten Chroolepus lageni/erum wuchs sie oft zusammen, 
der sie jedoch stets nach einiger Zeit verdrängte. 

Herr Jessen besprach ein seiner bald erschei- 
nenden Flora von Deutschland zu Grunde gelegtes 
Pflanzensystem, welches auf morphologischen Prin- 
cipien beruht. 

Unter den Pflanzen lässt sich eine kleine Gruppe der Algen 
absondern als Ärrkizae, indem bei ihnen alle Zellen durchaus 
gleichförmig, zugleich ernährende und fortpflanzende sind. Un- 
passend sind dieselben alsZellencolonien bezeichnet worden, 
denn mit demselben Rechte kann man ein aus ganz gleichen 
Zimmern bestehendes Gebäude eine Zimmercolonie nennen. Bei 
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den übrigen Pflanzen, Rhizophytae, dienen nur die dem nach 
oben wachsenden Stengel angehörigen Theile der Fortpflanzung. 
Man unterscheidet wieder solche Pflanzen, bei denen alle oberen 
Zellen zuerst ernährende und dann fortpflanzende sind und solche, 
bei denen die Fortpflanzung nur durch einige bestimmte Zellen 
geschieht, die als Fortpflanzungsorgane sich unterscheiden. Unter 
diesen letzteren kann man von unten nach oben Abstufungen 
wahrnehmen, welche zu immer mehr Vorläufern für das Auf- 
treten der Fortpflanzungsorgane führen. Bei den höheren Pflan- 
zen zumal prägt sich dies in der stufenweise bedeutenderen Meta- 
morphose der einzelnen beblätterten Stengelglieder aus. Die 
Hauptgruppen im Gewächsreiche, welche Linne als Pbanero- 
gamen und Kryptogameu unterschied, lassen sich durch das 
Verhalten der männlichen Fortpflanzungsorgane bestimmt sondern, 
indem die erste Gruppe sich durch auswachsende Pollenschläuche 
aus Pollen fortpflanzt, dessen Uebertragung an .die weiblichen 
Organe durch die Luft stattfindet, Aerogamen, während die 
zweite Gruppe nur solche bewegliche Samenfäden besitzt, welche 
durch Bewegung innerhalb eines feuchten Mediums an die weib- 
lichen Organe gelangen, Hygrogamen oder Zoogamen. Bei 
unter Wasser blühenden Wassergewächsen geschieht die Befruch- 
tung der Aerogamen in einer geschlossenen, mit Luft erfallten 
Blumenknospe, Blüthenscheide oder dergleichen, nur die zwei- 
häusigen unter Wasser blühenden Arten von Najas (nach einer 
mündlich erwähnten Beobachtung von Magnus) und ? Halophila 
(aufweiche Ascherson aufmerksam macht) machen hierbei viel- 
leicht eine Ausnahme, wenn ihre Pollenschläuche sich im Wasser 
entwickeln. Unter den Aerogamen aber ist, wie schon Linne 
als Hauptschwierigkeit für jede botanische Systematik hervor- 
gehoben hat, nicht eine Fflanzenfamilie, wie unter den Thieren 
der Mensch, unzweifelhaft als die höchste zu bezeichnen. Da es 
aber nothwendig ist, eine an die Spitze zu stellen, ist hier die 
der Compositae als die höchste angenommen, und zwar nach 
dem morphologischen Grundsatze, weil bei ihr die grösste Zahl 
von Stufen der Metamorphose den Befruchtungsorganen voraus- 
gehen. Dieser von Elias Fries wohl zuerst ausgesprochenen 
Ansicht haben sich manche Neuere angeschlossen, unter Anderen 
auch Brogniart, wenn er auch nach französischer Weise die 
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höchste Spitze des Systems in die Mitte seiner Anordnung ver- 
legt. Die Umbelli/erae ond Leguminosae ragen sonst in vieler 
Beziehung anch als hochstehende Familien herror. An die 
Cotnpositae reihen sich die übrigen Sympeialae so genau an, 
dass man die meisten Ordnungen nicht fSglich davon losreissen 
kann, obschon einzelne auch wieder mit anderen Familien in 
naher Beziehung stehen; nur die Bicornes sind hier neben die 
Myrtaceae und einige der Petalanthae neben die Garyo-- 
phyllaceae gestellt worden. 

Die Dialypetalae zeigen zwei Reihen, welche freilich sehr 
viele Verbindungsglieder besitzen, n&mlich die Isoetemones mit 
ebenso viel und die Polystemones mit mehr Staubfäden als 
Kronblfittern. Unter den letzteren lassen sich recht gut wieder 
zwei Reihen unterscheiden, die Diplo- und die eigentlichen 
Polystemones^ indessen laufen dieselben so parallel, dass sich 
diese Scheidung meist nur für Unterordnungen anwenden lässt. 
In der Flora^ für welche das Hauptaugenmerk auf Aufstellung 
übersichtlicher Gruppen gerichtet war, ist es auf solche Weise 
gelungen, sämmtliche Aörogamen in 20 Ordnungen zusammen- 
zustellen, von denen 5 auf die Sympetalae^ 11 auf die Z)ta2^- 
petalae^ 4 auf die Monocotyledones fallen. Unter den Ord- 
nungen der Dialypetalae finden sich zuletzt drei, welche als 
Apetalae besonders aufgeführt sind, weil sie zwar an das untere 
Ende gehören, in ihrer einfachen Blnthenstructnr aber an meh- 
rere der Ordnungen sich gleich gut anznschliessen scheinen. 
Dicht vor sie sind die Banuneulaoeae gestellt, weil diese 
einerseits den Monocotyledones sehr nahe stehen, ihnen andern- 
theils aber auch die lockere Verbindung und unbestimmte Zahl 
ihrer Blütbentheile morphologisch einen niederen Standpunkt 
anzuweisen scheint. Innerhalb der einzelnen Abtheilungen sind 
die am höchsten entwickelten Formen, also besonders die Un- 
regelmässigen, vorangestellt, so dass sich auch hier Reihen von 
Familien entwickeln. Es ergiebt sich darnach folgende Uebersicht: 



Kreis I. Aerogamen. 
Klasse I. Dicotylen. 
Unterklasse I. Sympetalae. 
1. Äggregatae, 



2. Stellatae. 

3. Tuhiflorae. 

4. Primulinae, 

5. CampanuUnae. 
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Unterklasse II. Dtalypetcdae, 

6. (1) ümbeli^orae. 

7. (2) Coeei/erae, 

8. (3) Parietale», 

9. (4) Dianth^orae, 
10. (ö) Myrt^orae, 
IL (6) BoB^orae. 

12. (7) Comiculatae. 

13. (8) Banales. 

Unterklasse III. u^pe^a^o«. 

14. (1) Serpentariae, 

15. (2) Ammtaeeaen 

16. (3) Astylw. 



£[la8se II. Monocotylen. 

17. (1) lAliiflorae, 

18. (2) Exohlasteae, 

19. (3) Spadiöiflorae, 

20. (4) Hdobiae. 

Kreis II. Hygrogamen. 

Klasse I. Filicineen. 

(mit Selagines^ JEquisetaceae, 

Filioes.) 

Klasse IL Muscineeu. 
(mit Charaoeae*) 



Herr P, Ascherson constatirte, dass die bis jetzt fast 
ohne Unterbrechung andauernde milde Temperatur 
ähnliche Erscheinungen in der Bntwickelung der 
Vegetation zur Folge gehabt habe, wie in dem Winter 
1872/1873, über welche Vortragender im Januar 1873 
berichtet hat. 

Da die ihm bisher zugegangenen Nachrichten wohl noch 
erbeblich vervollständigt werden dürften^ behält sieh Vortragender 
ausführlichere Mittheilungen für eine spätere Gdiegenheit vor und 
bemerkt nur, dass in fast allen ihm mitgetheilten Verzeichnissen 
im December d. J. blühender Pflanzen Dianthtis Carthtmanorum L., 
Heli<äiry8um arenarium (L.) D. 0. und Achillea Mille/oUum L. 
vorkommen; das massenhafte Blühen von Centaurea Gyanua L. 
gegen Ende November ist bei der bekannten Vorliebe unseres 
Monarchen für diese Blume sogar in den öffentlichen Blättern 
hervorgehoben worden. Ausser diesen Nachzüglern der Herbst- 
Vegetation fehlte es aber keineswegs an solchen Arten, welche 
ihre Blnthen normal im Frühjahr entfalten, und zwar wurden 
nicht nur solche, die in jedem Spätherbst bei milder Witterung 
einzeln in Blüthe zu finden sind, beobachtet, wie Caltha palu- 
stris L., Sarothamnus scoparius (L.) Koch, Cydonia japonica 
(Thunb.) Pers. und Primula elatior (L.) Jacq., sondern auch 
verschiedene andere, deren Winterblüthe eine sehr ungewöhnliche 
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Brscheinang genannt werden muss. Unter diesen befanden sieb 
sowohl einige, die als die ersten Boten des erwachenden Frfih- 
lings betrachtet werden, wie Anemone nemorosa L. (Universitfits- 
garten Magnus), Lonicera coerulea L. (Lorberg'sche Baum- 
schule Bolle), Daphne Mezereum L. (Stralsund Kr nmbholtz), 
als auch manche, deren normale Entwickelung später, bis gegen 
Anfang des Sommers, erfolgt, wie TrolHu8 europaeue L. (Univ.- 
Garten Magnus), Mahonia Aqui/olium (L.) D. C. (Scharfen- 
berg und Späth 'sehe Baumschule Bolle, Späth), Hex Aqui* 
foUum L. (Scharfenberg Bolle), Oeum rivale L. (Stralsund 
Erumbholtz) und Pirus aucuparia (L.) Gaertn. (Scharfen- 
berg Bolle). 

Vortragender theilte bei dieser Gelegenheit eine andere merk- 
würdige Thatsache mit. Herr Realschüler G. Egeling in Pots- 
dam, ein junger Mann, welcher die dortige Flora mit Eifer und 
Sachkenntniss beobachtet, übersandte ihm vor einigen Tagen 
eine im Glienicker Park in grosser Menge auf dem Rasen vor- 
kommende Selaginella^ in welcher Vortragender S, apue (L.) 
Spring erkannte, eine in unseren Gewächshäusern häufig culti- 
virte Art, deren weiter Verbreitungsbezirk einen grossen Theil 
des tropischen Amerikas umfasst und nordlich bis in die 
Vereinigten Staaten, z. B. New- York, reicht. Immerhin ist es 
bemerkenswerth, dass diese dort schon seit 6 Jahren beobachtete 
Gewächshauspfianze bei uns so lange aushält. Ob sie an der ge- 
dachten Stelle zufallig verwildert oder absichtlich angepflanzt ist, 
bedarf weiterer Feststellung, da Herr Magnus dem Vortragenden 
mittheilte, dass im Borsig 'sehen Garten in Moabit eine Selagv- 
nella unter ähnlichen Verhältnissen vorkommt, deren Art noch 
zu bestimmen ist. 

Nachschrift. Herr Garten -Inspector Gaerdt theilte dem 
Vortragenden auf seine Anfrage gütigst mit, dass die fragliche 
Selaginella, welche nach der mitgetheilten , am 28. December 
unter der Schneedecke üppig vegetirenden Probe ebenfalls zu 
S. apuB gehört, bereits seit etwa 20 Jahren im Borsig'schen 
Garten, besonders an sonnigen Stellen, vortrefflich gedeiht. Sie 
zeigte sich zuerst in der Nähe des Wasserpflanzen hauses , und 
mag mit dem Packmaterial von Wasserpflanzen eingeschleppt 
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worden • sein , hat sich aber durch die Bearbeitung des Rasens 
weiter verbreitet. Dr. M. Kuhn hat die Bestimmung beider 
Proben bestätigt. 

Herr Magnus berichtet im Anschlüsse an die Mittheilung 
des Herrn Prof. Ascherson, dass er von Herrn Hofgärtner 
Reuter auf der Pfaueninsel bei Potsdam zwei inter- 
essante Fälle jetzt blühender Sträucher mitgetheilt 
erhalten habe. 

Auf dem nördlichen Theile der Insel stand am 9. December 1877 
Comus sangmnea L. mit vielen aufgeblühten und aufblühenden Dol- 
denrispen, während Comus mascula auf dem südlichen Theile der 
Insel sich noch nicht rührte. Die sehr zahlreichen übersandten Zweige 
hatten bereits alle Blätter verloren und waren nur von den auf- 
blühenden Rispen gekrönt. Die im Mai oder Juni nicht zur Blüthe 
gelangten Zweige des Strauches hatten zum grössten Theile im 
Sommer zum zweiten Male ausgetrieben» während das Austreiben 
dev diesjährig angelegten Achselknospen gänzlich unterblieb, was 
um so bemerkenswerther ist, als Comus sanguinea L. den grössten 
Theil seiner Belaubung den im Frühjahre austreibenden Knospen 
der vorjährigen Blätter verdankt. Während also die meisten 
Endknospen der diesjährigen Triebe durch den feuchten Sommer 
zum zweiten Austriebe veranlasst wurden, sind die Achselknospen 
der Laubblätter nicht so weit gefördert worden und bedürfen 
noch des Winters und der kommenden Frühjahrswärme, um zum 
Austriebe veranlasst zu werden. — Die zum zweiten Male aus- 
getriebenen Zweige enden nun nach Anlage von zwei oder drei 
Laubblattpaaren mit einer Doldenrispe. Es ist bemerkenswerth, 
dass die Internodien des zweiten Austriebes der Zweige häufig 
weit kürzer als die des heurigen Frühjahrstriebes geblieben sind, 
dass sie sich nicht zu solcher Länge, wie diese, entwickelt haben, 
während sie sich an anderen Zweigen zu derselben oder beinahe 
derselben Länge gestreckt haben, so dass es schwer hält dort 
mit Sicherheit die Grenze des ersten und zweiten Austriebes zu 
bestimmen, und man den zweiten Austrieb hauptsächlich an der 
geringeren Stärke der letzten Internodien erkennt. Durch die 
rauhe Witterung im September und October hatten sowohl der 
Frühjahrstrieb, als der Sommertrieb alle ihre Blätter verloren, 
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und sind die Internodien des Sommertriebes in dem Stadium der 
Entwickelung« in dem sie sich gerade befanden, stehen geblieben, 
während sich die Blüthenknospen im milden November weiter 
entwickelten, so dass am 9. December 1877 viele Blüthen sich 
entfialtet hatten, von manchen sogar die Blumenkrone abgefallen 
war, sehr viele halb aufgebrochen, alle Blfithenknospeti dem 
Aufbrechen mehr oder minder nahe waren* 

So bietet uns diese Comu$ sanffumsa das Beispiel einer 
Pflanze dar, bei der die Witterung des Sommers den sweiten 
Austrieb veranlasst hatte; dieser beschränkte sich auf die £nd-* 
knospen der Laubzweige und endete bald mit dem Hervortreten 
der Bluthenrispen, während die Achselknospen der Fruhjahrs- 
laubblätter nicht zum Auswachsen angeregt werden; durch die 
rauhe Witterung mehrerer Herbsttage verlieren die Triebe ihre 
Blätter nnd bleiben die Internodien des zweiten Austriebes in 
ihrer Entwickelung stehen; der milde November und Anfang 
December fordern wiederum die Entwickelung der Blüthenknospen 
bis zum Aufblühen derselben und sogar bis zum normiden Ab- 
fall der Blumenkrone. 

Ebenso wie Herr Ho%ärtner Beuter theUte auch Herr 
Dr. Bolle Vortragendem freundlichst mit, dass er am 17. De- 
cember d. J. auf der Insel Haselwerder im Tegeler See bei Berlin 
eine Gruppe reichlich blühender Sträucher von Comus eanguinea^ 
die ebenfalls alle ihre Blätter bereits verloren hatten, beobachtet 
hat; diese Sträucher verhalten sich offenbar ganz ebenso, wie 
die auf der Pfaueninsel. 

Uebrigens blüht Comus sanguinea öfter im Herbste zum 
zweiten Male. So traf ihn Vortragender Ende October upd 
Anfang November 1873 bei Graz und Triest, Ende August 1875 
bei Homburg v. d. H. und Bonn an. Bei dem einen dieser Fälle 
handelt es sich wiederum um die Entwickelung des zweiten Aus^ 
triebes, wie z. B. bei Graz, wo übrigens beide Triebe zur Zeit 
der Blüthe noch ihre Laubblätter trugen. In anderen Fällen 
hingegen, wie z. B. in den bei Homburg am 20. August 1875 
beobachteten Fälle, wird die spät blühende Rispe von einer ano- 
maler Weise auswachsenden Achselsprosse eines heurigen Laub^ 
blattes, gewöhnlich eines aas dem obersten Blattpaare unter der 
Infloresceui: , producirt, und erscheineo auch in diesen letf:teren 
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Fallen die spät blühenden Infloreecenzen nur einzeln an den 
Sträuchem im Gegensatze zu den spät blähenden Inflorescenzen 
aas den zweiten Aastrieben. 

Der andere von Herrn Hofgärtner Reuter mitgetheilte Fall 
betrifft den frfihblühenden Strauch von Bibes a^num auf Nickols- 
koi bei Potsdam, über den Vortragender schon früher der Gesell- 
schaft berichtet hat (vgl. diese Berichte 1874, S. 12 und 56). 
Dieser Strauch hatte 1874 am G.Januar, 1875 am 25. Februar 
s^ne Blüthentrauben entfaltet; in diesem Jahre wurde er bereits 
am 25. November 1877 mit voll herausgetretenen blühenden 
Blüthentrauben von Herrn Hofgärtner Reuter beobachtet und 
Vortragendem davon freundlichst zugesandt Während bei den 
normal im Frühjahr aufblühenden Sträuchern von Bibes alpinum 
gleichzeitig mit den Trauben, oder sogar noch etwas vor den- 
selben, die in der Achsel des obersten Niederblattes der Trauben- 
axe (das der ersten Bractee derselben vorausgeht) stehenden 
Laubsprosse aus den Knospen schuppen heraustreten, unterbleibt 
diese Entfaltung der Laubknospen, die seitlich an der Mutteraxe 
der Traube stehen, gänzlich, wie das Vortragender bei der 
Beschreibung der übrigen Fälle 1. c. schon hervorgehoben hatte. 

Es unterbleibt hier also in Uebereinstimmung mit den eben 
an ComtM sanguinea beschriebenen Fällen, bei dem frühzeitigen, 
durch milde "Witterung (und in letzterem Falle auch durch 
individuelle Prädisposition des betreffenden Strauches) veranlassten 
Austreiben der relativen Hauptaxen die Förderung und Entfaltung 
der Seitenaxen derselben zunächst. Für die letzteren genügt erst 
dann dieselbe (oder sogar noch weniger) Wärme, die normal die 
Entfaltung der Hauptaxe hervorruft, wenn sie während des Win- 
ters dazu herangereift sind. Auch an den entfalteten Trauben 
des Bibes alpinum erscheinen im Frühjahre, die Laubtriebe aus 
den Achseln der obersten Niederblätter, wie bei den normalen, 
was Vortragender bereits 1. c. hervorgehoben hat. 

Ganz dieselben Erscheinungen sehen wir häufig beim künst- 
lichen Treiben der Gärtner, namentlich wenn es in eine für die nor- 
male Entwickelung der Pflanze relativ sehr frühe Zeit fallt. Je früher 
z. B. der Flieder {Syiinga persica und S. vulgaris) von den Gärtnern 
angetrieben wird, um desto ausschliesslicher entwickeln sich nur 
seine Blüthenrispen, um desto mehr bleiben die seitlichen Laub- 
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knospen in ihrer Entwickelnng sarack, $o dass die blabendeii 
Sträacher kahl, fast ohne jedea Laub erscheinen, wfibrend sicli 
im Frühjahre xar Zeit der Blutbe auch die Belaabung dea Flie- 
ders schon yoll entfaltet hat — Bei unserer Maiblume (Can- 
vaUaria majaUa L.) sind im Frühjahre cur S^eit der Blnthe die 
beiden Laubbl&tter des Fortsetzungssprosses aus dem vorletzten 
Niederblatte der Traubenaxe vollkommen entfaltet; bei den 
getriebenen Maiblnmchen treten die letzteren häufig zur Zeit der 
Bluthe gar nicht heraus oder binnen sich eben zu entfalten. 
Dergleichen Beispiele Hessen sich noch viele unter den in den 
Gärtnereien getriebenen Pflanzen anfuhren. 

In allen diesen Fällen sehen wir, dass eine anomal früh 
zngefahrte Wärme zunächst das Austreiben der relativen Haupt- 
axen herbeifuhrt, während die Seitenknospen zunächst noch latent 
verharren. Aas dem Verhalten der getriebenen Pflanzen erkennen 
wir klar, dass erst eine länger andauernde Wlu-mezofuhr die 
Seitenknospen zum Austreiben veranlasst; in der freien Natur 
schreitet die latente Entwickelung derselben während des Win- 
ters so weit vor, dass die Frühlingswärme sie gleichzeitig oder 
sogar noch etwas früher, als die relativen Hauptaxen, zur Ent- 
faltung bringt. 

Herr Hartmann trug in der vorigen und in der diesm^* 
ligen Sitzung über die Endigungsweise der Schnauzen* 
muskelsehnen bei den Wiederkäuern und Ein- 
hufern vor. 

Die gemachten Mittheilungen bilden einen Theil der Stu- 
dien des Vortragenden über die Kopfmuskeln überhaupt bei 
den erwähnten Tbierformen. Bereits am Djebel Gule in Sennar 
hatte Hartmann an einer frisch geschlachteten Zebu -Kuh die 
Sehnen der zu den Nasenflügeln, zu der Ober- und Unterlippe 
ziehenden Muskeln sich in dünne, fächerförmig diyergirende Fas- 
cikel auflösen sehen, deren distincte Form, und deren Endanasto- 
mosen, namentlich im Gebiete des MusctUtis orbißularis oris^ so- 
vde an den Knorpeln der Nase grosses Interesse. erregten. Diese 
Untersuchungen wurden erst nach mehijährigen Unterbrechungen 
'wieder neu aufgenommen 1867 zu Proskau an oberschlesischem 
Landrinde, alsdann im Sommer und im Herbste des Jahres 1877 
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an einem im zoologischen Garten zu Berlin crepirten Brindled 
Onoo {Catoblepas Oorgon)^ an einem ebendaselbst za Grunde 
gegangenen $ Oenms macrotia und einem dreijährigen $ Auer- 
ochs {Bison europaem) ^ femer am Kalbe. Aber selbst beim 
Pferde findet sich ganz Aehnliches. In den dem Verfasser zu- 
gänglichen Veterinär-anatomischen Darstellungen von Hausthier- 
muskeln (nach Gurlt, Leyh, Ghauveau, Leisering, so- 
wie in G. Cuvier's und Laurillard Myologie compar^e) ist 
die Endigungsweise der bezeichneter Kategorie zugehörenden 
Muskeln stets sehr schlicht, selbst grob, einfach durch diver- 
girende (manchmal selbst hanebfichene) Linien angedeutet wor- 
den. Selbst in dem so vorzüglichen Werke von K, Günther 
über die topographische Myologie des Pferdes (Hannover 1866) 
findet man nichts Genaueres über diese Verhältnisse angegeben. 
Heisst es doch daselbst z. B. bei Beschreibung des Musculus 
levator ktbii superioris ei alae ntm^ dass sein hinterer Schenkel 
sich in den Kreismuskel der Vorderlippe einsenke. Femer heisst 
es daselbst vom Musculus levator labU superioris proprius^ dass 
er fächerförmig ausgebreitet in der Lippenspitze endige; vom 
Musculus depressorlahii vnferioris wird dort gesagt, dass er z. Th. 
fächerförmig im Unterkinne und in der Hinterlippe endige. So 
einfach ist freilich die Sache nicht. Vielmehr theilen sich die 
zur genannten Kategorie gehörenden Muskeln, bevor sie zu den 
Lippen- und zum Nasenknorpel gelangen, je in einige Zacken, 
welche anfänglich parallel neben einander herlaufen und von 
einem und demselben Abschnitt A^r Fascia superficialis bedeckt sind. 
An ihren Insertionsabschnitten divergiren die Zacken. Jedes 
der letzteren ist mit einer schmächtigen Sehne versehen, welche 
im Innern ihres aus reifem Bindegewebe' bestehenden Paren- 
chyms zahlreiche elastische Fasern enthält. Von den Muskel- 
fascikeln des Orhicularis oris inseriren sich stets etliche circu- 
läre Fascikel an das unter der äusseren Haut befindliche derbe 
Bindegewebe. Das Sarcolemma verbindet sich hier direct mit 
dem Bindegewebe der Cutis. Auch beim Menschen kommen 
zarte Hantinsertionen des Orhicularis vor. Während hier aber 
beide Quadrati in den Orhicularis direct mit ihrer Muskelsub- 
stanz hineinziehen, findet bei den untersuchten Wiederkäuern 
und Einhufern eine Verbindung zwischen dem Orhicularis und 
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den entfernteren, an Mittel- and Hinterkopf entspringenden, Nasen* 
knorpel and Lippen bewegenden Muskeln anter Vemuttlang von 
Sehnen der oben beschriebenen Art statt Diese schlanken, ten- 
dinösen Stränge bilden untereinander Anastomosen. Ihre Aas- 
Ifiafer aber, feiner and feiner werdend, gehen endlidi in das 
zwischen den Fascikeln des OrhieulafU sich aasbreitende Binde- 
gewebe über» Mit letzterem verbindet sich aach direct das Sarco- 
lemma der hier stampf endigenden Fascikel des SchKessmaskels. 
Die elastischen Elemente der Schnaazenmaskelsehnen zwar 
breiten sieh zwischen Moskel- and Sehnensubstanz zu sehr zier- 
lichen and stellenweise sehr engmaschigen Netzen aas. In wie weit 
sieh an Bildung der letsiteren etwa auch noch solche elastische 
Fasern betheiligen, welche dem Bindegewebe der Lippen selbst 
angehören, ist Vortragendem zweifelhaft geblieben, weil hier 
eine Sondernng der Gebiete far den Beobachter schwer durch* 
zufuhren ist Am Nasenkorpel inseriren sich die Muskelsehneik 
an das Perichondrium, greifen aber auch in die faserknorpeligen 
peripherischen des lateral wie hinterwärts befindliehen Oe» 
bietes dieses Oi^antheiles hinein. Das elastische Gewebe der 
Sehnen betheiligt sich hier an den Knorpelrändem an der Bil- 
dung feiner elastischer Netze, deren Konfiguration an diejenige 
des am äusseren Wiedericäuerohre zu beobachtenden Netzknor- 
pels erinnern. 

Das ganze Verhalten liess sich am schönsten bei der sehr 
bewegliche Nasenflügel und Lippen besitzenden, hier auch mit 
einem höchst entwickelten Muskelapparat versehenen Gorgon- 
Antilope beobachten. Zur Behandlung der Präparate erwies sich 
eine methodisch durch tropfenweisen Essigsäurezusatz verstärkte 
Glycerin- Alkoholmischung (aa) als sehr vortheilhaffc. 

Die zwischen den obengenannten Sehnen und Muskeltheilen 
hinziehenden Nervenprimitivflbrillen sah Vortrargender bei Cato^ 
blepas paquet- oder gruppenweise mit leichte, keulen- 
förmiger, terminaler Anschwellung endigen. Die Primitivfibrillen 
schienen sieh hier gegen einen centralen Bindegewebsknäuel leicht 
zu krümmen. Vermuthlieh handelt es sich * bei der noch 
mit einer Fortsetzung der Nervenscheide umgebenen, terminalen 
Anschwellung um einen Nervenendknopf. Eine Verwechselung 
mit zufällig durchschnittenen Nervenbündelchen bleibt gänzlich aus- 
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geachlossen. An den Schnittenden der Jeteteren glaubt man zwar 
auch eine scheinbare Anschwellung zu sehen, - allein es wird diese 
nur durch das bald unterscheidbare Nervenmark hervorgebracht, 
auch wird an solchen Schnittenden das sich Weiterfortsetzen der 
Scheide vermisst 

Vortragender beschrieb alsdann die sogenannte Nasen- 
trompete des Pferd es^ eine sackförmige Ausbuchtung des 
Nasenloches, welche sich zwischen Nasenbein und Processm 
nasalis des Os maxälare minw jederseits etwa 50 — 70 Mm. weit 
nach hinten und oben hin erstreckt. Diese Aussackung, welche 
man auch „falschesNasenloch^ nennt, ist mit einer dünnen 
Haut ausgekleidet Letztere ist durchaus nicht immer haarlos 
(wie z. B. bei Leyh, Handbuch der Anatomie der Hausthiere 
S. 425 zu lesen ist). Vortragender fand in ihr nicht nur in zwei 
Fällen «ehr kurze, sehr zarte, in ihren Bälgen steckende und 
kaum über die Hautfläche hervorragende Härchen, sondern ein- 
mal, im Herbste dieses Jahres, sogar 20 — 30 Mm. lange, fuchs- 
braune, schwach gekräuselte Haarbüschel. Soviel dem Vor- 
tragenden bekannt geworden, ist man über die Bedeutung jener 
Nebenhöhle des Nasenorganes der Einhufer noch nicht im Klaren. 
An dem von ihm darauf hin z. Th. präparirten Kopfe eines zu 
Rostes am blauen Nil gefallenen 9Maqada- oder Gala-Pferdes 
fand sich ein vom Musculus levator labii superioris proprius aus- 
gehendes, sich hinten und aussen an die fibröse Wand der Nasen- 
trompete inserirendes, breites, plattes Fleisehbundel. An dem 
im Herbste d. J. präparirten Pferdekopfe dagegen ging vom 
übrigens, regelrechten Musculus levator labii superioris et alae mm 
ein oberer Schenkel zur lateralen Fläche des falschen Nasenloches, 
Für letzteres dietnen jene Muskelfascikel jedenfalls als Dilatatoren. 
Die Wand der Nasentrompete vibrirt beim Wieh^n. Dies Organ 
kommt aber auch bei nicht wiehernden Einhufern vor. 

Vortrageader möchte glauben, dass auch in der Nasen- 
trompete eines der vielen in der Säugethierwelt vorkommenden 
,,rudimentären Organe^ vertreten sei. Derselbe erläuterte seine 
MUth eilungen durch eine Reihe von Ordginalaquarellen von theils 
makroskopischer, theils mikrodkopieeher Darsteüungsweise. 
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Herr Broesike sprach über die Krankheiten und To- 
desursache des Gorilla Mpungn. 

Das hohe Interesse, das die gesanimte gebildete Welt seit 
der Aera des Darwinismas an den anthropoiden Affen nimmt, 
bethfitigte sich von Neaem anfs lebhafteste bei allen jenen zahl- 
reich erschienenen Personen, die am I2ten des vergangenen Mo- 
nats nach der hiesigen Anatomie geeilt waren, am der Obduc- 
tion des wenige Tage vorher im hiesigen Aqnariam gestorbenen 
mfinnlichen, 4 Jahre alten Gorilla Mpungu beizuwohnen. An- 
gesichts dieses so ausdracksvoU an den Tag gelegten Interesses, 
mag es befremdlich erscheinen, dass ich, der ich das Gluck hatte, 
die Autopsie in Gegenwart der Herren Reichert, Virchow 
und Hart mann auszufahren, mich erst heute der Verpflichtung 
entledige, ein genaues Sectionsergebniss auch den weiteren Wei- 
sen des naturwissenschaftlichen Publikums durch Veröffentlichung 
zugänglich zu machen. Da mir indess an dem genannten Tage 
aus Rucksicht auf eine spater vorgenommene anatomische Pra- 
paration nur die genaue Besichtigung eines Theils der Bauch- 
organe vergönnt war, während die Brustorgane von mir nur 
durch eine Schnittöffnung im Diaphragma hindurch palpirt wer- 
den durften, so zog ich es vor, mit einer Publication zu warten, 
bis mir das Auge auch über die Beschaffenheit der tharaealen 
vieeera die nöthige objective Klarheit gegeben haben würde. 
Und in der That, seitdem ich constatiren musste, dass Mpungu 
entgegen den zuerst gewonnenen Vorstellungen nicht durch einen 
Darmkatarrh, sondern durch eine deutlich prononcirte Lungen- 
affection hin weggerafft worden ist, haben alle bisher darüber 
von „Leidtragenden^ ohne mein Wissen gemachten Veröffent- 
lichungen nur noch den Werth von Nekrologen, an die ich aus 
Mitgefühl für die auf diese Weise doppelt schwer gebeugten in 
keiner Richtung hin kritisch herangehen mag. 

Ich bin heute in der Lage, der verehrten Gesellschaft einen 
ziemlich vollständigen Ueberblick nicht allein über die von dem 
Gorilla während seiner kurzen irdischen Laufbahn überstandenen 
Krankheiten, sondern auch über die an seiner Leiche im guten 
Einklang mit der Anamnese vorgefundenen pathologisch -anato- 
mischen Ergebnisse zu unterbreiten. 

Durch gütige Mittheilungen von Herrn Stabsarzt Falken- 
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stein ist mir bekannt, dass der ihm im Alter von 1^ Jahren 
geschenkte Affe vorher 3 Monate lang unter sehr schiechten 
Fflegeverhältmssen , an eine Brücken wage gefesself, als halbver- 
hungertes marastisches Geschöpf sein Dasein im vollen Sinne 
des Wortes vertrauert habe, so dass es hinterher nur der auf- 
opferndsten guten Behandlung gelang, ihn wieder in einen an- 
thropoidenwürdigen Znstand zu versetzen. Demzufolge lässt sich 
in Beaog auf seine späteren mannigfachen Erkrankungen trotz 
seines zeitweisen, sichtlichen Aufblühens die Behauptung wohl 
nicht von der Hand weisen, ' dass während jener seiner Brücken- 
wagenp^iode in seinem Organismus allerlei loci minoris resi- 
stentiae geschaffen wurden, die den unter anderen Lebensverhält- 
nissen ipimer wieder von aussen auf ihn einstürmenden Schäd- 
lichkeiten stets willkommene Angriffispunkte boten. Denn schon 
3 Monate später, im December 1875 erkrankte das Thier an 
einer nichtdiagnosticirten Affection unter leichten febrilen Erschei- 
nungen zum ersten Male. Bald wieder hergestellt, verfiel es im 
Februar 1876 in eine sehr schwere, zuletzt anscheinend hoff- 
nungslose Krankheit, die sidi unter Dyspnoe ohne Auswurf in- 
troducirte, um dann bald den deutlichsten Character einer jener 
schweren, den Tropen eigen thümlichen Malariainfectionen anzu- 
nehmen. Intermittirendes Fieber, eine während 6 Wochen an- 
haltende totale Obetructio alvi^ Milzanschwellung, klonische und 
tonische, mitunter nach dem Trinken weniger Wassertropfen 
eintretende Krämpfe waren die Herrn Falkenstein als beson- 
ders auffallend noch in Erinnerung gebliebenen Symptome, un- 
ter der consequenten Anwendung von Chinin und Kalomel, er- 
holte sich MpuDgu nach 6 wöchentlichem schweren Leiden end- 
lich wieder. Bis zu und während seiner, im Juli 1876 erfolgten 
'Uebersiedlang nach Europa, befand er sich bei völlig mensch- 
licher Kost ausserordentlich wohl. Herr Falken stein schenkte 
ihn der afrikanischen Gesellschaft. Diese verkaufte ihn für den 
Preis von 20000 RMrk. an das hiesige Aquarium. Die weiteren 
Notizen über die pathologischen Erlebnisse von Mpungu ver- 
danke ich der Güte des Herrn Dr. Martini, unter dessen 
äx^ztlicher Behandlung der Gorilla die dritte Periode seines Le- 
bens, die seiner europäischen Berühmtheit und Popularität ver- 
bracht hat. Schon kurze Zeit nach seiner Installirung im 
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Aquarium im Aagast 1876 erkrankte daa Thier wieder ffir 
3 — 4 Wochen unter den zweifellosen Erscheinungen von Bnmr 
cMÜBy unter Husten und schleimigem Auswurf, Fieber und diffusen 
mittelblasigen Rasselgeräuschen in beiden Lungen. Auch hier- 
von durch Anwendung der bei Kindern üblichen Therapie wie^ 
der hergestellt, erfreute er sich mehrere Monate lang des unge- 
trübtesten Wohlseins, bis er im November desselben Jahres, sti- 
gleich mit mehreren anderen anthropomorphen Affen, an emer 
localen infectiösen geschwurigen Mundaffection erkrankte, über 
deren besonderes Wesen damals mein Vorgänger, Herr Dr. 
V. Hoffmann, nach der Obduetion mehrerer daran 2u Grrunde 
gegangener Thiere referirt hat. Auch dieser Affectioo, der so 
viele seiner Oenossen unterlagen, glucklich entgangen, wurde er 
im Mai und Juni 1877 von einem seinem Wesen nach nicht ge- 
nau bestimmten Darmkatarrh heimgesucht, der sich mit Krampf- 
erscheinungen und hochgradiger Empfindlichkeit des Abdomen 
combinirte. Im Bereich der linken unteren Lunge constalirte 
Herr Martini zugleich eine Dämpfung, die innerhalb 4 Tagen 
auf grosse Chinindosen hin verschwand und von ihm' selbst wohl 
ohne Widerspruch als eine starke Milzanschwellung gedeutet 
wurde. Auf diese 5 — 6 wöchentliche Invasion folgte für Mpnngu 
wieder eine Zeit ausgezeichneten Wohlbefindens, das auch wah- 
rend seines Triumphzuges nach England ungestört blieb, bis 
er, von dort zurückgekehrt, gegen Ende September an seinem 
letzten tödtlicben Leiden erkrankte. Die hiebe! zu Tage getre- 
tenen Symptome waren sehr wenig besorgoisserregende: etwas 
trockener Husten ohne Auswurf, Appetitlosigkeit und während 
der letzten 14 Tage eine obstructio alviy die drei Tage vor dem 
Tode in lebhafte Diarrhöen überging. Die Körpertemperatiiir, 
meistens des Mittags, selten des Abends gemessen, zeigte sich 
selten und sehr wenig über die Norm erhöht. Während der 
Nacht sollen bei ihm grosse Unruhe und wieder KrampfanföUe 
vorgeherrscht haben. Sein Tod erfolgte angeblieh ebenfalls un- 
ter Krämpfen ganz plötzlich. 

Das Obductionsresultat illustrirt aufs Beste die mitgetheilten 
anamnestischen Facta. An dem eine massige Menge seröser 
Flüssigkeit enthaltenden Pericardium, fand sich das viscerale mit 
dem parietalen Blatte durch mehrere, sehr derbe bis 1 Cm. bseite 
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tiriiid(^W«b]|^ Stt&tige Terwuebsett ^ anecfaeinend ein Atlden- 
ken an Jene schwere, von Dyspnoe begleitete Malariaaffection in 
Afräa. Beide Pleurahöhlen enthielten ebenfalls eine ziemlich 
grosse Quantit&t von Serum. Das Brustfell war zwischen den 
beiden Lappen der linken Lunge durch Fibrinniederschläge ver- 
klebt, dagegen an der Lungenbasis links mit dem Zwerchfell 
fest verwachsen« Im Uebrigen hatte die Pleura, abgesehen von 
einzelnen Stellen des linken Unter- und rechten Mittellappens, 
wo sie verdickt und getrübt, hie und da mattgreu wie bei be- 
ginnender Pleuritis aussah, auf beiden Seiten ein normales Aus- 
sehen^ Die au^escfanittonen Lungen zeigten an den normal aus- 
sehenden PaHieen ein leichtes Oedem. Ausserdem aber fanden 
sich r^ehterseits im untern Theäle des Oberlappens, im Mittel- 
tmd im obem Theil des Unterlappenel inselformige, käsige Hepa- 
tlsudofien von' verschiedenem Alter, zum Theil confluirend , zum 
Tbeift isolirt) doch fast überall der Art angeordnet, dass sie nach 
der Brustwand zu von iuftbidtigem , nur leicht oedematösem 
Lsngeng^Webe cachirt waren. Dasselbe Bild, dasselbe Beschränkt- 
8>din der Hepatisationeä auf die nach innen gelegenen Theile der 
Lmige fand sich in dem linken Unterlappen, wo jedoch der 
Sefatnelznngsprocess weiter vorgeschritten war und eine, mit 
8^r weichem, käsigem Material gefällte Caverne bis an die 
adhaerente Lungenbasis hinanreichte. Selbst die jüngsten He- 
patisationsstellen hatten eine ausserordentlich schlaffe Consistenz, 
so dass daraus, wie aus dem Bedecktsein mit lufthaltigen Par- 
tieen mit Leichtigkeit erhellte, weshalb die Lungen bei jener 
anfiinglichen Pftlpation durch das Zwerchfell hindurch mir nur 
das etwas teigige Gefähl von Oedem dargeboten hatten. Wenn 
wir femer — und zweifellos müssen wir das — die eben ge- 
schilderten Zustände als die letzte Krankheit von Mpungu auf- 
fassen, ist es jetet auch sehr erklärlich, dass Dr« Martin'i, ob- 
sefaon stets der festen Meinung an eine Lungenaffection des Go- 
rilla, doch nie im Stande war, dieselbe physikalisch nachzuweisen. 
Vom pathologisch-anatomischen Gesichtspunkt aus betrachtet er- 
schien die eben geschilderte Affection als jene seltene, reine Form von 
acuter käsiger Pneumonie in regelmässigen Bruptionen. Nirgends 
konnte ich chronische Indurationen oder Tuberkel, bronchitische oder 
peribrMichitische Entzfindungsprocesse auffinden I In scheinbarem 
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Widerspruch mit dem anatomischen Bilde dieser tadellosen gal- 
loppirenden Schwindsucht steht die anamnestische Angahe, dass 
Mpunga niemals Fieber gehabt habe. Doch glaube ich bei der 
Reinheit seiner Erkrankung annehmen zu müssen, dass die bei 
Phthise bekannten abendlichen Fieberexacerbationen bei Mpunga 
regelmassig auf die Nacht gefallen sind, wahrend welcher das 
Thier stets grosse Unruhe und Krämpfe zeigte und wo keine 
Temperaturmessungen gemacht wurden. Aehnliche Falle von 
nächtlich wiederkehrendem Fieber bei Lungenschwindsucht sind 
mir aus der Praxis bekannt. Die in den letzten Tagen hinzu- 
getretene, als Complication von Phthise so häufige Gastroenteritis 
scheint dann endlich eine Erschöpfung des Organismus herbei- 
geführt zu haben, die auf neue pneumonische Invasionen hin 
nur noch die Reaction des tödtlichen Lungenoedems zur Folge 
hatte. Der Inhalt des ganzen Intestinaltractus fand sich deQB 
auch bei der Obduction dünnflüssig, im Magen (eingenommenes 
Opium?) citronen-, im Darm ganz blassgelb gefärbt mit der pir 
quanten Zugabe von einem verbogenen Stück Draht, einer Steck- 
nadel, einem Handschuhknopf, sowie mehreren Birnen- und Ro- 
sinenkernen in einer Aussackung des Coecum. Die Schleimhaut 
war überall geschwollen und verdickt, im Dünndarm wie besät 
mit leicht vergrösserten und zum Theil ulcerirten Follikeln. 
Sehr auffällig und mir bis jetzt noch unklar ist die auch von 
Virchow constatirte Thatsache, dass vom Magen bis zum Dick- 
darm hinunter sich auf der Schleimhautinnenfläche überall ein 
eigenthümlicher, bald mehr, bald weniger deutlicher Wechsel von 
geschwollenen prominirenden und glatten tiefliegenden Stellen 
bemerkbar machte der Art, dass die prominirenden ein deut- 
liches Netzwerk von äusserst feinen, nur unter Wasser flottirend 
sichtbaren Falten bildeten, welches die etwa 1 — 2 Ü Mm. grossen 
tiefliegenden einrahmte. Ich behalte mir es vor, nach der mi- 
kroskopischen Untersuchung der bis jetzt noch nicht genügend 
gehärteten Präparate ein Urtheil über dies Maschenwesen abzu- 
geben. Fast das ganze colon endlich und die Leber an ihrem 
hinteren Rande, die kleine Curvatur des Magens zeigten sich 
mit den ihnen benachbarten Organen durch feste, kurze Adhä- 
sionen verlöthet. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diese Ad- 
häsionen als die Residuen jener Erkrankung aus dem Mai und 
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Juni 1877 betrachte, wo bei allerlei auf eine Darmerkrankung 
deutenden Erscheinungen eine so grosse Empfindlichkeit des 
Abdomen existirte. Anscheinend hatte das Thier es dabei zu 
thun mit einer schweren, vielleicht diphteritischen Entzündung 
der Dickdarmschleimhaut, die auf die Serosa übergreifend, die- 
selbe mit den benachbarten Partieen verlöthete. Die übrigen 
Organe, wie Gehirn, Milz, Leber, Nieren etc. durften von mir 
nicht geöffnet werden, machten jedoch bei der äusseren Inspec- 
tion und Palpation einen so normalen Eindruck, dass ich kaum 
glaube, dass sich in ihnen noch wesentliche pathologische Ver- 
änderungen vorfinden werden. 

Bemerkenswerth erscheint, dass Mpungu durch seine erste 
Lungenaffection , die Bronchitis, kurze Zeit nach seiner Ueber- 
siedlung nach Europa, durch die zweite tödtliche aber im letzten 
Herbste gleich nach seiner Rückkehr von England atta- 
quirt wurde. Als auffallend muss ich noch seine grosse 
Disposition für allerlei Infections - Krankheiten bezeichnen. 
Die, fast jede Erkrankung bei ihm concomittirenden „Krämpfe^ 
deuten auf ein äusserst reizbares Centralnervensystem. Für den 
Kliniker, wie für den pathologischen Anatomen, mag die gegen- 
wärtige Mittheilung noch manche andere interessante Gesichtspunkte 
bieten, über welche sich hier auszubreiten, wohl nicht in den . 
Rahmen meines Vortrages passt. Kurz kann ich mich betreffs 
einer Vergleichung der einschlägigen Literatur fassen. Ein Ob- 
ductionsprotocoU eines Gorilla habe ich in derselben nirgend 
ausfindig machen können. Bei anderen Affen gehören Lungen- 
und Darmkrankheiten allerdings zu den häufigsten Vorkomm- 
nissen. Indess habe ich aus den, freilich zum grössten Theil 
ausserordentlich ungenauen, hierüber publicirten Obductionspro- 
tocoUen nirgends eine ähnlich reine Form von acuter käsiger 
Pneunomie als geschildert herauslesen können. 

Das ganze Bild, das ich vor Ihnen, meine Herren, entrollt 
habe, zeigt Ihnen, welche Gefahren ein Kind der Natur läuft, wenn 
es in die Segnungen der Civilisation hineingezwängt wird. Ich 
wünsche und hoffe, dass die eben gegebenen Notizen dazu die- 
nen mögen, einen zweiten Mpungu wenigstens vor einem Theile 
dieser Gefahren zu bewahren. 

21» 



268 OeselUohitft natur/oraehend^ Freunde. 

Herr Hilg^ndorf fibergiebt der GoMlUcfaftft mehrer« «eiaar 
Schriften, die Streitfrage de» Planorbis multi/ormi$ 
betreffend and legt gleiohiieitig einige wicb-tiger« Stücio- 
vor, die ieu seiner diesjfihrigen Aaabeate im Stein- 
liei-nier Becken gehören. 

Eine Platte, die unterfite Zone repräsentirend , fahrt, wie 
leicht zu sehen, von den grosseren Planorbiden, der sogenannten 
Hauptreihe, ausschliesslich den PL m. Steinhemenmi. D^s Fehlen 
aller mehr aufwärts nach und nach abgelagerten ' Varietäten 
{ienuiSy sulcatus, discoideM^ trochi/ormis, oxyatomus, revertens, mprit- 
mu8) in der betreffenden, vom Vortragenden und Anderen sehr 
genau untersuchten Bank beweist', dass alle später auftretenden 
Formen aas dem PL m. Steinheimeniis sich entwickelt haben 
müssen, da an ein Einwandern von aussen hef nicht wohl zu 
denken ist, weil einerseits alle die genannten Typen an sonstigen 
Orten bisher überhaupt nicht nachzuweisen waren, andrerseits 
aber im Steinheimer Becken selbst die «ämmtlichen zur Ver- 
bindung obiger Formen nöthigen Zwischenstufen ans^irtreffen sind. 

Eine Anzahl von Reihen, solche Uebergänge iq den feinsten 
Abstufungen vorfahrend, wird demonstrirt. Sie rechtfertigen die 
enge Verbindung, in welche die verschiedenen Varietäten vom 
Vortragenden zuerst gebracht worden sind und erläutern die 
Umwandlung des PL m. Steinheimensis (= Planorbis Steinheimensi^ 
Sandberger) in den PL nk, tenw (Carinifex ienuis Sandb,}, die 
Verbindung dieses mit dem PL »|, sulcatWy ferner des PL m. 
discoideus mit dem PL m, trochifomm^ und des letzteren mit dem 
PL m. oaystomus. Auch für die allmähliche Entstehung einer 
gerippten Varietät (PL m. costatud) aus einer ungerippten {PL m, 
minutus) und für das spätere Verschwinden der Rippen beim 
PL m. dmudatuß kommt Beweismaterial zur Vorlage. — : fjine 
grössere Platte, die ausschliesslich die Mittelforipen zwischen 
PL m. trocM/ormis und oxyBtomua zu enthalten scheint, und zwar 
in grosser Zahl, liefert nicht nur den Beweis ^^s Vorhandenseins 
solcher Zwischenglieder, sondern macht es zugleich wahrschein- 
lich, dass bei der Ausbildung des oxystomus alle Mitglieder einer 
Generation mehr oder weniger den verändernden Einflüssen unter-^ 
lagen und Vorläufer der neueren Gestaltpng und Nachzügler 
gleich selten gewesen- sind., ^-r- .Die jüngste^ < «ehr .umfassende 
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Rerision seiner früheren Untersach angen hat den Vortragenden 
zu der Ueberzeugung gefuhrt, dass der gegen seine Angaben 
erhobene Widersprach durchaus ungerechtfertigt ist. 
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Derselbe, Neue Forschungen in Steinheim. (Beides Separat- 
abdrücke ans der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesell- 
schaft 1877.) 



A.,W. Sehade't Bucbdruckerei (L. Sehade) in Berlin, Stallschreiberatr. 47. 



